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			Das Buch


Blutiges Familiendrama und Psychoterror: 
Kein Frieden für Psychologin Frieda Klein.

			Frieda ist froh, denn endlich hat sie alle Altlasten abgeschüttelt und kann sich ihren Patienten, Freunden und Hobbies zuwenden. Doch der Schein trügt, und schon bald wird sie in den Fall Hannah Docherty verwickelt. Die über Dreißigjährige soll im Mai 2001 ihre Familie ermordet haben. Seitdem fristet sie ihr Leben in einer psychiatrischen Klinik. Frieda ist aber von Hannahs Unschuld überzeugt und setzt alles daran, den Fall neu aufzurollen … Und sie hat noch andere Sorgen – Dean Reeve, ihr alter Feind und obskurer Beschützer, ist wieder aufgetaucht. Ein packender Thriller um die langen Schatten der Vergangenheit …

			»Fans zählen schon die Tage, bis der sechste Roman der Thriller-Serie erscheint. Wir wissen – wieder geht es um die eigensinnige Frieda Klein, diesmal mit Samstag im Titel, und er wird uns genau süchtig machen wie Mörderischer Freitag.«

			Andrew Wilson in The Independent

			


Die Autoren

			Nicci French – hinter diesem Namen verbirgt sich das Ehepaar Nicci Gerrard und Sean French. Seit dem Erscheinen ihres Longsellers »Der Sommermörder« sorgen sie mit ihren Psychothrillern international für Furore und verkauften weltweit über 8 Mio. Exemplare. Die beiden leben in Südengland. »Böser Samstag« ist der sechste Band der achtteiligen Thrillerserie um Frieda Klein. Bislang erschienen »Blauer Montag«, »Eisiger Dienstag«, »Schwarzer Mittwoch«, »Dunkler Donnerstag« und »Mörderischer Freitag«.

		


		
			Sie empfindet keine Angst. Stichwunden verursachen keinen stechenden Schmerz. Es hatte sich eher angefühlt wie ein Faustschlag, gefolgt von einem schmerzhaften Ziehen, das in Wellen durch ihren Körper lief, bis schließlich ihre Beine nachgaben und sie zu Boden ging. Das Messer war klappernd auf der harten Fläche gelandet.

			Sie hatte gar nicht richtig mitbekommen, wie es passierte, obwohl es mit ihrem eigenen Messer geschah. Sie hatte es gestohlen, unter der Matratze aufbewahrt und dann mitgenommen, versteckt in ihrem Hosenbund. Doch es war alles schiefgelaufen.

			Jetzt liegt sie halb auf dem Fliesenboden, den Rücken gegen die Wand gestützt. Ihre nackten Füße sind feucht und warm von ihrem eigenen Blut.

			Sie hört eine Stimme, und jemand schaltet eine Lampe an. Zwei an Ketten aufgehängte Neonröhren spenden ein schwaches, fahles Licht. Eine von beiden, diejenige auf der linken Seite, flackert und surrt. Mit distanziertem Interesse blickt sie auf ihr Blut hinunter. Es ist nicht rot, sondern eher kastanienbraun und wirkt klebrig und dick. Der Kopf sinkt nach hinten, sodass sich ihr Blick nach oben richtet.

			Sie hört eilige Schritte, Gummisohlen, die über die Fliesen quietschen. Zunächst sieht sie nur den grünen Stoff der Kittel. Dann beugen sich die Gesichter dicht über sie. Sie spürt Hände, die ihr die Kleidung vom Leib schneiden, und hört murmelnde Stimmen.

			»Wo ist sie hin?«

			Sie sagt nichts. Stattdessen versucht sie, den Kopf zu schütteln, doch selbst das ist ihr zu anstrengend.

			»Woher hatten Sie das Messer?« Sie findet es nicht der Mühe wert, diese Frage zu beantworten. Außerdem hört sie wieder Schritte, dann eine Männerstimme. Es ist einer von den Ärzten, der Asiat. Ein Licht leuchtet ihr direkt in die Augen. Als es wieder entfernt wird, erscheint ihr die Dunkelheit violett und wirbelnd.

			»Sieht schlimm aus«, stellt er fest, »aber das wird schon wieder. Wo ist die andere hin?«

			»Dahin«, antwortet eine der Pflegerinnen und deutet auf einen verschmierten Fußabdruck. Weitere Abdrücke führen hinaus auf den Gang, nach rechts, und verlieren sich in der Dunkelheit. Der Gang ist nicht beleuchtet, doch die Unruhe erregt Aufmerksamkeit. Hinter Gitterstäben sind Stöhnlaute und Geschrei zu hören. Jemand ruft um Hilfe, immer wieder dieselben Worte: »Holt mich! Holt mich!« Es handelt sich dabei um eine alte Frau, die stets diese Worte ausstößt, laut oder wimmernd, wenn sie wach ist und Angst hat, manchmal die ganze Nacht lang. Ein Pfleger starrt auf den letzten Fußabdruck und dann den dunklen Gang entlang. Als er hinter sich schnelle Schritte hört, blickt er sich um. Es sind zwei weitere Pfleger, bekleidet mit ihren weißen Kitteln und T-Shirts. Einer der beiden reibt sich die Augen. Er hat geschlafen.

			»Was meint ihr, wo sie sein könnte?«

			»Bestimmt ist sie im Aufenthaltsraum.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Das Stockwerk ist abgesperrt. Sie kann nirgendwo anders hin.«

			»Habt ihr die nötige Dosis?«

			Einer der Männer hält eine Spritze hoch.

			»Reicht das?«

			»Für ein gottverdammtes Pferd.«

			»Sie steht bestimmt ganz schön unter Strom.«

			»Wir sind zu dritt.«

			»Hat sie ein Messer?«

			»Sie hat es fallen lassen. Es war nicht das ihre.«

			»Sie könnte noch eins haben.«

			Sie schleichen den Gang entlang, spähen zu beiden Seiten in die Dunkelheit und lauschen, ob sich etwas bewegt.

			Lediglich der Mond spendet ein wenig Licht, das in Streifen durch die Gitterstäbe auf den Gang fällt.

			»Können wir denn kein Licht anschalten?«

			»Nur von unten aus.«

			Draußen bläst der Wind, und Regen klatscht gegen die Fenster, als würde jemand Wasser aus Kübeln schleudern. Einen kurzen Moment herrscht Ruhe, dann setzt das Klatschen wieder ein. Der Aufenthaltsraum ist eigentlich gar kein Raum, sondern nur der letzte Abschnitt des Gangs, wo dieser in einen offenen Bereich mit Sofas und Sesseln übergeht. Sie können bereits den Widerschein des Fernsehers an den Wänden sehen, als würde dort ein Kaminfeuer brennen. Die Männer sprechen im Flüsterton.

			»Sollen wir warten?«

			»Es ist doch nur eine einzelne Frau.«

			»Ihr habt gesehen, was sie da hinten angerichtet hat.«

			»Geht dir die Düse?«

			»Nein, mir geht nicht die Düse.«

			Zuerst können sie niemanden entdecken. Der Fernseher ist auf lautlos gestellt, es läuft eine Verkaufssendung, man sieht billigen Schmuck aufblitzen. Die Männer lassen den Blick über die leeren Sessel schweifen, den niederen Tisch mit der aufgeschlagenen Zeitung. Dann sehen sie in der Ecke eine zusammengekauerte Gestalt, die beide Arme um sich geschlungen hat. Im Licht des Fernsehers können sie die Tätowierungen entlang der Arme ausmachen: Gesichter, Sterne, Spiralen. Ein Arm ist mit etwas Dunklem verschmiert. Der Kopf ist gebeugt, das Gesicht hinter einem Vorhang aus Haar verborgen. Sie murmelt irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Anschließend lässt sie den Kopf noch tiefer sinken, um ihn dann ruckartig nach hinten zu reißen. Mehrmals hintereinander knallt sie den Kopf gegen die Wand. Einer der Pfleger tritt vor.

			»Beruhigen Sie sich. Wir bringen Sie zurück in Ihr Zimmer.«

			Sie setzt ihr leises Gemurmel fort. Es ist fraglich, ob sie überhaupt mitbekommt, dass die Männer da sind. Als einer von ihnen näher tritt, dreht sie den Kopf einen Moment so, dass sich die dicke Haarmähne teilt. Ihr Blick wirkt leuchtend und starr wie der eines in die Enge getriebenen Tiers. Der Pfleger bekommt eine Gänsehaut und zögert einen Moment. In diesem Augenblick des Zögerns stürzt sie sich nach vorne. Es ist nicht klar, ob sie auf ihn losgeht oder er einfach nur im Weg steht. Jedenfalls landet er rückwärts auf dem Tisch und sie auf ihm. Er stößt einen Schrei aus. Die zwei anderen Pfleger versuchen, sie von ihm herunterzuziehen. Einer der beiden schlingt ihr einen Arm um den Hals und zerrt immer heftiger, doch der unter ihr liegende Mann schreit weiter. Sein Kollege reißt die Faust hoch und boxt ihr mehrmals fest in die Rippen. Sie können alle das dumpfe Geräusch jedes einzelnen Schlags hören. Es klingt, als würde ein Krockethammer in Erde einsinken. Schließlich lässt die Frau los, und die Männer zerren sie weg. Ihr ganzer Körper schlenkert und schlägt um sich, obwohl die Pfleger sich mit aller Kraft bemühen, sie ruhig zu halten.

			»Haltet sie auf dem Boden!«

			Sie drehen sie in die Bauchlage. Zwei der Männer umklammern je einen Arm, während der Dritte sich auf ihren Rücken setzt, doch sie tritt immer noch wild in die Luft. Mit den Zähnen zieht der Mann die Plastikkappe von der Spritze.

			»Haltet sie ruhig.«

			Er rammt der Frau die Spritze in den Oberschenkel und lässt das Beruhigungsmittel langsam in ihren Körper strömen. Anschließend wirft er die Spritze zur Seite und legt sich über die Beine der Frau, um sie zu fixieren. Kreischend und weinend windet sie sich unter ihm. Er kann sie riechen: Tabak, Schweiß, den heißen Geruch der Angst, fast wie sexuelle Erregung. Anfangs ist keine Veränderung spürbar, doch nach etwa einer Minute lassen die Bewegungen und auch die Laute nach, und ihr Körper erlahmt unter ihm. Er zählt langsam bis zehn, nur um sicherzugehen. Dann stehen sie alle drei auf und treten keuchend von dem reglos daliegenden Körper zurück.

			»Ist mit euch alles in Ordnung?«

			Einer der Pfleger fasst sich an den Hals.

			»Sie hat mich gebissen.«

			»Sie ist verdammt stark. Drei reichen da nicht aus.«

			»Sie kann nichts dafür. Die anderen sind auf sie losgegangen.«

			»Das nächste Mal werden sie ihr noch viel heftiger zusetzen.«

		


		
			1

			Der Wind pfiff die Straße entlang und blies Frieda Klein wie aus einem Tunnel entgegen. Es regnete unablässig. Sie wanderte durch die Dunkelheit, weil sie hoffte, dadurch endlich müde zu werden. Um diese Uhrzeit, in den frühen Morgenstunden, wenn auf den Straßen kaum noch jemand unterwegs war und Füchse die Mülltonnen durchwühlten, hatte sie das Gefühl, dass ihr London ganz allein gehörte. Sie erreichte The Strand und wollte gerade die Straße überqueren, um zur Themse zu gelangen, als in ihrer Tasche das Handy zu vibrieren begann. Wer rief sie um diese Zeit an? Sie holte das Telefon heraus und warf einen Blick auf das Display: Yvette Long. Detective Constable Yvette Long.

			»Yvette?«

			»Es geht um Karlsson.« Yvettes Stimme klang laut und hart. »Ihm ist etwas passiert.«

			»Karlsson? Was denn?«

			»Ich weiß es nicht genau.« Yvette klang, als müsste sie die Tränen zurückhalten. »Ich habe es soeben erst erfahren. Jemand wurde verhaftet, und Karlsson ist im Krankenhaus. Er wird gerade operiert. Es klingt ernst. Ich musste einfach jemanden anrufen.«

			»In welchem Krankenhaus?«

			»St. Dunstan’s.«

			»Bin schon unterwegs.«

			Sie versenkte das Handy wieder in ihrer Tasche. Das St. Dunstan’s lag in Clerkenwell, mindestens anderthalb Kilometer entfernt, vielleicht sogar noch weiter. Frieda rief ein Taxi. Sie starrte aus dem Fenster, bis sie die rußgeschwärzten oberen Stockwerke des Krankenhauses vor sich auftauchen sah. Die Frau am Empfang fand im Computer niemanden mit dem Namen Karlsson.

			»Versuchen Sie es in der Notaufnahme.« Die Frau deutete nach rechts. »Auf der anderen Seite des Hofs. Dieser Gang führt direkt hinüber.«

			In der Notaufnahme musste Frieda sich am Ende einer Schlange anstellen. Ganz vorne stand ein Mann, der sich gerade erkundigte, warum noch niemand nach seiner Frau gesehen habe. Sie warte schon zwei Stunden, nein, länger als zwei Stunden. Die Empfangsdame erklärte ihm sehr höflich und langsam, dass die wartenden Patienten nach dem Grad der Dringlichkeit behandelt würden. Frieda warf einen Blick auf ihr Handy. Es war inzwischen zwanzig nach vier Uhr morgens.

			Wie es aussah, hatte der Mann nicht vor, das Feld zu räumen. Er wiederholte seine Beschwerde in noch lauterem Ton und begann dann eine Diskussion mit einem hinter ihm wartenden Teenager, der einen Trainingsanzug trug und die rechte Hand mit einem schmuddelig wirkenden Geschirrtuch umwickelt hatte. Der alte Mann vor Frieda wandte sich seufzend zu ihr um. Sein Gesicht hatte einen gräulich-grünlichen Farbton.

			»Reine Zeitverschwendung«, bemerkte er. Frieda schwieg. »Meine Frau hat mich gedrängt herzukommen«, fuhr er fort. »Dabei plagt mich bloß mein Arm. Und meine schlechte Verdauung.«

			Frieda betrachtete ihn genauer. »Wie fühlt sich das denn an?«

			»Es liegt an meiner schlechten Verdauung.«

			»Beschreiben Sie es mir.«

			»Als würde sich eine Klammer um meine Brust spannen. Ich brauchte nur ein Alka-Seltzer.«

			»Kommen Sie mit«, sagte Frieda und zerrte den perplexen Mann nach vorne.

			Der dort stehende Mann unterbrach seine Beschwerde und blickte sich um. »Das ist hier eine Warteschlange!«

			Frieda schob ihn beiseite. »Er steht kurz vor einem Herzinfarkt«, erklärte sie.

			Die Frau am Empfang starrte sie verblüfft an. »Wer sind Sie?«

			»Herzinfarkt«, sagte Frieda. »Das ist die Information, auf die Sie sich konzentrieren sollten.«

			Die nächsten paar Minuten verliefen hektisch: Laute Anweisungen ertönten, Türen flogen auf und zu. Nachdem man den Mann auf ein Rollbett gelegt hatte, kehrte plötzlich wieder Ruhe ein. Frieda und die Frau am Empfang sahen sich an.

			»Ist er Ihr Vater?«

			»Ich bin wegen Malcolm Karlsson hier«, erklärte Frieda, »Chief Inspector Malcolm Karlsson.«

			»Sind Sie eine Verwandte?«

			»Nein.«

			»Eine Kollegin?«

			»Nein.«

			»Dann tut es mir leid. Wir dürfen keine Informationen herausgeben.«

			»Genau genommen war ich eine Weile seine Kollegin. Wir haben zusammengearbeitet.«

			Die Frau musterte sie skeptisch. »Sind Sie Polizeibeamtin?«

			»Ich war bei ihm angestellt, und außerdem ist er ein Freund.«

			»Tut mir leid.«

			»Sagen Sie mir wenigstens, wie es ihm geht.«

			»Seien Sie bitte so gut und treten Sie beiseite. Hier warten Leute, die behandelt werden wollen.«

			»Wer ist Ihr Vorgesetzter?«

			»Wenn Sie nicht zur Seite treten, rufe ich den Sicherheitsdienst.

			»Gut, dann tun Sie das.«

			»Frieda.« Sie wandte den Kopf. Yvette wirkte atemlos. Sie fischte ihren Dienstausweis aus der Tasche und zeigte ihn der Frau am Empfang. Frieda bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Die Frau nahm den Ausweis entgegen und unterzog ihn einer genauen Prüfung, als könnte es sich um eine Fälschung handeln. Schließlich stieß sie einen Seufzer aus.

			»Durch die Tür am hinteren Ende des Wartebereichs. Fragen Sie dort. Gehört diese Dame zu Ihnen?«

			»Sozusagen«, antwortete Yvette.

			»Bitte nehmen Sie sie mit.«

			»Niemand weiß etwas«, erklärte Yvette Frieda im Gehen.

			Sie schob eine Schwingtür auf. Beim Verlassen des Wartebereichs stießen die beiden Frauen beinahe mit einem uniformierten Beamten zusammen.

			»Ist Karlsson hier?«, fragte Frieda.

			Der junge Mann betrachtete Frieda verblüfft. Yvette hielt ihm ihren Ausweis hin.

			»Wie geht es ihm?«

			»Schwebt er in Lebensgefahr?«

			»Lebensgefahr?«, wiederholte der Beamte verdutzt. »Er ist da vorne. In der Kabine ganz am Ende.«

			Frieda und Yvette eilten an den anderen Kabinen vorbei. Aus einer drang das Schluchzen einer Frau. Schließlich erreichten sie die letzte Nische, die mit einem blauen Vorhang abgeschirmt war. Yvette bedachte Frieda mit einem fragenden Blick, woraufhin Frieda den Vorhang zurückzog. Zum Vorschein kamen eine junge Ärztin und auf dem Bett Karlsson in halb sitzender Position, bekleidet mit einem weißen Hemd, Krawatte und einer Anzughose, bei der eine Seite fast ganz weggeschnitten war, um ein blutunterlaufenes, geschwollenes Bein freizulegen.

			»Ich dachte …«, begann Frieda. »Wir dachten …«

			»Ich habe mir das gottverdammte Bein gebrochen«, erklärte Karlsson.

			»Sie haben den Kerl geschnappt«, berichtete Yvette. »Er sitzt in U-Haft. Er wird dafür bezahlen!«

			»Wofür denn?« Karlsson funkelte sie beide finster an. »Ich bin gestürzt. Er wollte davonlaufen, da bin ich ebenfalls losgesprintet und dabei über einen losen Pflasterstein gestolpert. Normalerweise springt man wieder auf, klopft sich den Dreck von der Hose und rennt weiter, aber wie sich nun herausstellt, bin ich mittlerweile ein alter, nutzloser Vollidiot. Ich bin gestürzt, und dabei habe ich ein Knacken gehört, als würde ein Zweig brechen.«

			»Yvette hat mich angerufen«, berichtete Frieda. »Wir dachten, etwas ganz Schreckliches sei passiert. Ich meine, richtig schrecklich.«

			»Wonach sieht es denn aus?« Karlsson wandte sich an die junge Ärztin. »Sagen Sie es ihnen. Was ist noch mal alles gebrochen?«

			»Tibia und Fibula«, antwortete die Ärztin.

			»Ich werde operiert«, erklärte Karlsson. »Mit Nägeln und Schrauben.«

			»Wir warten auf den zuständigen Facharzt. Er müsste gleich kommen.«

			»Tut es weh?«, fragte Yvette.

			»Sie haben mir was gegeben. Es ist seltsam, ich kann den Schmerz zwar noch spüren, aber er macht mir nichts aus.« Einen Moment herrschte Schweigen. Karlsson starrte auf sein blutunterlaufenes Schienbein. Erst jetzt registrierte Frieda, dass es nicht mehr ganz gerade war. »Das wird Wochen dauern. Monate.«

			Die Ärztin machte ein betretenes Gesicht.

			»Ich sehe mal nach, wo der Kollege bleibt«, sagte sie und verließ die Kabine.

			»Sollen wir dir was zu essen oder zu trinken holen?«, fragte Yvette.

			»Besser nicht«, gab Frieda zu bedenken. »Nicht wenn sie ihn gleich operieren wollen.«

			Als Karlsson wieder das Wort ergriff, klang er ein wenig benommen und undeutlich, als würden die Medikamente bereits wirken. »Das ist alles deine Schuld.«

			»Meine?«, fragte Frieda. »Ich habe dich doch seit Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

			»Du hast dafür gesorgt, dass meine Suspendierung aufgehoben wurde. Du und dein Freund, dieser Levin. Hättet ihr beide euch das verkniffen, säße ich jetzt wohlbehalten zu Hause.«

			»Ich glaube nicht, dass man das so …«, begann Frieda, doch Yvette fiel ihr ins Wort.

			»Wer ist Levin?«

			»Frieda stand eigentlich schon mit einem Fuß im Gefängnis«, antwortete Karlsson. »Das weißt du ja. Und mir drohte ein Disziplinarverfahren oder die Entlassung oder eine Verhaftung – oder alles zusammen. Dass es dann doch nicht dazu kam, haben wir der Tatsache zu verdanken, dass plötzlich ein Kerl namens Levin auftauchte.«

			»Von der Met?«, wollte Yvette wissen.

			»O nein, der doch nicht.«

			»Innenministerium?«

			»Das hat er uns nie verraten. Er hatte es auf Frieda abgesehen, interessierte sich ganz brennend für sie. Aber den Grund nannte er uns nie.«

			»Er hat gesagt, ich sei ihm einen Gefallen schuldig. Allerdings weiß ich nicht, was das heißen soll.«

			»Auf jeden Fall ist es gefährlich«, meinte Karlsson, »jemandem einen Gefallen zu schulden. Ich saß schon Leuten gegenüber, die sagten: ›Ich habe es nur für einen Freund getan.‹ Wenn ich sie dann darauf hinwies, dass sie jemanden umgebracht hatten, antworteten sie: ›Aber ich war es ihm schuldig.‹ Als wäre das eine Entschuldigung.« Er ließ sich auf das Bett zurücksinken. Offenbar strengte ihn das Sprechen an. »Demnach hast du nichts von ihm gehört?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Er hat in letzter Zeit tatsächlich ein paar Nachrichten auf meiner Mailbox hinterlassen.« Genauer gesagt vier Stück, wobei er sie jedes Mal in liebenswürdigem Ton bat, sich schnellstmöglich bei ihm zu melden. »Ich habe ihn bloß noch nicht zurückgerufen.«

			Karlsson schien gar nicht auf ihre Worte zu achten.

			»Der Arzt hat von Schrauben und Bolzen in meinem Bein gesprochen.«

			»Ja, das hast du schon erzählt.«

			»In Zukunft werde ich immer den Alarm auslösen, wenn ich am Flughafen durch die Kontrolle gehe.«

			»Ja, wahrscheinlich.«

			»Levin hat also vor, dich mir zu stehlen.« Karlsson klang fast verträumt.

			»Niemand stiehlt Frieda«, widersprach Yvette. »Die Polizei wird ihre Dienste sowieso nicht mehr in Anspruch nehmen. Nicht nach dem letzten Mal.«

			»Danke, Yvette«, meldete Frieda sich zu Wort. »Darauf lege ich auch gar keinen Wert mehr.«

			»Ich werde deine Dienste immer in Anspruch nehmen«, verkündete Karlsson.

			»Das wird nicht gehen.« Yvette klang mittlerweile leicht verstimmt.

			»Aus dir sprechen schon die Medikamente«, sagte Frieda zu Karlsson. »Du brauchst ein bisschen Ruhe.«

			Karlsson veränderte seine Position auf dem Bett und verzog dabei das Gesicht.

			»Ich brauche mehr Schmerzmittel. Was haben wir heute überhaupt für einen Tag?«

			»Samstag«, antwortete Frieda. »Aber der Tag ist noch gar nicht richtig angebrochen.«

			»Ich hasse Samstage.«

			»Kein Mensch hasst den Samstag.«

			»Genau das ist es ja. Eigentlich sollte man den Samstag mögen. Man sollte ausgehen, sich betrinken und sogenannten Spaß haben. Das ist ein richtiger Zwang.«

			»Tja, heute Abend wirst du bestimmt nicht ausgehen«, bemerkte Frieda.

			»Jetzt, nachdem ich nicht kann, hätte ich fast Lust darauf.«

			Karlsson klang inzwischen sehr müde, und bevor Frieda oder Yvette etwas antworten konnten, war er auch schon eingeschlafen.

		


		
			2

			Am darauffolgenden Montag war es um die Mittagszeit stürmisch und nass. Der Regen klatschte so heftig gegen die Fensterscheiben, dass es unmöglich war, den wolkenverhangenen grauen Himmel draußen zu sehen. Frieda hatte an diesem Tag schon zwei Patienten empfangen und sich anschließend ihre Notizen gemacht. Nun blieb ihr genug Zeit, sich vor ihren Nachmittagssitzungen ein schnelles Mittagessen in der Nummer Neun zu gönnen. Während der Monate, die seit jenem letzten, schrecklichen Sommer vergangen waren, hatte ihr das gleichmäßige Muster ihres Lebens Freude bereitet: ihr kleines Haus mit dem offenen Kamin, die Arbeit hier in ihrer Praxis und im Warehouse, ihr kleiner Freundeskreis, aber auch die Stunden, die sie allein und in Stille verbrachte, wenn sie sich zum Zeichnen in ihr Dachstübchen zurückzog oder an ihrem Schachtisch verschiedene Partien durchspielte. Mit der Zeit war das Grauen zurückgewichen, sodass es nur noch am Rand ihres Bewusstseins lauerte.

			Sie griff nach ihrem Mantel und hängte sich ihre Tasche um. Zweifellos würde sie nass werden, doch das machte ihr nichts aus. Als sie schließlich die Tür zum Vorzimmer aufschob, fielen ihr als Erstes die Schuhe ins Auge: alte braune Herrenschuhe mit Lochornamenten und Flügelkappe. Die dazugehörigen, mit einer braunen Cordhose bekleideten Beine waren ausgestreckt und endeten in blauen Socken. Frieda schob die Tür ganz auf.

			Walter Levin nahm eine geradere Sitzhaltung ein, rückte seine heruntergerutschte Brille zurecht und strahlte Frieda an. 

			»Was machen Sie denn hier?«

			Walter Levin erhob sich. Er trug eine Tweedjacke mit großen Knöpfen, bei deren Anblick Frieda sofort an Herrenklubs denken musste, an offene Kamine, holzvertäfelte Räume, Whisky und Pfeifen. Der Händedruck, mit dem er sie begrüßte, fühlte sich warm und kräftig an.

			»Ich habe mir gedacht, wir könnten vielleicht ein bisschen plaudern.«

			»Nein, ich meine, wie sind Sie hier hereingekommen? Wer hat Ihnen die Haustür aufgemacht?«

			»Als ich ankam, verließ eine nette Dame gerade das Haus.«

			»Das glaube ich Ihnen nicht.«

			»Ist das so wichtig?«

			»Hätten Sie nicht vorher anrufen können und wie jeder normale Mensch einen Termin vereinbaren?«

			»Das habe ich ja versucht, aber es klappte nicht.« Er musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Frieda reagierte nicht. »Darf ich Ihnen Ihre Tasche abnehmen?«, bot er an.

			»Nein, danke, nicht nötig.«

			Er nahm seinen Mantel von der Armlehne und schlüpfte hinein. Nachdem er ihn bis oben zugeknöpft hatte, schlang er sich einen karierten Schal um den Hals.

			»Ich habe einen Schirm«, erklärte er ritterlich.

			»Wahrscheinlich muss ich in eine andere Richtung als Sie.«

			»Ich bin gekommen, um Sie zu einem Abendessen einzuladen.«

			»Zu einem Abendessen?«

			»Ja, aber zu keinem gewöhnlichen.«

			Er klopfte an seine Taschen, eine nach der anderen, um sich dann am Ende zu der Lederaktentasche hinunterzubeugen, die zu seinen Füßen stand. »Da haben wir es ja«, sagte er, während er ein cremefarbenes Kuvert hervorholte und es Frieda reichte.

			Sie zog eine Karte aus festem Papier heraus. Goldgeprägte Lettern luden sie herzlich dazu ein, am kommenden Donnerstag an einem Galadinner in einem Saal in der Nähe von Westminster teilzunehmen, anlässlich einer Auktion mit dem Ziel, Geld für die Familien von Soldaten zu sammeln, die in Ausübung ihres Dienstes gefallen waren. Formelle Kleidung erbeten, stand da.

			»Was erwartet mich dort?«

			»Eine Versammlung der Großen und Guten.«

			»Ist das der Gefallen, den ich Ihnen schulde?«

			»Es ist eine Einführung zu dem Gefallen.« Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit dem Saum seines Schals. Seine Augen wirkten kühl, wie braune Kieselsteine.

			»Können Sie mir nicht einfach sagen, worum es geht?«

			»Das ist nicht nötig. Soll ich Ihnen einen Wagen vorbeischicken?«

			»Ich finde selbst hin.«

			Frieda wartete, bis er verschwunden war, ehe sie ihrerseits aufbrach. Mit einem Gefühl von Erleichterung trat sie in den ungemütlichen Februartag hinaus. An den Straßenrändern strömte Wasser entlang und sammelte sich auf den Gehsteigen zu Pfützen. Die Konturen der Gebäude schienen zu verschwimmen. Im ganzen Land herrschte Hochwasser, eine richtige Flut. Während Frieda eilig dahinmarschierte, spürte sie, wie ihr der Regen am Hals hinunterlief, doch schon bald erreichte sie die Nummer Neun und ließ sich von wohliger Wärme und dem Duft nach Kaffee und frischem Brot einhüllen. Den Gedanken an den Donnerstag schob sie ganz weit von sich weg.

		


		
			Nachdem Dorys Wunde genäht ist, bekommt sie eine Infusion und ein Bett in einem Privatflügel des Gebäudes, wo sie ganz isoliert liegt. Sie wollen nicht, dass sie mit anderen Patienten spricht. Anderen Gefangenen. Patienten. Gefangenen. Selbst die Wachen kommen manchmal durcheinander und schwanken zwischen den beiden Begriffen. Es ändert nichts an der Realität, egal, welches Wort sie benutzen. Dory befindet sich am hintersten Ende von Flügel D, neben einem Fenster. Zwei Eulen rufen einander die ganze Nacht zu. Dory kann die Laute nicht von den Geräuschen in ihrem Kopf unterscheiden, den Geräuschen in ihren Träumen, den Erinnerungen an ihre eigenen Schreie, als Hannah ihr das Messer in den Leib rammte und ihre Gesichter sich dabei so nahe kamen wie bei einem Liebespaar.

			Aber ihr ist klar, dass Mary davon erfahren muss. Mary weiß bestimmt, was zu tun ist. Hannah bekommt ihr Fett schon noch ab.

		


		
			3

			Die Feier fand in einem Herrenklub in der St. James’s Street statt. Frauen hatten keinen Zutritt, außer zu besonderen Anlässen. Als Frieda den Saal betrat, fühlte sie sich geblendet von den vielen Lüstern, dem glitzernden Schmuck, den funkelnden, das Licht reflektierenden Weingläsern. Sie nahm auch den Lärmpegel wahr, Stimmen, die erfreute Rufe ausstießen, kleine Lachsalven. Sie roch Parfüm, Leder und Geld.

			»Großartig«, sagte eine Stimme. 

			Levin war an ihre Seite geeilt, drückte ihr eine Champagnerflöte in die Hand, hakte sich bei ihr unter und führte sie hinein in die Menge, während er liebenswürdig vor sich hinmurmelte und den Blick hinter seinen Brillengläsern hierhin und dorthin schweifen ließ. Frieda registrierte Männer, die Medaillen und Bänder trugen. Levin machte sie auf eine ältere Politikerin aufmerksam, deren korpulenter Ehemann bereits ziemlich undeutlich sprach, auf ein Grüppchen von Geschäftsführern, auf einen General.

			»Hat hier jeder irgendeine leitende Funktion?«, fragte Frieda.

			»Jeder außer Ihnen.«

			Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Sein Gesicht wirkte völlig ausdruckslos. Er stellte sie einer Frau vor, die eine wichtige Position in der Finanzwelt bekleidete, doch bevor sie ein Wort sagen konnte, schob er sie schon weiter. Das Abendessen wurde angekündigt. Sie nahmen an einem Tisch Platz, zusammen mit dem Direktor einer Firma, die Sonnenkollektoren herstellte, einer Anwältin, die erzählte, sie habe sich auf Scheidungsfälle spezialisiert, einem Mann mit schönem silbergrauem Haar und einer Adlernase, dessen Namen und Beruf Frieda nicht in Erfahrung brachte, einem Architekten mit einem gläsernen Gehstock und einer Ehefrau, die zu viel trank und ständig mit dem Zeigefinger auf den silberhaarigen Mann zeigte, wenn sie im Gespräch etwas besonders betonen wollte. Sie aßen erst Jakobsmuscheln und dann Ente auf einem Bett aus Granatäpfelkernen, Pflaumen und gelben Pilzen. Frieda bekam nichts hinunter und trank nur Wasser. Sie träumte davon, zu Hause mit einer Schüssel Suppe an ihrem Kamin zu sitzen, ins Feuer zu schauen und dem Wind und Regen draußen zu lauschen. Der Mann am Nebentisch schob seinen Stuhl zurück und rammte ihn Frieda dabei in den Rücken.

			»Entschuldigung«, sagte eine vertraute Stimme.

			Als Frieda sich umdrehte, sah sie sich mit dem roten Gesicht von Polizeipräsident Crawford konfrontiert, dem Mann, der vorgehabt hatte, Karlsson ein Disziplinarverfahren anzuhängen, außerdem dafür verantwortlich war, dass sie, Frieda, aus ihrer Zusammenarbeit mit der Polizei entlassen wurde, und der es am liebsten gesehen hätte, wenn sie im Gefängnis gelandet wäre. Er starrte sie an, während er gleichzeitig noch ein wenig an seinem letzten Bissen kaute. Als er einen schnellen Blick zurück zu den Leuten an seinem Tisch warf, stellte er fest, dass sie ihn interessiert beobachteten. Rasch setzte er ein Lächeln auf. »Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen.«

			»Ich habe selbst auch nicht damit gerechnet, mich hier zu sehen.«

			»Was führt Sie dann her?«

			»Ich bin als Gast hier.«

			»Willst du uns denn nicht vorstellen?«, meldete sich die Frau an seiner Seite zu Wort.

			Stirnrunzelnd kam Crawford ihrer Aufforderung nach.

			»Und woher kennt ihr beide euch?«, fragte die Frau in scherzhaftem Ton. »Geschäft oder Vergnügen?«

			»Weder noch«, antwortete Crawford und wandte sich wieder an Frieda. »Führen Sie irgendetwas im Schilde?«

			»Keine Sorge«, entgegnete Frieda. »Ich werde nichts anstellen, was Sie in Verlegenheit bringen könnte.«

			»Darüber bilde ich mir lieber selbst ein Urteil.«

			Als Frieda sich daraufhin wieder ihrem eigenen Tisch zuwandte, stellte sie fest, dass Levin sie mit nachdenklicher Miene betrachtete. Vor dem Beginn der Auktion stand eine Pause auf dem Programm. Levin kam zu Frieda herüber. »Lassen Sie uns doch ein kleines Bad in der Menge nehmen«, schlug er vor.

			Eine Hand leicht unter ihren Ellbogen geschoben, führte er sie zu dem langen Tisch am Ende des Raums, wo gerade Kaffee serviert wurde.

			»Ich spiele mit dem Gedanken, einen Wochenend-Kochkurs in Wales zu ersteigern. Was halten Sie davon?« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ben. Ich habe Sie gar nicht gesehen.«

			Friedas erster Eindruck von dem Mann war, dass er überdimensional groß wirkte. Er hatte breite Schultern und einen entsprechend breiten Brustkorb, kastanienbraunes Haar, weiße Zähne und gebräunte Haut. Seine Ausstrahlung war geprägt von guter Laune und einem munteren, leicht großspurig anmutenden Charme. Er ließ nicht nur Levin klein und unscheinbar wirken, sondern überragte sämtliche Leute um ihn herum. 

			»Sie tauchen aber auch an den unwahrscheinlichsten Orten auf«, sagte er und legte Levin eine Hand auf die Schulter.

			Mit einem gelassenen Lächeln stellte Levin ihn Frieda als Ben Sedge vor. Seine Augen waren sehr blau. Er begrüßte Frieda mit einem kräftigen Händedruck.

			»Bieten Sie für irgendetwas?«, fragte er und blickte sich dabei im Saal um. »Für mich sind die Preise ein bisschen heftig.« Er beugte sich leicht zu Frieda hinunter. »Die meisten hier haben mehr Geld als Verstand, finden Sie nicht auch?«

			»Immerhin ist es für einen guten Zweck, wenn ich das richtig sehe«, antwortete Frieda. Sie bemerkte, dass Levin verschwunden war.

			»Das behaupten die zumindest. Sie sind nicht zufällig Journalistin, oder?«

			»Nein.«

			»Was machen Sie denn dann beruflich?«

			»Ich bin Psychotherapeutin. Und was für einen Beruf haben Sie?«

			»Den besten der Welt«, antwortete er. »Ich bin Polizeibeamter.«

			Ehe Frieda noch etwas sagen konnte, tauchte Levin wieder auf. Er reichte ihr eine Tasse Kaffee und legte ihr erneut die Hand unter den Ellbogen.

			»Sie müssen entschuldigen«, wandte er sich an Sedge und führte Frieda zurück in die Mitte des Raums.

			»Ich glaube, wir sparen uns die Auktion«, erklärte er.

			»Sie wollen schon gehen?«

			»Ja.«

			»Warum sind wir dann überhaupt hergekommen?«

			Er blinzelte sie an. »Ich wollte, dass Sie Detective Chief Inspector Sedge kennenlernen.«

			»Warum?« 

			»Ich interessiere mich für ihn.«

			»Was hat das mit mir zu tun?«

			Er fischte eine kleine Karte aus seiner Brusttasche und reichte sie ihr.

			»Morgen früh, neun Uhr, bitte. Dann sage ich Ihnen, worin der Gefallen besteht, den Sie mir tun sollen.«
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			Am nächsten Morgen um halb neun verließ Frieda ihr Haus und marschierte über den Fitzroy Square in Richtung Osten. Die Sonne schien von einem blauen Himmel herab. Als Frieda damals in die Gegend zog, gehörte zu ihren Nachbarinnen eine alte Frau namens Doris, die schon dort lebte, seit sie ein kleines Mädchen war. Frieda kaufte manchmal für sie ein, und Doris sprach oft darüber, wie sehr sich das Viertel verändert habe. »Entlang der Warren Street gab es früher nur Gebrauchtwagenhändler«, erzählte sie immer. »Autohändler und Ganoven.«

			Zu der Zeit, als Frieda einzog, waren die Autohändler längst weg. Die prächtigen Häuser rund um den Platz waren in schäbige kleine Büros für Anwälte und Reiseagenturen aufgeteilt worden. Die Anwälte hatten inzwischen das Weite gesucht, und die Reiseagenturen waren genauso ausgestorben wie die Leute, die einst die Straßenlaternen angezündet hatten. Der Platz war in eine Fußgängerzone umgestaltet und auf Vordermann gebracht worden, und die Büros hatte man in Stadthäuser zurückverwandelt. Sie wurden von Prominenten aus dem Fernsehen bewohnt, die sich über die Aussicht beschwerten, Steuern für die Millionen bezahlen zu müssen, die ihre Häuser mittlerweile wert waren. Frieda fragte sich, ob es nicht an der Zeit war, dorthin umzuziehen, wo die Autohändler und die Ganoven jetzt lebten.

			Die Adresse, die Levin ihr gegeben hatte, war nur einen kurzen Fußmarsch entfernt. Vor ihrem geistigen Auge sah Frieda die Strecke wie ein geometrisches Spiel vor sich, bei dem man vier von Bäumen begrünte Plätze abhakte: Fitzroy, Bedford, Bloomsbury und Queen Square. Sie überquerte sie einen nach dem anderen, bis sie vom letzten schließlich in eine schmale, schattige, ziemlich versteckt liegende und von schmalen Häusern gesäumte Straße abbog. Sie betrachtete die dunkelgrüne Haustür. Hatte Levin hier wirklich sein Büro? Sie drückte auf einen kleinen Türsummer aus Kunststoff. Die Tür wurde von einer jungen Frau mit kurzem, stacheligem Haar geöffnet, die ein blau-weiß gestreiftes Hemd über einer blauen Hose trug und dazu schwere schwarze Lederstiefel. Sie lächelte Frieda an.

			»Sie erkennen mich nicht wieder«, stellte sie fest.

			Frieda hielt einen Moment inne. »Doch.«

			»Woher denn?«

			»Aus dem anderen Büro. In Chapel Market.«

			»Stimmt. Ich habe Sie hereingelassen, als sie zu Walter zur Befragung kamen.«

			»Eine Befragung war es nicht direkt.«

			»Ich heiße Jude.«

			Drinnen wirkte es wie ein normales, schmales Reihenhaus mit gerahmten Radierungen an der Wand. Vor ihnen befand sich eine Treppe, und seitlich von ihnen führte der Gang in die Küche. Jude öffnete eine Tür zu ihrer Linken und lotste Frieda hinein.

			»Darf ich Ihnen eine Tasse Tee oder Kaffee bringen?«, fragte sie.

			»Nein, danke.«

			»Dann hole ich jetzt Walter.«

			Sie verließ den Raum. Frieda hörte sie die Treppe hinaufgehen. Sie blickte sich um. So sahen auch eine Million andere Erdgeschossräume in London aus: ein Wohnzimmer, das mit einem Hinterzimmer verbunden worden war. Es gab zwei kleine Kamine und zwei dazugehörige Kaminsimse. Doch obwohl der Raum all die Komponenten eines Zuhauses aufwies – Bilder von ländlich anmutenden Landschaften, ein Sofa und zwei Sessel, einen niedrigen Couchtisch –, war trotzdem klar, dass niemand dort lebte. Die Fensterscheibe, die auf die Straße hinausging, bestand aus Milchglas. Im Raum selbst fehlten die Fragmente eines wirklichen Lebens. Es gab weder Nippes auf den Regalen noch Bücher, noch Zeitschriften. Stattdessen war alles mit Akten vollgepackt, breiten und schmalen Ordnern aus Pappe und aus Plastik, die sich auf dem Boden türmten und in den Regalen aneinanderreihten. Zwei Aktenschränke – leicht unterschiedlich in Form und Farbe – standen nebeneinander an einer Wand. Am hinteren Ende des Raums befand sich ein Kiefernholzschreibtisch mit einem Computer, einem Drucker und einem zusätzlichen Laptop.

			»Demnach haben Sie uns also gefunden?«, fragte eine vertraute Stimme. Frieda blickte sich um. Es war Levin, begleitet von einem anderen Mann, der grobe Gesichtszüge hatte und mit einem grauen Anzug bekleidet war, zu dem er eine dunkle Krawatte trug. Er betrachtete Frieda mit einem gelangweilten Ausdruck, als würde er einerseits darauf warten, beeindruckt zu werden, andererseits aber nicht wirklich damit rechnen.

			»Das ist Jock Keegan«, stellte Levin ihn vor. »Ein ehemaliger Polizeibeamter.«

			»Was machen Sie denn jetzt?«, wollte Frieda wissen.

			»Er arbeitet für uns«, erklärte Levin. »Hat Jude Ihnen Tee angeboten?«

			»Ich möchte nichts, danke.«

			»Machen wir es uns gemütlich.«

			Levin und Keegan ließen sich auf dem Sofa nieder. Frieda zog sich vom Schreibtisch einen Holzstuhl herüber und platzierte ihn gegenüber den beiden Männern. 

			»Es kommt mir vor, als wollten Sie uns befragen«, bemerkte Levin mit einem Lächeln.

			»Ich sollte Sie vorwarnen«, sagte Frieda.

			»Inwiefern?«

			»Falls Sie so eine Art Profiling von mir erwarten, muss ich Ihnen sagen, dass ich daran kein Interesse habe. Ich glaube nicht an so etwas und mache es auch nicht. Falls es das ist, was Sie wollen, sollten Sie sich nach jemand anderem umsehen.«

			Einen Moment herrschte Schweigen. Levin und Keegan blickten sich an.

			»Ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie unter Profiling verstehen«, antwortete Levin schließlich. »Aber an diesem Punkt habe ich den Eindruck, dass wir jetzt zwei Möglichkeiten haben: Entweder Sie stellen weiter Vermutungen darüber an, was ich Ihrer Meinung nach von Ihnen verlangen werde und wie Sie reagieren würden, falls dem tatsächlich so wäre. Oder ich sage Ihnen jetzt einfach, was ich von Ihnen will. Ich glaube, die zweite Option wäre zeitsparender.«

			»Gut.«

			»Hat es Ihnen gestern Abend gefallen?«

			»Solche Veranstaltungen sind nicht so ganz mein Ding.«

			»Das hatte ich auch nicht erwartet. Aber Sie haben DCI Sedge kennengelernt oder zumindest kurz getroffen.«

			»Ja.«

			»War Ihnen sein Name vertraut?«

			»Nein.«

			»Wissen Sie über den Fall Geoffrey Lester Bescheid?«

			»Nein.«

			»Er ging durch alle Zeitungen.«

			»Ich lese keine Zeitung.«

			»Die Einzelheiten sind nicht wichtig«, erklärte Levin. »Lester konnte – beziehungsweise kann – als Verbrecher auf eine ziemlich steile Karriere zurückblicken. Letztes Jahr wurde er wegen des Mordes an einem Konkurrenten verurteilt. Wie sich später herausstellte, handelte es sich dabei um eines der wenigen Verbrechen, die er nicht begangen hatte. Letzten Montag hat man das Urteil aufgehoben und ihn freigelassen. Im Lauf der Berufungsverhandlung kam heraus, dass es bei den Ermittlungen Unregelmäßigkeiten gegeben hatte. Geleitet wurden diese Ermittlungen von unserem Freund, Ben Sedge.« Levin legte eine Pause ein, als rechnete er damit, dass Frieda etwas dazu sagen würde. Doch nachdem sie schwieg, fuhr er fort: »Sie fragen sich wahrscheinlich gerade, ob der Mordfall mittlerweile gelöst wurde.«

			»Nein, das tue ich nicht.«

			»Es ist für uns im Grunde auch nicht von Belang. Tatsache ist allerdings, dass jedes Mal, wenn ein Fall derartig in sich zusammenbricht, andere Fragen auftauchen. Das ist wie …«

			»Ein Kartenhaus«, warf Keegan ein.

			»Ich dachte mehr an Dominosteine«, sagte Levin. »Sie wissen schon, ein Dominostein fällt um und stößt dabei gegen einen anderen und so weiter. Damit meine ich nicht, wenn man tatsächlich Domino spielt, sondern wenn man die Steine in einer Reihe aufstellt. Daher der sogenannte Dominoeffekt. Oder zumindest das Klischee.«

			»Inwiefern trifft das auf diesen Fall zu?«, wollte Frieda wissen.

			»Während wir uns hier unterhalten«, erklärte Levin, »stochern irgendwelche Anwälte gerade in Sedges früheren Fällen herum. Und zwar in allen. Was zur Folge haben könnte, dass weitere Leute freigelassen werden. Leute, die schuldig sind.«

			»Oder unschuldig«, wandte Frieda ein. 

			»Oder unschuldig. Was natürlich gut wäre.«

			»Warum kümmert sich die Polizei nicht darum?«

			»Weil das nicht zu ihren Aufgaben gehört. Es geht um eine schnelle, vorläufige Überprüfung, nur um herauszufinden, ob mit bösen Überraschungen zu rechnen ist.«

			»Wer will das wissen?«

			Levin starrte sie perplex an. »Alle, schätze ich mal. Zumindest alle, denen daran gelegen ist, das Richtige zu tun.«

			»Was erwarten Sie von mir?«

			»Gut«, sagte Levin, »damit wären wir endlich beim Thema. Es ist im Grunde ganz einfach. Wir wollen nur, dass Sie jemanden aufsuchen, sich mit der betreffenden Person unterhalten und uns dann sagen, wie Sie die Situation einschätzen.«

			»Ich fürchte, ich bin unter völlig falschen Voraussetzungen hier«, stellte Frieda fest. »Ich besitze keine besonderen Kenntnisse in dieser Richtung. Ich bin kein Detective. Verhöre führen kann ich nicht.«

			»Die Frau, um die es geht, ist geisteskrank«, erklärte Levin. »Das ist jetzt kein persönlicher Kommentar von mir. Die Krankheit wurde bei ihr diagnostiziert. Wir haben jemanden mit dem Auftrag hingeschickt, sie zu befragen.«

			»Mich.« Keegan lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Auf Frieda wirkte er wie ein Paradebeispiel aus einem psychologischen Lehrbuch: die verschränkten Arme als Zeichen seines emotionalen Rückzugs, eine Abwehrhaltung, die fast schon an Feindseligkeit grenzte. 

			»Er konnte kein vernünftiges Wort aus ihr herausbekommen«, berichtete Levin.

			»Das dürfen Sie laut sagen!« Keegan schnaubte.

			»Wer ist die Frau?«

			»Es wäre vielleicht interessant, wenn Sie ihr völlig unvoreingenommen gegenüberträten«, meinte Levin.

			»Sie hat ihre Familie umgebracht«, sagte Keegan.

			»Tja, jetzt wird sie ihr wohl nicht mehr unvoreingenommen gegenübertreten«, merkte Levin in sanftem Ton an.

			»Das sagen sie ihr doch schon am Eingang. Die Wärter werden es ihr sagen.«

			»Pfleger, um genau zu sein«, stellte Levin richtig.

			»Pfleger mit Handschellen in der Tasche. Außerdem weiß Klein, wie man online geht.«

			»Doktor Klein«, korrigierte ihn Levin.

			»Klein ist schon in Ordnung«, sagte Frieda. »Geht es um irgendetwas Bestimmtes, das ich herausfinden soll?«

			»Die Frau bedeutet Probleme«, antwortete Keegan. »Und sie ist gefährlich. Wir wollen wissen, ob sie uns Probleme bereiten wird. Soweit ich es beurteilen kann, ist sie komplett durchgeknallt. Die Frage ist, ob sie irgendwann wieder anfangen wird, verständliches Zeug von sich zu geben und dann womöglich behauptet, sie sei zu Unrecht verurteilt worden.«

			»Wäre das denn so schlimm?«

			»Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen«, mischte Levin sich ein. »Wie vereinbart, schulden Sie mir nur einen Gefallen. Sie brauchen diese Frau lediglich aufzusuchen und uns zu erzählen, was Sie von ihr halten. Nachdem Sie mit ihr gesprochen haben, möchten Sie vielleicht noch einen Blick in die Unterlagen werfen, die uns zu dem Fall vorliegen. Danach sind wir quitt.«

			»So einfach?«

			»So einfach.«

			Frieda überlegte einen Moment. »Worum geht es bei dem Ganzen?«, fragte sie. »Für wen arbeiten Sie?«

			»Das ist jetzt wirklich ein philosophisches Thema.«

			»Nein, ist es nicht. Wer zahlt die Rechnungen? Wem gehört dieses Haus?«

			»Ich bin eine Art freiberuflicher Berater«, antwortete er, »wie so viele Leute heutzutage. Und ich engagiere Sie – oder spreche zumindest mit Ihnen – in der Rolle einer weiteren freiberuflichen Beraterin. Hinzu kommt, dass Sie mir wie gesagt einen Gefallen schulden. Außerdem stehen wir alle auf der Seite der Rechtschaffenheit. Was kann es also schaden, wenn Sie mit dieser Frau sprechen?«

			»Wo ist sie?«

			»In einer Klinik. Chelsworth Hospital. Haben Sie davon gehört?«

			»Natürlich habe ich davon gehört. Das ganze Land hat davon gehört. Wann kann ich da hin?«

			»Jetzt gleich, wenn Sie wollen«, antwortete Levin. »Oder morgen. Es liegt schon ein Berechtigungsschein für Sie bereit.«

			»Was soll ich sie fragen?«

			»Was immer Sie wollen«, meldete sich Keegan zu Wort. »Sie werden die Antwort sowieso nicht verstehen.«

			»Und nach wem frage ich?«

			»Hannah Docherty.« Er lächelte. »Ja, genau. Es handelt sich um die Hannah Docherty. Jetzt wissen Sie, warum wir uns Sorgen machen.«

		


		
			Shay erfährt es als Erste. Sie bringt Dory ihr Frühstück, und dabei flüstert Dory ihr ein paar Worte zu. »Mit meinem eigenen Messer«, sagt sie. »Hannah hat mir mein Messer abgenommen.«

			»Das zahlen wir ihr heim.«
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			Frieda, die erst später wieder Patienten hatte, wollte sofort aufbrechen, doch dieses Mal bestand Levin auf einem Wagen. Allerdings handelte es sich nicht um eine schicke schwarze Limousine, sondern um einen leicht schäbigen kleinen Honda, gefahren von Jude, die sich nicht an Geschwindigkeitsbeschränkungen hielt und unbekümmert über dunkelgelbe Ampeln brauste. Geleitet von einem Navi mit einer strengen Frauenstimme, verließen sie London und waren bald auf der A3, wo sich der Verkehr in der Gegenrichtung staute. Jude deutete auf eine Thermoskanne mit Kaffee und plauderte dann über ihre Hündin, eine betagte Promenadenmischung namens Serena, die früher als Rettungshund im Einsatz war. Laut Jude stand zu befürchten, dass Serena überall im Wagen ihre Haare hinterlassen hatte. Anschließend erzählte sie von ihrer eigenen Vorliebe für Fernsehsendungen, bei denen Wohnungen ausgestattet wurden.

			Während der kleine Wagen durch die Landschaft von Surrey sauste, ließ Frieda den Blick aus dem Fenster schweifen. Der heftige Regen der letzten Tage hatte aufgehört. An seine Stelle war ein feines Nieseln getreten, das alles in einen weichen grauen Schleier hüllte. Felder lagen unter Wasser, Zäune verliefen quer durch neu entstandene Seen, und kleine Brücken standen nutzlos in der Landschaft herum.

			Schließlich fuhren sie von der A3 ab, vorbei an großen Häusern mit Vordächern und gepflegten Rasenflächen. Mittlerweile führte ihr Weg sie durch hübsche Dörfer mit strohgedeckten Häusern und zahlreichen Teestuben. Frieda hatte das Gefühl, aus London in eine völlig andere Welt geraten zu sein.

			»Nach einer Meile rechts abbiegen«, befahl das Navi, während der Wagen gerade über eine Bodenschwelle hinwegdonnerte und dann einen Haken schlug, um einem Mann auszuweichen, der einen Spaniel spazieren führte.

			»Nun ist es nicht mehr weit«, meinte Jude.

			Bald darauf bogen sie wie befohlen ab und landeten in einer kleineren Straße mit hohen Stacheldrahtzäunen zu beiden Seiten, gekrönt von NATO-Draht. Sie erreichten ein Doppeltor mit einem Wärterhäuschen, wo Jude das Fenster herunterließ, sich hinauslehnte und eine Karte schwenkte. Das Tor schwang auf. Als sie um eine Ecke bogen, tauchte aus dem nasskalten Nebel eine dunkle, überdimensionale Silhouette auf, eher eine trostlose kleine Stadt als eine einzelne Institution. Die Anlage wurde von Wohncontainern und kahlen Bäumen flankiert und lief auf der linken Seite in einem flachen, modernen Gebäude aus. Dahinter ragte eine alles dominierende, kompakte Masse aus dunklen, fleckigen Ziegelmauern auf, durchbrochen von mehreren Reihen kleiner, symmetrisch angeordneter, vergitterter Fenster. Manche waren beleuchtet, andere dunkel. Auf dem Dach saßen Vögel oder kreisten darüber, hin und her geworfen vom böigen Wind.

			Jude parkte schwungvoll neben einem weißen Lieferwagen. Frieda nahm ihr Telefon und ihren Schlüsselbund aus der Manteltasche und legte beides auf den Wagensitz. Ihre Handtasche ließ sie ebenfalls zurück. Mit leeren Händen steuerte sie auf den Haupteingang zu.

			Das Chelsworth Hospital war kein Gefängnis. Seine Insassen waren Patienten, und die Aufgabe der Ärzte bestand darin, sie zu behandeln, damit es ihnen besser ging. Doch nachdem Frieda durch eine Reihe von verstärkten Türen, die sich jeweils mit einem Klacken hinter ihr schlossen, in eine Sicherheitsschleuse getreten war, wo sie abgetastet wurde und ihre Manteltaschen nach außen kehren musste, ehe man ihr gestattete, hinter zwei kräftig gebauten Männern, an deren Gürteln jede Menge Schlüssel baumelten, einen leeren, schmalen Gang entlangzugehen, vorbei an vergitterten Fenstern mit Blick auf einen Wirrwarr aus Stacheldraht, kam sie sich vor wie in all den anderen Hochsicherheitsgefängnissen, in die ihr Beruf sie im Lauf der Jahre geführt hatte. Trotzdem hatte der Name dieser Institution einen besonderen Klang, der den Leuten einen ganz eigenen Angstschauer einjagte, wenn sie ihn hörten. Ein Haus voller unruhiger Geister.

			Sie erreichten die Rückseite der Klinik. Erneut wurden zwei Türen hintereinander aufgesperrt, um sie in einen großen Bereich hinauszulassen, der von einem hohen, mit scharfen Spitzen versehenen Zaun umgeben war. Am hinteren Ende gab es ein Gewächshaus, in dem Frieda verschwommene, über ihre Arbeit gebeugte Gestalten ausmachen konnte. Während sie den Blick weiterschweifen ließ, spazierte ein riesiger Mann lächelnd an ihnen vorüber. Sein Kopf war kahl rasiert, und Frieda sah, dass sich eine bläulich schimmernde Narbe über seinen Schädel zog.

			»Der Frauentrakt«, bemerkte einer der Pfleger und nickte dabei zu einem der Gebäudeflügel hinüber, die den Hof teilweise begrenzten.

			»Wie viele Frauen sind dort untergebracht?«

			»Ach, gar nicht so viele. Vielleicht fünfundzwanzig, dreißig.« Sie wichen einem anderen, ihnen entgegenkommenden Patienten aus. Ein paar Schritte hinter ihm folgte ein Pfleger. »Die Hälfte von denen haben ihre Kinder umgebracht«, fuhr Friedas Begleiter fort. Manchmal rauben einem ihre Schreie die ganze Nacht den Schlaf.«

			»Sie würden nicht glauben, was manche von denen getan haben«, meldete sich der andere Pfleger zu Wort. Er sprach mit einer Art düsterem Vergnügen. »Von uns wird erwartet, dass wir sie als krank betrachten, nicht als böse, aber es gibt einem schon zu denken.«

			Frieda saß in einem kleinen Raum und wartete. Es war dort sehr heiß und ruhig. In den Räumen über ihr schrie jemand auf, doch der Schrei erstarb schnell wieder. Der alte Heizkörper in der Ecke gurgelte leise vor sich hin. Plötzlich ging die Tür auf, und ein kräftig gebauter, mit einem Kittel bekleideter Mann trat ein. Er nickte Frieda zu und drehte sich dann um.

			»Komm, Hannah«, sagte er, »das ist die Ärztin, von der ich dir erzählt habe.«

			Frieda stand auf. Hannah Docherty betrat den Raum.

			Hannah Docherty. Frieda versuchte, aus ihrem Kopf alles zu verbannen, was sie wusste oder halb zu wissen glaubte, weil sie es irgendwo mit angehört oder einen Blick auf eine Zeitungsschlagzeile erhascht hatte. Sie gab sich große Mühe, nicht an die Fotos zu denken, die sie vor all den Jahren gesehen hatte und die jedes Mal wieder auftauchten, wenn sich eine Frau auf eine Weise verhielt, wie sich weibliche Wesen nach der gängigen Meinung niemals verhalten sollten, und irgendetwas »wider die Natur« tat. Stattdessen versuchte Frieda nun, sich einfach auf die Gestalt vor ihr zu konzentrieren, die gerade mit linkischem, schwerfälligem Gang in den Raum humpelte.

			Das Erste, was Frieda auffiel, war ihre Größe. Obwohl sie gebeugt ging und in dicken Schichten von Kleidung steckte, war Hannah Docherty offensichtlich hochgewachsen und athletisch gebaut, mit breiten Schultern und großen, fast männlich wirkenden Händen. Anfangs war es unmöglich, ihr Gesicht zu erkennen, weil es von einer Mähne aus dichtem, dunklem Haar verhüllt war. Auf einer Seite verlief, durchgängig vom Scheitel bis in die Spitzen, ein einzelner, ins Auge stechender weißer Streifen. Erst dann bemerkte Frieda, dass die Frau Handschellen trug.

			Schließlich hob sie den Kopf, und Frieda sah ihr Gesicht: übersät mit Blutergüssen, aufgeschwollen, die volle Unterlippe von einem Schnitt entstellt, als würde sie schief und spöttisch grinsen, die breiten Brauen nach unten gezogen. Frieda blickte ihr in die Augen: Sie wirkten fast schwarz, aber dennoch sehr leuchtend. Man hatte den Eindruck, dass sie aus dem verquollenen und verfärbten Gesicht herausfunkelten, als wären sie von hinten beleuchtet. Frieda versuchte, Hannahs Gesichtsausdruck zu deuten: War sie verängstigt, verwirrt, missmutig oder wütend? Vielleicht ja alles zusammen. Ihre erweiterten Pupillen und die leicht herabhängenden Mundwinkel deuteten außerdem darauf hin, dass man ihr Medikamente verabreicht hatte. Als sie die gefesselten Hände ans Gesicht hob, sah Frieda ein Durcheinander aus Tätowierungen, die laienhaft und selbstgemacht wirkten. Sie zogen sich über ihre Handrücken, ihre Unterarme und um ihren Hals wie Tintenzeichnungen auf weichem Papier, das gedehnt worden war, bis die Konturen unscharf und fransig wurden.

			»Hannah«, begann sie, »ich bin Frieda.«

			Hannah starrte sie an, rührte sich aber nicht von der Stelle. Als Frieda daraufhin ein paar Schritte auf sie zutrat, zuckte die Frau zusammen und versteifte sich. Der Pfleger griff nach ihrem Arm.

			»Sie sollten sich vor ihr in Acht nehmen«, instruierte er Frieda. »Manchmal geht sie einfach auf die Leute los. Sie wirkt ja ohnehin schon kräftig, aber in Wirklichkeit ist sie noch viel stärker, als sie aussieht.«

			»Reden Sie nicht über Hannah, als wäre sie nicht da. Und bitte nehmen Sie ihr die Handschellen ab.«

			»Sie ist erst vor Kurzem mit einem Messer auf jemanden losgegangen und hat die betreffende Person fast umgebracht.«

			»Ich nehme an, dass sie im Moment kein Messer bei sich trägt.«

			»Das weiß man nie so genau.« Er stieß ein leises Lachen aus.

			»Nehmen Sie ihr die Fesseln ab.«

			Achselzuckend löste er die Schlüssel von seinem Gürtel und schloss die Handschellen auf. Frieda sah die roten Striemen an Hannahs Handgelenken. Sie zog einen Stuhl heran und stellte ihn dicht neben die Frau. »Hier, setzen Sie sich. Sie sehen aus, als hätten Sie sich am Bein verletzt. Ich möchte nur mit Ihnen sprechen.«

			»Sie ist nicht sehr redselig«, bemerkte der Pfleger.

			Frieda starrte ihn an. »Bitte lassen Sie mich mit Hannah allein.«

			Der Mann wirkte skeptisch.

			»Sie können draußen warten.«

			Er blickte von Frieda zu Hannah und verließ dann unter leisem Gemurmel den Raum. Frieda machte die Tür hinter ihm zu und platzierte ihren eigenen Stuhl gegenüber dem von Hannah, wobei sie darauf achtete, ihr nicht zu dicht auf die Pelle zu rücken. Hannah hatte die Arme um den Körper geschlungen und den Kopf wieder sinken lassen, sodass ihr Gesicht erneut hinter der Haarmähne verschwunden war. Sie wiegte sich leicht vor und zurück, wobei sie leise, kehlige Laute ausstieß.

			»Verstehen Sie, was ich sage?«

			Hannah gab ihr keine Antwort. Sie machte weiter diese wiegende Bewegung.

			»Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen und dabei in Erfahrung zu bringen, wie Sie über bestimmte Dinge denken, die Sie selbst betreffen.«

			Wieder keine Reaktion.

			»Ich weiß, dass Sie schon sehr lange hier drin sind. Vielleicht fällt es Ihnen schwer, sich ins Gedächtnis zu rufen, was passiert ist, bevor Sie herkamen. Können Sie sich daran erinnern?«

			Unter leisem Stöhnen setzte Hannah ihr Geschaukel fort.

			»Vielleicht möchten Sie etwas zu der Art und Weise sagen, wie Sie damals behandelt wurden – etwas, das Sie seinerzeit nicht sagen konnten. Mit mir können Sie reden, Hannah.«

			Plötzlich richtete sich die Frau zu einer geraderen Sitzhaltung auf. »Ich bin es«, sagte sie mit einer tiefen Stimme, die sehr heiser klang, fast als wäre sie mangels Gebrauch eingerostet. »Ich bin es ich bin es ich bin es.«

			»Was?«

			»Ich bin es.«

			»Hannah, können Sie sich daran erinnern, wie Ihre Familie starb?«

			»Ich.« Sie hob eine Hand und schlug sich damit auf den Kopf. »Ich.« Wieder schlug sie sich selbst.

			»Verletzen Sie sich nicht«, sagte Frieda, die den Drang unterdrücken musste, nach Hannahs großer Hand zu greifen, um sie zurückzuhalten. »Lassen Sie das. Sehen Sie mich an.«

			»Nein. Nein. Nicht.« Dann sagte sie plötzlich mit recht ruhig und klar klingender Stimme: »Mir ist so heiß.«

			Es stimmte, die stickige Luft in dem Raum war kaum zu ertragen, und Hannah liefen Schweißtropfen übers Gesicht. Sie zog ihre graue Strickjacke aus. Darunter kam ein weiteres langärmeliges Oberteil zum Vorschein, mit dem sie zu kämpfen begann, indem sie es sich über den Kopf zog und dabei irgendwie darin hängen blieb. Frieda konnte sie vor Anstrengung keuchen hören.

			»Soll ich helfen?«, fragte Frieda. Sie stand auf, griff nach dem Saum des Pullis und zog ihn Hannah rasch über den Kopf. Anschließend setzte sie sich wieder. Hannah blinzelte sie an. Jetzt trug sie nur noch ein dunkelblaues Unterhemd, das unter den Achseln Schweißflecken aufwies. Ihre nackte Haut war derart mit Tätowierungen übersät, dass es kaum noch einen Fleck ohne Kreise, geometrische Muster, Worte oder Bilder gab. Man wusste gar nicht, was man sich als Erstes ansehen sollte: die Schlange, die Rose, das Kruzifix, die vielen durcheinanderwirbelnden Linien, den Vogel, die arabischen und römischen Zahlen, das Spinnennetz … Sie wirkte wie ein wildes, in vielen Farben schillerndes Manuskript.

			»Ihre Tätowierungen sind erstaunlich«, stellte Frieda fest. »Sind die alle hier gemacht worden?«

			Hannah gab ihr keine Antwort, ließ aber die Hände im Schoß ruhen und schaukelte nicht mehr.

			»Was bedeutet denn das da?«, fragte Frieda und streckte eine Hand aus, ohne jedoch das Motiv direkt zu berühren, das aussah wie eine Sanduhr. Womöglich handelte es sich aber auch um eine grobe Zeichnung einer nackten Frau, umgeben von kleinen ovalen Formen, vielleicht Regentropfen oder Tränen.

			Hannah sagte nichts. Ihre schwarzen Augen loderten.

			»Mögen Sie eine von den Tätowierungen besonders gern?«

			Zunächst kam keine Antwort, aber nach ein paar Augenblicken legte Hannah einen Finger auf die Innenseite ihres Unterarms, wo sich drei winzige Formen befanden, die aussahen wie krakelig gezeichnete Kreuze mit Kreisen darüber. Sie berührte das mittlere Kreuz und gab dabei ein Geräusch von sich.

			»Was ist das?«, fragte Frieda. »Was bedeutet es?«

			Hannah stieß ein weiteres gepresst klingendes Geräusch aus. Frieda beugte sich vor, um sie besser zu verstehen. Wieder berührte Hannah sanft die drei Formen. Ihr Atem kam in kleinen, rasselnden Stößen.

			»Was ist das?«, fragte Frieda noch einmal. »Hannah?«

			»Ich ich ich ich«, sagte sie. »Ich.«

			Erneut schlang sie beide Arme um ihren Körper, und ihr Haar fiel wie ein Vorhang zwischen sie und Frieda. Sie wiegte sich erneut vor und zurück.

			Als Frieda den Raum verließ, fragte sie den draußen wartenden Pfleger, wie oft Hannah Besuch bekomme. Er starrte sie an, als hätte sie einen Witz gemacht.

			»Die?«

			»Ja. Wann hatte sie denn das letzte Mal Besuch?«

			»Keine Ahnung. Vor meiner Zeit.«

			»Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

			»Etwa sieben Jahre.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass sie in sieben Jahren kein einziges Mal Besuch bekommen hat?«

			»Genau. Oder sogar noch länger.«

			»Hat sie denn keine Verwandten?«

			»Warum sollte jemand aus ihrer Verwandtschaft sie sehen wollen?«

			»Es gibt also niemanden.«

			»Wen wundert’s?«
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			Nachdem sie wieder im Wagen saß, sprach Frieda mehrere Minuten lang kein Wort.

			»Sie sollten eine Rückmeldung machen.«

			»Da gibt es eigentlich nichts rückzumelden.«

			»Das werden sie trotzdem hören wollen.«

			Frieda seufzte. Sie telefonierte nicht gerne, aber nachdem Jude ihr die Nummer genannt hatte, tat sie, wie ihr geheißen.

			»Und?«

			»Ich war bei ihr.«

			»Hat sie gestanden?«

			»So weit sind wir gar nicht gekommen.«

			»Haben Sie irgendetwas Vernünftiges aus ihr herausgekriegt?«

			»Darüber werde ich Ihnen morgen persönlich Bericht erstatten.«

			Er gab ihr keine Antwort. Erst nach ein paar Augenblicken begriff sie, dass sie keine Verbindung mehr hatten.

			»War er nicht zufrieden?«, wollte Jude wissen.

			»Keine Ahnung«, erwiderte Frieda. »Ich weiß nicht, ob das Netz zusammengebrochen ist oder er einfach aufgelegt hat.«

			»Er hat einfach aufgelegt.«

			»Ich schätze mal, die Zusammenarbeit mit ihm wird leichter, wenn man ihn besser kennt.«

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen,« entgegnete Jude. »Ich kenne ihn erst ein Jahr.«

			Friedas Telefon klingelte.

			»Sie haben sich geirrt«, bemerkte Frieda an Jude gewandt, ehe sie ranging. »Dann sehen wir uns also morgen?«

			»Wer will mich sehen?«, fragte eine Frauenstimme.

			»Mit wem spreche ich?«, erkundigte sich Frieda. »Nicht mit Keegan?«

			»Wer ist Keegan? Ich würde gern mit Frieda Klein sprechen.«

			»Chloë?«

			Chloë war Friedas Nichte, aber die beiden standen sich noch näher, als das vermuten ließ. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Frieda Chloë unterrichtet, sie ernährt und mit ihr zusammengelebt. Und es war gar nicht lange her, dass sie sogar gemeinsam einen Einbruch begangen hatten. Früher war es Chloës Wunsch gewesen, Ärztin zu werden wie ihre Tante, doch inzwischen wohnte sie oben in Walthamstow und machte eine Schreinerlehre.

			»Wer ist Keegan?«

			»Jemand, mit dem ich zusammenarbeite.«

			»Ein Therapeut?«

			»Nein, ein ehemaliger Polizist.«

			»O nein!«

			»Es ist nur …«

			»Frieda, du wolltest doch damit aufhören!«

			»Wo bist du? Was tust du gerade?«

			»Du hast gesagt, ich soll mich regelmäßig melden«, antwortete Chloë, »also melde ich mich. Das ist mein wöchentlicher Anruf. Ich hatte allerdings damit gerechnet, dass ich dir eine Nachricht aufs Band sprechen muss. Das ist so ziemlich das erste Mal, dass du tatsächlich an dein Telefon gegangen bist.«

			»Weil ich gerade diesen Job mache.«

			»Darüber möchte ich mit dir sprechen.«

			»Was hältst du von heute Abend?«, schlug Frieda vor.

			»Heute Abend, wo?«

			»Bei mir?«

			Als Frieda das Gespräch beendet hatte, mustere Jude sie argwöhnisch. »Sie wissen aber schon, dass Sie eigentlich nicht darüber reden dürfen, oder?«

			»Mit wem sollte ich denn darüber reden?«

			»Zum Beispiel mit der Person, die Sie gerade an der Strippe hatten.«

			»Das war meine Nichte.«

			»Zum Beispiel mit Ihrer Nichte.«

			Frieda musterte nun ihrerseits Jude. Sie trug violetten Lippenstift, und ihr Nagellack leuchtete so blau wie der Himmel an einem kalten Wintertag. Frieda fand, dass sie eher in eine Galerie oder eine Bar in Shoreditch gepasst hätte.

			»Wie sind Sie bei diesem Job gelandet?«, fragte sie.

			Jude wirkte verblüfft, als wüsste sie es selbst nicht so genau. »Nach der Uni hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte. Anfangs bin ich eine Weile mit verschiedenen Typen durch die Welt gezogen, aber die Kerle waren alle völlig hoffnungslose Fälle. Schließlich landete ich in Berlin, wo ich ein paar Jahre lebte. Dann fragte mich ein Freund, ob ich Lust hätte, ein bisschen Recherchearbeit zu machen.«

			»Für wen?«

			»Das war nicht so ganz klar.«

			»Was sagen Sie, wenn Ihre Freunde wissen wollen, was Sie arbeiten?«

			»Dass ich für eine Beraterfirma recherchiere. In der Regel wechseln sie dann schnell das Thema.«

			»Macht es Ihnen Spaß?«

			»Im Moment finde ich es ganz in Ordnung. Aber irgendwann möchte ich wieder reisen.«

			»Sie können ja jetzt Deutsch.«

			»Kaum ein Wort«, widersprach Jude. »Ich habe es Ihnen doch gesagt, ich war in Berlin. Da sprechen alle Englisch.«

			Frieda empfand es als eigenartig, sich von einer Frau, die sie kaum kannte, herumchauffieren zu lassen. Jude hatte eine lockere, leicht distanzierte Art, über ihre Arbeit zu sprechen, die Frieda entwaffnend fand. Aber vielleicht war genau das der springende Punkt. Stimmte überhaupt irgendetwas von dem, was sie gesagt hatte, oder erzählte Jude nur, was sie, Frieda, vermutlich hören wollte, um sie aus der Reserve zu locken? Oder war sie inzwischen zu misstrauisch? Falls man überhaupt zu misstrauisch sein konnte.

			»Ich bin Therapeutin«, erklärte Frieda. »Was bedeutet, dass ich ein sehr ausgeprägtes Gefühl dafür habe, welche Geheimnisse gewahrt bleiben müssen.«

			»Ich bin auch mal zu einem Therapeuten gegangen«, berichtete Jude. »Als ich noch jünger war, hatte ich ein paar Probleme. Ich steckte ein bisschen in der Klemme. Aber der Typ hielt nicht viel von Schweigepflicht. Er erzählte mir von seinen anderen Patienten. Was dieser getan und jener gesagt hatte.«

			Frieda fragte sich, ob Jude damit rechnete, dass sie antworten würde: »Ja, das haben wir alle schon mal gemacht.«

			»Sie hätten nicht bei ihm bleiben sollen«, erwiderte sie.

			»Das war damals nicht so einfach.«

			Den Rest der Fahrt schwieg Frieda. Verschwommen zogen draußen Wimbledon Common, Putney und Wandsworth vorbei, während London langsam immer näher kam.

			Chloë trug Jeans, ein Kapuzenshirt, schwarze Stiefel und eine graue Wollmütze, als sie bei Frieda eintraf.

			»Du siehst aus, als kämst du geradewegs aus der Werkstatt«, bemerkte Frieda.

			Chloë blickt an sich hinunter. »Ich habe mich extra noch umgezogen.«

			»Möchtest du Tee?«

			»Hast du auch Bier?«

			»Wir könnten höchstens losziehen und uns irgendwo eins genehmigen.«

			»Ja«, antwortete Chloë, »lass uns in eine Kneipe gehen.«

			»Eigentlich habe ich dir das nur vorgeschlagen, weil ich davon ausgegangen bin, dass du antwortest, das passt schon, Tee ist völlig in Ordnung.«

			»Aber ich mag jetzt keinen Tee. Und du kannst nicht nur den ganzen Tag in deinem Haus herumsitzen.«

			»Ich bin doch gerade erst heimgekommen. Regnet es noch?«

			»Keine Ausreden«, konterte Chloë. »Du hast bestimmt einen Schirm.«

			»Nein, habe ich nicht.«

			»Wie auch immer, sonst stört dich Regen auch nie. Außerdem habe ich gerade meinen Lohn bekommen. Ich möchte mit dir etwas trinken, und die Rechnung geht auf mich.«

			Chloë führte Frieda durch den Regen in eine neue Tapas-Bar in der Charlotte Street. Das Lokal war so eingerichtet, dass es dort aussah wie in einem alten Keller mit Steinböden und alten Fässern. Sie bestellte eine Karaffe Sherry und dazu Oliven und Brot.

			»Hier ist es wie in Andalusien«, verkündete Chloë, nachdem sie einen Schluck von ihrem Drink genommen hatte.

			»Abgesehen vom Wetter.«

			»Als ich dort war, hat es die ganze Zeit geregnet. Jede einzelne Minute.«

			»Jetzt erzähl mal. Wann, denkst du, bist du soweit, dass du mir eine Sitzbank zimmern kannst?«

			»Die erste lustige Phase, in der alles aufregend und neu war, habe ich inzwischen hinter mir. Jetzt stelle ich fest, wie schwer es wirklich ist. Ich befinde mich gerade in dem Stadium, in dem ich entweder bald aufgebe oder mich die nächsten fünf Jahre damit abmühe, einigermaßen gut zu werden. Dann baue ich dir deine Bank.«

			»So ist das nun mal, wenn man sich etwas Schwieriges aussucht«, entgegnete Frieda.

			»Außerdem schlafe ich mit einem von den Jungs aus der Werkstatt.«

			»Ist das gut?«

			»Es ist in Ordnung. So, nun weißt du alles über mein Leben, und ich kann dich nach deinem fragen. Erinnerst du dich beispielsweise noch an die Zeit, als ich schon befürchtete, wir würden gemeinsam in einer Zelle enden? Und dann wärst du beinahe umgebracht worden. Deswegen habe ich, als du heute am Telefon erwähnt hast, dass du wieder für die Polizei arbeitest, erst angenommen – oder gehofft –, dass du einen schlechten Witz machst.«

			»Ich arbeite nicht für die Polizei.«

			»Dann bin ich ja beruhigt.«

			»Ich arbeite mit jemandem zusammen, der früher mal Detective war und immer noch mit der Polizei in Verbindung steht. Zumindest in gewisser Weise. Aber es ist eine einmalige Sache.«

			»Eine einmalige Sache«, wiederholte Chloë.

			»Ja.«

			Chloës Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Plötzlich wirkte sie wieder wie der gestörte, chaotische Teenager, dem Frieda vor Jahren zu helfen versucht hatte. »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte sie.

			»Was denn?«

			»Ein gebranntes Kind liebt das Feuer. Das ist von Oscar Wilde, oder?«

			»Ich glaube schon.«

			»Als ich das damals gelesen habe, fand ich es blöd. Ich hatte das Gefühl, dass da jemand nur deswegen das Gegenteil des wahren Sachverhalts behauptet, um besonders clever zu wirken. Aber auf dich trifft es genau zu. Du hast dich verbrannt, und dann noch einmal, und trotzdem kehrst du immer wieder zum Feuer zurück. Ich begreife das nicht. Hast du vor, so lange weiterzumachen, bis dir irgendwann etwas begegnet, bei dem du nicht mehr mit heiler Haut davonkommst?«

			»So ist das nicht.«

			»Mir kommt es vor wie eine Sucht. In einem Raum zu sitzen und den Leuten dabei zuzuhören, wie sie über ihre albernen kleinen Probleme jammern – das muss dir nach allem, was du erlebt hast, ein bisschen langweilig erscheinen.«

			»Ich weiß, was du mir sagen willst.«

			Frieda musste wider Willen lächeln. Sie war es nicht gewohnt, derart in die Mangel genommen zu werden, noch dazu von ihrer Nichte, die in ihren Augen immer noch ein Kind war. Doch offenbar täuschte sie sich da.

			»Du könntest recht haben. Wenn man etwas oft genug getan hat, sollte man sich vielleicht eingestehen, dass es genau das ist, womit man sich beschäftigen möchte oder was man sein möchte. Trotzdem passiert diese Sache jetzt aus einem bestimmten Grund. Der Mann, dem ich helfe, hat mir einen Gefallen getan, als ich in der Klemme saß. Noch wichtiger, er hat Karlsson einen Gefallen getan. Jetzt schulde ich ihm meinerseits einen. Das ist alles.«

			»Erzählst du mir davon?«

			»Ich fürchte, das darf ich nicht.«

			»Dann steht es wahrscheinlich bald in der Zeitung.«

			»Hoffentlich nicht.«

			»Na schön. Verhör abgeschlossen. Jetzt können wir uns wieder wie normale Leute unterhalten. Was wir übrigens schon seit einer Ewigkeit nicht mehr getan haben.«

			»Ich habe erst heute Morgen an dich gedacht. Ich wollte mich deswegen bei dir melden.«

			»Weswegen?«

			»Du hast doch eine Tätowierung, oder?«

			Chloë starrte sie ungläubig an. »Du hast an meine Tätowierungen gedacht? Spielst du mit dem Gedanken, dir auch eine zuzulegen?«

			»Nein«, antwortete Frieda. Erst dann wurde ihr klar, was Chloë gerade gesagt hatte. »Tätowierungen? Hast du denn mehr als eine?«

			»Klar.«

			»Zeig sie mir.«

			Chloë öffnete den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke und zog sie aus. Darunter trug sie ein schwarzes Sweatshirt. Sie dehnte den Ausschnitt über die Schulter, sodass eine rote Blüte mit einem schwarzen, dornigen Stiel zum Vorschein kam.

			»Ist das eine Rose?«, fragte Frieda.

			»Zumindest habe ich eine in Auftrag gegeben.«

			»Warum?«

			»Weil sie mir gefällt. Und hier hätten wir noch etwas.« Chloë wandte sich um und zog ihr Shirt hoch. Am unteren Ende ihrer Wirbelsäule kringelte sich eine Schlange, die im Begriff war, ihren eigenen Schwanz zu verschlucken.

			»Hat das eine symbolische Bedeutung?«

			»Es steht für Ewigkeit«, antwortete Chloë. »Zumindest hat mir das dieser Typ in Thailand erzählt. Oder für endlose Sehnsucht. Ich habe noch ein weiteres Tattoo, aber wenn ich dir das hier drinnen zeige, werfen sie uns raus. Oder lassen uns verhaften.«

			»Weil es nicht jugendfrei ist?«

			»Weil es sich an einer nicht jugendfreien Stelle befindet.«

			»Warum hast du dir diese Tätowierungen machen lassen, Chloë?«

			»Wenn wir jetzt so tun, als hättest du das nicht gefragt, dann brauche ich dir auch nicht zu sagen, dass du wie meine Mutter klingst.«

			»Was hält Olivia denn davon?«

			»Sie bekam einen Anfall. Dabei weiß sie gar nichts von meinem geheimen Exemplar.«

			»Ich wünschte, ich wüsste auch nichts davon. Also, warum hast du sie dir machen lassen?«

			»Keine Ahnung. Es war auf jeden Fall ein guter Zeitvertreib.«

			»Ich habe heute Morgen eine Frau mit vielen Tätowierungen kennengelernt.«

			»Warst du in einem Gefängnis?«

			Frieda fuhr verblüfft zusammen. »Wie kommst du darauf?«

			Chloë lachte. »Du bist an einem Fall dran.«

			»Es ist nicht direkt ein Fall.«

			»Wenn du an einem Fall arbeitest und jemand stark Tätowierten triffst, dann bedeutet das, dass du in einem Gefängnis warst.«

			»Genau genommen hat es sich nicht um ein richtiges Gefängnis gehandelt.«

			»Warst du in Broadmoor?«

			»Nein, nicht in Broadmoor, und jetzt hör auf zu raten. Ich habe mit einer Frau gesprochen – oder zu sprechen versucht –, die dort, wo ich war, Patientin ist. Es war nichts Vernünftiges aus ihr herauszubekommen. Aber ich habe mir ihre Tätowierungen angesehen und mich gefragt, was sie wohl bedeuten.«

			»Der Junge, mit dem ich gehe, hat Tätowierungen auf dem Rücken, auf der Brust und an beiden Armen. Ihm zufolge erzählen sie die Geschichte seines Lebens. Ich habe ihm schon gesagt, dass er gar nicht erst auf die Idee kommen soll, mich auch auf diese Weise zu verewigen.«

			»Das ist interessant«, meinte Frieda nachdenklich. »Ich konnte jedenfalls sehen, dass sie Rechtshänderin ist.«

			»Wie das?«

			»Es hat mit der Ausprägung der Muskeln zu tun. Außerdem hatte sie an ihrem linken Vorderarm eine Tätowierung, die wie selbst gemacht aussah. Es stellte eine in Dunkelheit getauchte Frau dar, und rundherum waren sechs mandelförmige kleine Gebilde angeordnet.«

			»Mandelförmige Gebilde? Was soll das sein?«

			»Ich bezweifle dass sie Mandeln darstellen. Ich glaube, es sind Granatapfelkerne.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Kennst du nicht den alten griechischen Mythos von Persephone?«

			»Nicht so genau. Sollen wir uns noch eine Karaffe bestellen?« Ohne Friedas Antwort abzuwarten, winkte Chloë einer Kellnerin, indem sie die Karaffe schwenkte. 

			»Persephone war die Tochter der Erdgöttin Ceres. Eines Tages wurde sie von Pluto geschnappt und in die Unterwelt entführt. Sie wurde gerettet, aber erst nachdem sie sechs Granatapfelkerne gegessen hatte. Deswegen musste sie jedes Jahr für sechs Monate in den Hades zurückkehren. Was wiederum erklärt, wieso es unseren Winter gibt.«

			»Und was bedeutet das in diesem Fall?«

			»Es könnte heißen, dass diese junge Frau eine Gefangene ist.«

			»Ich dachte, das wusstest du bereits.«

			»Und dass sie das Gefühl hat, sich in der Hölle zu befinden.«

			»Wem versucht sie das mitzuteilen?«

			»Sich selbst vielleicht. Oder wie siehst du das?«

			Chloë hatte skeptisch reagiert, wenn auch nicht so skeptisch wie Keegan, als Frieda sich am nächsten Vormittag mit ihm, Levin und Jude traf.

			»Und das war alles?«, fragte er.

			»Was meinen Sie mit ›alles‹?«

			»Das ist Ihr ganzer Bericht?«

			»Es ist das, was ich gestern gesehen habe.«

			»Sie haben keine Aussage bekommen, aber ihre Tätowierungen bewundert.«

			»Auf mich hat es gewirkt wie eine Nachricht. Eine Nachricht an sie selbst.«

			»Sie wissen aber schon, dass Gefängnisinsassen sich gerne Tätowierungen machen lassen?«

			»Stimmt, trotzdem bin ich der Meinung, dass es sich bei dieser speziellen Tätowierung möglicherweise um eine Botschaft handeln könnte.«

			»Eine Botschaft, die besagt, dass sie sich in einer Art Hölle befindet?«

			»Ja.«

			»Und inwiefern ist das relevant?«

			»Ich weiß nicht, ob es relevant ist.«

			»Dann sage ich es Ihnen: Es ist absolut irrelevant.«

			»Ich habe mich nicht um diesen Auftrag gerissen«, konterte Frieda. »Levin hat mich gebeten, es zu machen, und deswegen bin ich hier.«

			Levin hatte bisher noch gar nichts gesagt. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und starrte zur Decke empor. Als er sich schließlich Frieda zuwandte, wirkte seine Miene leicht amüsiert. Frieda wusste allerdings nicht, wem von ihnen dieser Gesichtsausdruck galt.

			»Haben Sie schon mal gehört, dass man, wenn man sich einen Hund anschafft, nicht selber zu bellen beginnen soll?«, fragte Levin.

			Niemand gab ihm eine Antwort. »Meine eigene Version davon würde lauten: Wenn man sich einen Hund anschafft, dann soll man ihm nicht gleich einen Maulkorb verpassen und ihn an die Kette legen.«

			»Wer ist in dieser Version der Hund?«, fragte Frieda.

			»Na, ich schätze mal, Sie«, erwiderte Levin. »Aber ich meine das ganz respektvoll. Also, worauf wollen Sie hinaus?«

			»Sie müssen doch so etwas wie eine Akte zu dem Fall haben.«

			»Ja«, mischte Keegan sich ein, »wir haben so etwas wie eine Akte zu dem Fall.«

			»Ich würde gerne einen Blick darauf werfen.«

			»Kennen Sie die ganze Geschichte dessen, was diese Frau getan hat?«, fragte Keegan.

			»Ich weiß, dass sie für schuldig befunden wurde, ihre gesamte Familie ermordet zu haben. Ich glaube, es gibt in diesem Land niemanden, der das nicht weiß. Eine Zeit lang muss sie die am meisten gehasste Person im Land gewesen sein.«

			»Ja, und zwar aus gutem Grund. Am Tatort sah es aus wie auf einem Schlachthof. Und lassen Sie mich noch eines hinzufügen.« Er lehnte sich zu ihr hinüber. »Ein Fall, der so oft neu eröffnet und wieder geschlossen wurde wie dieser, ist mir noch nie untergekommen.«

			»Dann schadet es ja nichts, wenn ich auch einen Blick darauf werfe.«

			»Wir nehmen nur die Art unter die Lupe, wie die Polizei mit dem Fall umgegangen ist, nicht den Fall selbst.«

			»Das ist mir bekannt.«

			Keegan wandte sich an Levin. »Sie ist Therapeutin.«

			»Ich befinde mich im Raum«, meldete Frieda sich zu Wort.

			Er wandte sich wieder ihr zu. »Sie sind Therapeutin.«

			»Deswegen habe ich sie ins Spiel gebracht«, erklärte Levin. Das Lächeln wich aus seinem Gesicht. »Gewähren Sie ihr Akteneinsicht.«
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			Die Akten befanden sich nicht in Ordnern, sondern Schachteln. Jude führte Frieda die Treppe hinauf, an einer geschlossenen Tür vorbei und schließlich in einen kleinen Raum, der durch ein Bett im hinteren Teil noch kleiner wirkte. Eine bunte Steppdecke war über das Bett gebreitet, und auf dem Kopfkissen lag eine Wärmflasche. Darüber hinaus bestand das Mobiliar lediglich aus einem Schreibtisch und dem dazugehörigen Stuhl. Der Tisch war mit einer verstellbaren Lampe ausgestattet, und darunter standen vier Kisten voller Unterlagen bereit. 

			Jude schaltete die Lampe ein und zog die Schachteln nach vorne.

			»Bitte schön«, sagte sie. »Da wird Ihnen sicher nicht langweilig.«

			»Stimmt.«

			»Kaffee?«

			»Gern.«

			»Ein Stück die Straße hinunter gibt es ein skandinavisches Café. Dort machen sie unglaublich gutes Kardamom-Zimt-Gebäck. Ich bin süchtig danach. Möchten Sie auch ein Teilchen?«

			»Nur Kaffee.«

			»Selber schuld. Vielleicht beim nächsten Mal.«

			Frieda nahm eine Schicht Unterlagen aus der ersten Schachtel und legte sie auf den Tisch. Anschließend zog sie ihr Notizbuch samt Stift heraus und legte es daneben. Dann ließ sie sich nieder und begann zu lesen. Sie las sechs Stunden lang. Die drei Becher Kaffee, die Jude ihr im Lauf des Tages brachte, leerte sie, während sie las, und auch als sie zwischendurch rasch ein Roggenbrot mit Räucherlachs aß, unterbrach sie ihre Lektüre nicht. Der stürmische Tag draußen ging allmählich in den Abend über. In der Ferne war Donnergrollen zu hören.

			Die Unterlagen bestanden fast ausschließlich aus Fotokopien und waren zum Teil schwer zu entziffern. Außerdem hatte man sie nach keinem bestimmten System geordnet. Die erste Hälfte des Tages verbrachte Frieda damit, sie in Kategorien zu sortieren: forensische Berichte, Telefonrechnungen mit Anruflisten, Polizeiverhöre, Zeugenaussagen, Gerichtsprotokolle, psychologische Gutachten und Fotos.

			Da sie so chronologisch wie möglich vorgehen wollte, begann sie mit den Polizeiberichten. Am Samstag, dem 19. Mai, war bei der Polizei kurz vor Mitternacht ein anonymer Anruf eingegangen, der später zu einer nahe gelegenen Telefonzelle zurückverfolgt werden konnte. Der Anrufer hatte über Ruhestörung in der Oakley Road 54 berichtet. Frieda schaute auf einem Stadtplan nach, den sie in ihrer Handtasche hatte. Es war eine Adresse unten in Dulwich, für sie fremdes Terrain, tief im Süden von London. Die Polizei traf um 00.20 Uhr ein: zunächst DCI Sedge, der im Revier gerade damit beschäftigt gewesen war, einen Bericht über einen Fall von Fahrerflucht fertigzustellen, und fast zeitgleich mit ihm die Constables Malik Gordon und Jane Farthing in ihrem Streifenwagen. Ein paar Minuten später trafen auch der Fotograf und die Spurensicherung ein. Anzeichen für einen Vorfall waren durch das vordere Fenster sofort erkennbar: Möbel lagen herum, Stühle waren umgekippt. Als auf Sedges Klopfen hin niemand reagierte, verschafften sie sich gewaltsam Zutritt. Sie fanden dort drei Leichen: Hannahs Stiefvater Aidan Locke, 53; ihre Mutter Deborah Docherty, 47, und ihren jüngeren Bruder Rory, 13. Deborah und Aidan befanden sich im Schlafzimmer, allerdings war er voll angezogen, während sie ihre Schlafsachen trug. Alle drei waren mit einem Klauenhammer erschlagen worden. Aidan lag auf dem Bauch, die anderen beiden auf dem Rücken. Der gründlich sauber gewischte Hammer befand sich auf dem Wohnzimmerboden. Bevor man die drei Leichen in die Gerichtsmedizin brachte, wurden sie von der achtzehnjährigen Hannah Docherty identifiziert.

			Zunächst war man davon ausgegangen, dass es sich um einen Raubüberfall handelte, der auf schreckliche Weise aus dem Ruder gelaufen war. Doch im Lauf des Tages rückte dann Hannah als Tatverdächtige immer mehr in den Vordergrund. Die Beweislage gegen sie schien klar und unanfechtbar. Frieda fand eine handgeschriebene Seite mit Notizen zu Hannah: gestörtes Verhalten, laut Familie und Freundeskreis Drogenkonsum, unsoziales Benehmen, Probleme mit der Polizei, erste Verwarnungen, wenn auch noch keine Anzeigen. Wenige Wochen zuvor hatte sie in aller Öffentlichkeit heftig mit ihren Eltern gestritten und war zu Hause ausgezogen, um von da an in einem besetzten Haus zu wohnen. Ein paar Tage vor ihrem Tod hatten die Eltern ihr den Geldhahn zugedreht. Ihr angebliches Alibi – dass sie sich mit ihrem Stiefvater treffen wollte, der jedoch nicht auftauchte, dafür aber ihre Mutter –, klang unsinnig. Wie sich schnell herausstellte, konnten ihre Angaben unmöglich stimmen. Der Bericht der Gerichtsmedizin bewies, dass Deborah Docherty zu dem Zeitpunkt, als sie sich Hannah zufolge mit ihr getroffen hatte, bereits tot war. Kleidungsstücke, die Hannah gehörten, fand man in eine Tüte gestopft in einer Mülltonne ein Stück die Straße entlang, besudelt mit dem Blut ihrer ermordeten Familie. Als sie von der Polizei dazu befragt wurde, legte sie zwar kein Geständnis ab, wurde jedoch erst hysterisch und dann stumm.

			Als Nächstes nahm Frieda sich die forensischen Berichte vor. Hin und wieder notierte sie sich etwas auf ihrem Block: dass überall im Haus Blut war, nicht nur in den Schlafzimmern, sondern auch unten im Erdgeschoss. Dass nichts darauf hindeutete, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hatte. Dass Deborah Docherty brutaler attackiert worden war als ihr Ehemann und ihr Sohn. Dass sich auf dem sorgfältig abgewischten Hammer keinerlei Spuren fanden. Dass es anscheinend einen gewissen zeitlichen Abstand zwischen dem Mord an Aidan Locke und den beiden Morden an Deborah und Rory gab. Was war in dieser Zeit passiert?

			In den Unterlagen fand sich auch eine gedruckte Auflistung aller Kleidungsstücke und Gegenstände, welche die drei Mordopfer am Leib getragen hatten. Rory Docherty: Schlafanzug mit Herr-der-Ringe-Motiv. Aidan Locke: Wanderschuhe aus Veloursleder, blau-weiße Ringelsocken, Hose aus blauem Denim, blau-weiß kariertes Hemd, Armbanduhr (braunes Lederband), randlose Brille. Deborah Docherty: grün gemustertes Nachthemd, goldfarbene Kette mit Medaillon. Die knappe Aufzählung der kargen Fakten hatte ihre eigene düstere poetische Wirkung.

			Frieda machte sich auch Notizen zu den offensichtlichen Unregelmäßigkeiten im Umgang mit dem Fall, obwohl sie davon ausging, dass Jock Keegan das bereits getan hatte, und zwar gründlicher, als sie das jemals konnte. Beispielsweise hatte man nie herausgefunden – oder gar nicht erst versucht herauszufinden –, woher der Klauenhammer stammte. Es gab keinerlei Beweise dafür, dass Hannah ein solches Werkzeug besessen hatte. Auch am Tatort hatte man allem Anschein nach nicht die nötige Sorgfalt walten lassen. Es gab eine Notiz von einem Beamten, die besagte, dass Deborahs erster Ehemann, Seamus Docherty, der ihr Haus samt Inhalt erbte, dort erschienen war und mehrere vollgepackte Tüten mitgenommen hatte. Auf dem Zettel stand, die Angelegenheit müsse überprüft werden, was dann aber wohl nicht passiert war, denn Frieda fand keine weiteren Hinweise darauf.

			Frieda machte sich auch eine Notiz zum Umgang mit Hannah im Rahmen der Ermittlungen. Man hatte sie die drei Leichen vor Ort identifizieren lassen, ihr Fotos vorgelegt und eine Tatortbegehung mit ihr gemacht. »Um zu sehen, wie sie reagiert«, hatte Sedge in seinem Bericht geschrieben. Frieda wusste darüber Bescheid. Sie hatte unter ähnlichen Umständen eine Leiche identifizieren müssen. Es handelte sich dabei um eine gängige Ermittlungstechnik: verdächtige Personen unter Druck zu setzen und dann ihre Reaktionen zu beobachten, ihr Verhalten. Frieda selbst war zum damaligen Zeitpunkt nicht bewusst gewesen, dass man sie im Auge behielt, und Hannah vermutlich auch.

			Als Nächstes blätterte sie unzählige Aussagen von Leuten durch, die Aidan Locke und die Dochertys gekannt hatten, um auf diese Weise vielleicht eine Vorstellung von der Familie zu bekommen. Locke: im Viertel gut bekannt, ein Unternehmer, der seine Finger in vielen Kuchen hatte, allem Anschein nach wohlhabend, Engagement für karitative Zwecke, Einsätze als Nikolaus an der örtlichen Grundschule, Marathonläufer, Squashspieler, Laienschauspieler. Die Leute sprachen in Ausrufesätzen von ihm. Ach, Aidan! Was für ein Energiebündel! So verliebt in seine Frau! Immer aktiv! Frieda fand in seinem Fall allein schon das Lesen anstrengend und war fast ein bisschen froh, ihn nicht gekannt zu haben.

			Deborah Docherty stand weniger im Rampenlicht. Sie war Buchhalterin gewesen, ab der Geburt ihrer Kinder nur noch in Teilzeit. Eine ruhige Person, eigenständig, gut organisiert, kompetent, verlässlich. Ihre erste Ehe war in die Brüche gegangen, als Hannah zwölf war und Rory acht, und im darauffolgenden Jahr hatte sie dann Aidan geheiratet. Ihre zweite Ehe war allen Berichten zufolge gut gelaufen. Sie schien eine kluge Frau gewesen zu sein, manchmal etwas verbissen, aber stets um das Wohl ihrer Kinder bemüht, vielleicht sogar zu sehr. Freunde sprachen von ihrem Kummer wegen Hannahs chaotischem Zustand.

			Über den Bruder, den dreizehnjährigen Rory, lagen weniger Informationen vor: ein paar Freunde, aber nicht allzu viele, Höhen und Tiefen in der Schule. Hannah hatte ihn allem Anschein nach sehr gern gemocht, trotz des relativ großen Altersunterschieds.

			Zu Hannah gab es jede Menge Material. Frieda las alles: Aussagen von ihren Lehrern, in denen es hieß, sie sei eine begabte und fleißige Schülerin mit guten Noten gewesen, zumindest bis zu ihrem dreizehnten Lebensjahr (etwa um diese Zeit hatte ihre Mutter ihren Stiefvater Aidan geheiratet), doch mit fünfzehn habe sie dann schon große Probleme gehabt: schlechte Noten, üble Freunde. Ihre erste Abschlussprüfung sei enttäuschend ausgefallen. Danach habe sie die Schule mehr oder weniger abgebrochen, obwohl sie noch eingeschrieben war und eigentlich das Abitur machen sollte. An der Prüfung hätte sie wenige Tage nach den Morden teilnehmen sollen. Im März war sie von zu Hause ausgezogen und hatte die nächsten sechs Wochen in einem besetzten Haus genächtigt. Bei der Befragung ihrer Freunde und ehemaligen Freunde ergab sich ein Bild von einem jungen Mädchen, das im Begriff war, aus der Spur zu geraten. Allerdings wurde sie zu diesem Zeitpunkt bereits verdächtigt, ihre Familie ermordet zu haben. Hatte das die Aussagen der Leute beeinflusst? Frieda notierte sich sämtliche Namen, unter anderem auch den des Jungen, mit dem Hannah damals zusammen gewesen war. Dann studierte sie das Gutachten eines Psychiaters, der Hannah für gestört, selbstzerstörerisch und ziemlich verstockt befunden hatte.

			Frieda legte ihren Block weg und schloss die Augen. Hannah erinnerte sie an jemanden. Ja. Das Mädchen erinnerte sie an sie selbst in dem Alter. Plötzlich hatte sie das irrationale Gefühl, sie hätte vierzehn Jahre zuvor zur Stelle sein sollen, um sie zu retten.

			Nachdem sie die Augen wieder aufgeschlagen hatte, notierte sie sich eine Frage: »Wieso wurde sie in ihrem Zustand überhaupt vor Gericht gestellt?«

			Dann nahm sie sich die Gerichtsprotokolle vor, die sie allerdings nur durchblättern konnte. Es war einfach zu viel Material für eine Sitzung. Lediglich die Unterlagen zu Hannah sah sie sich genauer an, soweit vorhanden: Sie hatte nur ein paar Fragen ihres Verteidigers beantworten können, jedoch keine des Staatsanwalts. Sie war bei ihrem unzureichenden Alibi geblieben und hatte immer wieder beteuert, sie sei mit ihrem Stiefvater verabredet gewesen, aber der sei nicht gekommen. Später sei stattdessen ihre Mutter aufgetaucht. (Die Staatsanwaltschaft hatte höhnisch reagiert und gefragt, wieso sich denn dann in den Anruflisten ihrer Eltern keine Bestätigung für eine Verabredung mit dem Stiefvater finde, und darauf hingewiesen, dass ihre Mutter als Alibi nicht infrage komme, weil sie zum betreffenden Zeitpunkt mehrere Kilometer entfernt war und gerade in ihrem eigenen Haus ermordet wurde.) Abgesehen davon hatte Hannah, soweit Frieda das beurteilen konnte, nur halbe Sätze gestammelt und die meiste Zeit geweint. Frieda begriff einfach nicht, wieso ihre Anwälte überhaupt zugelassen hatten, dass sie vor Gericht aussagen musste. Sie stellte sich vor, wie die damals gerade mal Achtzehnjährige in der Anklagebank stand und ununterbrochen weinte, während Männer und Frauen mit Perücken ihr Fragen stellten, die für sie keinen Sinn ergaben.

			Der letzte Stapel, den Frieda durchsah, waren die Fotos. Sie hatte es so lange wie möglich hinausgeschoben, doch nun platzierte sie den Stoß mit den Aufnahmen so vor sich auf dem Schreibtisch, dass die Vorderseiten nach unten zeigten, und drehte dann ein Foto nach dem anderen um. Bei den ersten handelte es sich um Außenaufnahmen vom Haus, dann folgten Bilder von den einzelnen Familienmitgliedern aus der Zeit vor der Tragödie. Aidan war stämmig und trug einen Bart. Sein lächelndes Gesicht versprühte sogar auf dem Foto gute Laune. Deborah war schlank, fast schon dünn, und hatte kurzes dunkles Haar. Ihr Gesichtsausdruck wirkte zurückhaltend. Rory sah jünger aus als dreizehn. Das Foto, das die Polizei ausgesucht hatte, zeigte einen kleinen, blassen Jungen mit einem roten Haarschopf und einem sommersprossigen, ein wenig ängstlich dreinblickenden Gesicht. Und Hannah … Frieda konnte erst gar nicht glauben, dass die Frau, die sie in der Klinik kennengelernt hatte, dieselbe Person war wie dieses junge Mädchen. Auch damals war Hannah bereits recht groß und von athletischer Statur gewesen, aber auf dem Foto glänzte ihr dunkles Haar, ihr Gesicht strotzte vor Gesundheit, ihre Zähne waren weiß, ihre Kleider farbenfroh und modisch. Und sie lächelte. Doch dann folgte eine Aufnahme von Hannah, nachdem sie unter Anklage gestellt worden war: ein Porträtfoto, auf dem sie schon ansatzweise so aussah wie die Frau, die Frieda in der Klinik gesehen hatte: Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihr Haar verfilzt, und aus ihrem Gesicht sprach so viel Bestürzung und Angst, dass Frieda fast den Blick abgewandt hätte, weil die Aufnahme etwas so Intimes hatte.

			Schnell ging sie auch noch die Beweisfotos durch, die damals gesammelt und wahrscheinlich mehrfach eingetütet worden waren: diverse Fingerabdrücke, die Blutspritzer im Erdgeschoss, der schwere Klauenhammer, die Kleidung von Hannah, die man ein paar Häuser weiter gefunden hatte – ein Kleid mit Blumenmuster und eine Strickjacke, getränkt vom Blut ihrer Familie. Ohne Vorwarnung gingen die Aufnahmen in Tatortfotos über. Das Schlafzimmer der Eltern. Aidan und Deborah, festgehalten aus allen möglichen Perspektiven und Winkeln, zum Teil in Nahaufnahme. Rasch legte sie die Fotos zur Seite und sah sich als Nächstes mit einem von Rory konfrontiert, das ihn in seinem Herr-der-Ringe-Schlafanzug zeigte. Ein Arm ragte zur Seite. Sein Kopf lag so, dass sie das Gesicht nicht sehen konnte. Stattdessen starrte sie auf seinen verletzlich wirkenden Nacken mit dem kleinen Muttermal, seine zu Fäusten geballten Finger und die kleinen Füße sowie auf seinen zerschmetterten, eingedrückten Schädel. 

			Benommen stand sie auf, ging hinunter und trat vor Levin, Keegan und Jude.

			»Sie hatten recht«, sagte sie zu Keegan. »Ich bin nur eine Therapeutin.« Dann wandte sie sich an Levin. »Ich kann das nicht mehr.«

			Sie saß vor Thelma Scott, ihrer eigenen Therapeutin, zu der sie nur ging, wenn sie das Gefühl hatte, neben der Spur zu stehen und sich gedanklich in irgendetwas zu verrennen. Sie legte die Hände auf die Armlehnen ihres Stuhls und blickte in das alte, kluge Gesicht ihres Gegenübers. Ein Kollege hatte mal gesagt, Thelma sehe aus wie ein Frosch, aber Frieda mochte es, wie sie aussah: vom Leben gebeutelt, aber stets ruhig und aufmerksam.

			»Eigentlich wollte ich so etwas ja nicht mehr machen«, erklärte sie Thelma. »Das Problem ist, dass ich mich da auf eine Abmachung eingelassen habe: Dieser Mann, Levin, hat mir einen Gefallen getan, und nun muss ich ihm einen tun.«

			»Etwas Illegales?«

			»Keine Ahnung. Bis jetzt nicht.«

			»Aber Sie haben kein gutes Gefühl dabei?«

			»Chloë sagt, ich sei wie das gebrannte Kind, das das Feuer liebt.«

			»Und was sagen Sie?«

			»Ich sage, dass ich es nicht weiß. Ich empfinde ein Gefühl von Angst.«

			»Sie haben diesen Leuten mitgeteilt, dass Sie nicht weitermachen wollen?«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Nun habe ich das Gefühl, Hannah Docherty im Stich zu lassen.«

			»Frieda«, erklärte Thelma in strengem Ton. »Sie sind nicht Gott. Hüten Sie sich vor dem Helfersyndrom.«

			Trotz Wind und Regen und der Tatsache, dass bereits die Dunkelheit über London hereinbrach, machte Frieda sich nach ihrem Gespräch mit Thelma zu Fuß auf den Heimweg. Zu Hause angekommen, brühte sie sich eine Tasse Tee auf und nahm dann ein Bad in der schönen Wanne, die Josef für sie eingebaut hatte. Sie blieb lange Zeit im warmen Wasser liegen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, an dem Abend bei ihrer Freundin Sasha vorbeizuschauen. Sie hatte wegen Sasha schon ein schlechtes Gewissen – seit den schrecklichen Ereignissen des Vorjahrs hatte sie ihretwegen immer ein schlechtes Gewissen –, rief sie aber dennoch an und verschob ihre Verabredung auf den nächsten Tag. Dann entzündete sie das Feuer, das sie morgens vor dem Verlassen des Hauses schon vorbereitet hatte, und setzte sich mit einem Rührei auf Toast vor den Kamin. Den Blick auf die Flammen gerichtet, lauschte sie ihrem Knistern und dem Heulen des Windes. Nachdem sie anschließend noch eine Partie Schach durchgespielt hatte, begab sie sich nach oben ins Bett.

			Doch sie konnte nicht schlafen. Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, halbe Gedanken und schemenhafte Gesichter, eingehüllt von Dunkelheit. Am Ende stand sie wieder auf, zog sich an und marschierte in die Nacht hinaus. Inzwischen hatte es zu regnen aufgehört, aber unter den Straßenlampen schimmerten überall Pfützen. Hin und wieder fuhr ein Wagen vorüber. Frieda bog in eine kleine Straße ein. Sie dachte nicht bewusst darüber nach, wohin sie ging. Ihre Füße führten sie wie von selbst auf gewundenen Pfaden hinunter in Richtung Themse. Zuerst versuchte sie die Gedanken, die nun erneut auf sie einstürmten, sofort wieder wegzuschieben, doch als sie die Straße erreichte, die über dem verborgenen Flüsschen Fleet verlief, wehrte sie sich nicht länger.

			Was sie in all den Akten gesehen hatte, war Wahnsinn – aber auf eine Art, die ihr irgendwie nicht stimmig erschien. Das Ganze wirkte zugleich chaotisch und systematisch. Da war zum einen Hannahs lächerliches Alibi. Und dann diese brutale Attacke. Trotzdem lagen alle drei Leichen in ihren Betten. Hätte nicht zumindest einer von den dreien versucht davonzulaufen oder zu kämpfen, vor allem, nachdem der Mörder sich zwischen Aidans Tod und dem Angriff auf Deborah und Rory eine Weile Zeit gelassen hatte? Hinzu kam, dass Aidan voll bekleidet war, ja sogar seine Schuhe trug. Also war seine Leiche vermutlich von seinem Mörder auf dem Bett platziert worden, Seite an Seite mit seiner Frau. Aber das passte nicht zu der scheinbar so unkontrollierten Wut des Täters … oder der Täter. Außerdem hatte jemand versucht, Hannahs blutbefleckte Sachen zu verstecken. Warum hatte die betreffende Person dafür einen so nahe liegenden Platz gewählt, wo die Polizei die Sachen zwangsläufig finden musste? Der Staatsanwalt hatte das in seinem Schlussplädoyer als rhetorische Frage formuliert und die Antwort dann gleich selbst geliefert: Weil sie sich in einem völlig aufgelösten Zustand befand und nicht mehr klar denken konnte, nachdem sie ihre Familie umgebracht hatte. Aber stimmte das? Einerseits konnte sie klar genug denken, um ihre Kleidung zu verstecken, andererseits nicht klar genug, um sie gut zu verstecken?

			Vor Friedas geistigem Auge tauchte Hannah auf, von anderen Insassinnen verprügelt, von den Pflegern mit Handschellen gefesselt und mit Medikamenten ruhiggestellt, jahrelang ohne Besuch, verlassen und allein. Sie hatte niemanden. Jetzt hatte sie Frieda. Zumindest für eine Weile.

			Sie schickte Levin eine Mail, in der sie ihm mitteilte, dass sie es sich anders überlegt habe. Sie müsse Hannah Docherty noch einmal besuchen. Sie bat ihn, alles Nötige zu veranlassen.
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			Frieda hatte eine neue Patientin, eine Frau mittleren Alters, die an sie verwiesen worden war, weil sie unter akuten Panikattacken litt und sich dadurch völlig am Ende fühlte.

			Sie fegte in den Raum, als hätte der Wind sie hereingeblasen. Knapp vor dem Stuhl kam sie zum Stehen. Das dunkle Haar klebte ihr am Kopf, nass vom Regen.

			»Hallo, Maria. Ich bin Frieda. Bitte nehmen Sie Platz.«

			Die Frau setzte sich sehr aufrecht hin, wobei sie beide Hände auf die Armlehnen presste, als würde der Stuhl jeden Moment mit ihr vom Boden abheben. »Ich habe hier das gleiche Gefühl wie beim Zahnarzt«, erklärte sie. Ihre Stimme klang rau. Sie räusperte sich. »Sagen Sie jetzt bloß nicht, dass ich mich entspannen soll.«

			»Das habe ich nicht vor.«

			»Dann ist es ja gut.« Ihre Augen wirkten eingesunken und waren von violetten Schatten umgeben. Sie sah aus, als hätte sie innerhalb kurzer Zeit stark abgenommen. Ihre schwarze Jeans schlackerte, ihr grauer Rollkragenpullover war ihr ebenfalls viel zu weit. Sie wandte Frieda den Blick zu, als müsste sie sich dazu zwingen. Frieda registrierte, wie verkrampft sie dabei die Armlehnen umklammerte.

			»Und jetzt?«, fragte die Frau.

			»Mir ist bekannt, dass Sie Panikattacken haben«, antwortete Frieda, »und vermutlich sind Sie gerade ziemlich nervös, weil Sie nicht wissen, was Sie hier erwartet. Aber ich werde mir heute nur einen ersten Eindruck verschaffen und Ihnen ein paar allgemeine Fragen stellen, um eine Vorstellung von Ihrer Situation zu bekommen, bevor wir mit unseren richtigen Therapiesitzungen beginnen. In Ordnung?«

			Maria Dreyfus nickte. Als sie sich daraufhin mit dem Handrücken über die Stirn fuhr, sah Frieda, dass ihre Haut schweißnass war.

			»Lassen Sie uns mit ganz grundlegenden Dingen beginnen, beispielsweise, wo Sie leben, was Sie beruflich machen, ob Sie einen Partner haben, Kinder …«

			Sie fingen an. Langsam und geduldig entlockte Frieda ihr die Informationen. Maria Dreyfuß war vierundfünfzig. Sie arbeitete bei einer Wohltätigkeitsorganisation, die für Menschen mit geistiger Behinderung Spenden sammelte und Veranstaltungen organisierte. Sie war seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet und beurteilte ihre Ehe als gut, auch wenn sie hinzufügte, dass es natürlich Höhen und Tiefen gegeben habe. Ihr Vater lebte noch, aber ihre Mutter war elf Jahre zuvor an Krebs gestorben. Sie selbst hatte mit Anfang vierzig Brustkrebs gehabt. Zu ihrem sozialen Umfeld befragt, berichtete sie, sie habe eine Schwester, der sie recht nahestehe, und einen großen Kreis von Freunden, mit denen sie sich in letzter Zeit aber nicht mehr treffe, weshalb einige beleidigt seien.

			»Alles in allem bin ich also ein Glückspilz«, fügte sie hinzu. Ihre Stimme klang tief und angenehm. »Ich weiß, dass ich ein Glückspilz bin. In meinem Leben ist noch nie etwas wirklich Schlimmes passiert, jedenfalls nichts im Vergleich zu dem, was die meisten meiner Bekannten schon alles durchgemacht haben. Mein Mann hatte kurz nach der Geburt unseres Sohnes eine Affäre. Das war schmerzhaft, aber es ist eine Ewigkeit her, und wir sind darüber hinweggekommen, auch wenn ich manchmal selbst nicht fassen kann, wieso ich damals nicht einfach zur Tür hinausmarschiert bin. Als meine Mutter starb, war das ebenfalls schlimm. Aber den Tod der Mutter muss jeder früher oder später verkraften. Dann bekam ich selbst Brustkrebs, doch er wurde frühzeitig erkannt. Natürlich hatte ich Angst, brach deswegen aber nicht zusammen oder so, sondern tat, was zu tun war. Ich habe mich selbst immer als zupackenden Menschen eingeschätzt. Meine Freunde waren auch alle dieser Meinung. Ich bin stark. Jedenfalls dachte ich das. Jetzt sage ich mir …« Stirnrunzelnd hielt sie inne. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich mir sage.«

			»Sagen Sie es mir«, forderte Frieda sie auf.

			»Was?«

			»Erzählen Sie mir, wann es angefangen hat. Was ist passiert? Beschreiben Sie es mir.«

			Wieder strich sie sich mit dem Handrücken über die Stirn und presste die Hand dann kurz an ihre Kehle, bevor sie sie erneut auf die Armlehne legte. »Das ist schwer zu erklären. Seit ziemlich langer Zeit – jedenfalls seit ein paar Monaten – …« Abrupt brach sie ab. »Finden Sie, dass meine Stimme seltsam klingt?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Schwach und heiser, als käme sie aus weiter Ferne.«

			»Nein. Allerdings weiß ich nicht, wie sich Ihre Stimme normalerweise anhört. Wahrscheinlich sind Sie angespannt und haben das Gefühl, neben sich zu stehen, deswegen klingt sie in Ihren eigenen Ohren seltsam – als würden Sie eine Aufnahme Ihrer eigenen Stimme hören.«

			»Wo war ich gerade?«

			»Sie haben gesagt, dass Sie seit geraumer Zeit … aber dann haben Sie nicht weitergesprochen.«

			»Seit geraumer Zeit fühle ich mich recht eigenartig und unwohl. Es begann mit dieser beklemmenden Schwere in der Brust. Und schlucken konnte ich auch nicht mehr richtig. Außerdem hatte ich einen widerlichen Geschmack im Mund, und manchmal war mir übel. Ich bekam schlecht Luft und verlor meinen Appetit. Anfangs dachte ich an irgendeine körperliche Ursache, vielleicht eine verkappte Grippe, die ich nicht mehr loswurde. Dann wachte ich eines Nachts auf.« Sie nahm eine Hand von der Armlehne und presste sie gegen ihren Magen. Inzwischen hatte sie sich von Frieda abgewandt und sprach stattdessen in Richtung Fenster, wo der Regen weiterhin so heftig gegen die Scheibe prasselte, dass von der Welt draußen nichts zu sehen war. Allem Anschein nach hatte Maria Dreyfus keine Lust mehr, sich dem Blick eines anderen Menschen auszusetzen. Bedrückendes Schweigen senkte sich über den Raum.

			»Sie wachten auf?«

			»Ich wachte auf und bekam keine Luft mehr. Ich bekam keine Luft und spürte einen derart schlimmen Schmerz in der Brust, dass es mir unmöglich war, mich zu bewegen. Ich konnte mich einfach nicht bewegen. Es war ziemlich dunkel. Neben mir hörte ich meinen Mann atmen, und ich hörte auch mich selbst, wie ich krampfhaft nach Luft schnappte, aber es klang eher nach einem Tier, das in einer Falle festsaß. Ich hatte das Gefühl, im Sterben zu liegen. Ich spürte, dass es vorbei war mit mir.«

			Frieda wartete. Maria blickte hoch.

			»Aber ich bin nicht gestorben. Wie man unschwer sehen kann. Ich weckte meinen Mann, der sofort einen Notarzt rief. Ich wurde mit Verdacht auf Herzinfarkt ins Krankenhaus eingeliefert. Doch wie sich herausstellte, fehlte mir nicht das Geringste. Jedenfalls nichts Körperliches. Es war so peinlich, absolut lächerlich.«

			»Sie hatten eine Panikattacke.«

			»Ja.«

			»Und Sie haben immer noch welche.«

			»Ja. Attacke ist das richtige Wort dafür. Ich werde nachts wach und weiß genau, dass wieder eine kommt. Sie hat bereits zum Sprung angesetzt, und sie wird mich kriegen. Ich liege da, mein Herz rast wie wild, das Blut pocht mir in den Ohren, und ich fühle mich wie ans Bett genagelt und weiß genau, dass es gleich passieren wird. Wie bei dem Mann, auf dessen Leber immer wieder ein Adler einpickt.«

			»Prometheus.«

			»Genau.«

			»Passiert es nur nachts?«

			»Nein, aber nachts ist es am schlimmsten. Früher bin ich immer so gern ins Bett gegangen, doch jetzt kommt es mir vor, als würde ich auf eine Folterbank steigen. Ich liege wach und fürchte mich vor den frühen Morgenstunden. Ich fühle mich wie ein Objekt, ein Ding, das da liegt wie auf dem Präsentierteller. Ich bin so müde.«

			»Kein Wunder.«

			»Hatten Sie jemals mit richtiger Schlaflosigkeit zu kämpfen?« Frieda gab ihr keine Antwort. »Das ist schrecklich. Aber es passiert auch zu anderen Zeiten. Ein paarmal ist es während der Arbeit über mich hereingebrochen. Das war grässlich. Ich wusste, dass ich mich komplett zum Narren machte, konnte aber nichts dagegen tun. Jetzt bin ich krankgeschrieben, versuche jedoch immer wieder, in die Arbeit zurückzukehren. Es ist so ungewohnt für mich, nicht zu arbeiten. Ich habe mein Leben lang gearbeitet. Den Großteil unseres Lebensunterhalts habe immer ich bestritten. Als meine Kinder zur Welt kamen, bin ich schon nach ein paar Wochen wieder zur Arbeit gegangen. Es ist das erste Mal seit über dreißig Jahren, dass ich mir eine Auszeit nehme. Früher sehnte ich mich manchmal danach, für ein paar Wochen an irgendeinem schmerzfreien Leiden zu erkranken, um endlich mal Zeit zum Lesen und Ausruhen zu haben, aber nun mache ich weder das eine noch das andere. Ich liege bloß im Dunkeln in meinem Bett und lausche meinem Herzschlag. Oder ich sitze untätig auf dem Sofa herum. Ich! Dabei war ich früher gar nicht in der Lage, nichts zu tun. Meine Familie hat darüber immer Witze gerissen. Und nun schaffe ich es nicht mal, meine Freunde zu treffen. Ich habe Angst vor anderen Menschen, sogar vor meinen Kindern. Es ist so anstrengend, mit ihnen zu reden. Ich möchte nicht, dass mich jemand ansieht – oder in mich hinein.«

			»Was gäbe es denn da zu sehen?«

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass das alles unerträglich ist.« Sie wechselte abrupt die Sitzposition. »Ich rede Blödsinn. Natürlich ist es erträglich. Schließlich sterbe ich nicht daran. Es ist nur …« Sie hob beide Handflächen. Es war eine Geste der Bestürzung. Ihr hageres, intelligentes Gesicht erschlaffte. »Ich verstehe es einfach nicht.«

			»Aber Sie sind es gewohnt, alles zu verstehen.«

			»Ja.«

			»Und alles unter Kontrolle zu haben.«

			»Ja. Das Ganze … es ist absurd. Im Grunde habe ich nur Angst. Es fühlt sich an, als wäre meine Zeit der Abrechnung gekommen.«

			Als Frieda eine halbe Stunde nachdem Maria Dreyfus gegangen war, ihre Praxis verließ, wartete wie vereinbart Jude mit dem Wagen auf sie.

			»Wir müssen unterwegs noch jemanden auflesen«, erklärte Frieda, sobald sie eingestiegen war.

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Jude. »Wen?«

			»Jemanden, der helfen kann.«

			»Haben Sie das mit Levin geklärt?«

			»Es ist mir erst gestern Abend eingefallen. Der Mann arbeitet gleich um die Ecke.«

			»Darum geht es nicht.«

			Frieda lotste Jude über die Tottenham Court Road. In ein Buch vertieft, stand er vor dem Hintereingang der Klinik auf dem Gehsteig. Als er den Wagen sah, ließ er es in eine Seitentasche gleiten. Frieda stieg aus und zog auf den Rücksitz um. Trotzdem hatte er Probleme, seine langen Beine im Wagen unterzubringen, und musste die Knie anziehen. Jude fuhr los.

			»Wer ist das?«, erkundigte sie sich.

			»Fragen Sie ihn doch selbst«, gab Frieda zurück.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte er.

			»Wir wussten nicht, dass noch jemand mitkommt.«

			»›Wir‹? Frieda hat mich darum gebeten.«

			»Ich meine, ich. Die Leute, für die ich arbeite.«

			Mit amüsiertem Gesichtsausdruck wandte er sich an Frieda. »Wenn es irgendwie unpassend ist, kann ich hier wieder aussteigen.«

			»Das ist Professor Andrew Berryman. Er ist … Tja, wie lautet eigentlich Ihre genaue Berufsbezeichnung?«

			»Neurologe«, antwortete Berryman. »Ich beschäftige mich mit Gehirnen.«

			»Ja, ich weiß, was Neurologie ist«, entgegnete Jude. »Aber ich dachte, dafür hat Levin Sie engagiert«, wandte sie sich an Frieda.

			»Ich interessiere mich nicht wirklich für die Chemie des Gehirns – Neuronen und Synapsen«, erklärte Frieda. »Ich meine, natürlich habe ich es studiert und darüber gelesen. Trotzdem interessiere ich mich mehr dafür, auf welche Weise menschliches Verhalten auf Erfahrung, Erinnerung und Trauma basiert.«

			Berryman lachte. »Bei mir ist es genau umgekehrt. Ich habe mir einen Zweig der Medizin ausgesucht, wo ich mich im Grunde nicht mit Patienten herumschlagen muss. Sich die Gehirne der Leute anzusehen, wenn sie die Kontrolle verlieren, hat sich als gute Methode erwiesen, um zu verstehen, wie sie funktionieren. Ich zitiere gerade aus meiner Vorlesung für Erstsemester.«

			»Sie glauben also, mit Hannah Dochertys Gehirn ist etwas nicht in Ordnung?«

			»Wir wissen alle, dass mit ihrem Gehirn etwas nicht in Ordnung ist – oder mit ihrem Geist«, wandte Frieda ein. »Schließlich ist sie seit dreizehn Jahren in einer psychiatrischen Klinik.«

			»Sie hätten das mit Levin klären sollen«, entgegnete Jude.

			»Wenn Levin mir nicht traut, dann kann er sich ja über ihn informieren. Vor ein paar Jahren hat er entscheidend zur Lösung des Robert-Poole-Falls beigetragen.«

			»Entscheidend ist ein bisschen übertrieben«, stellte Berryman richtig. »Aber ich sollte Sie vielleicht warnen. Das letzte Mal, als ich Frieda gesehen habe, war sie gerade in die Notaufnahme eingeliefert worden.« Er wandte den Kopf nach hinten. Eingequetscht, wie er in den kleinen Wagen war, kostete ihn das beträchtliche Mühe. »Sie haben damals schrecklich ausgesehen. Geht es Ihnen gut?«

			»Wie gesagt, es war nicht mein Blut.«

			»Nicht ihr Blut?«, fragte Jude. »Was, zum Teufel, war da los?«

			»Das ist kompliziert«, antwortete Frieda. »Fragen Sie Levin. Er weiß bestimmt das meiste darüber, wahrscheinlich sogar mehr als ich. Aber um auf die ursprüngliche Frage zurückzukommen: Ja, es geht mir gut. Anderen ist es schlechter ergangen.«

			Während sie durch London fuhren, berichtete Frieda über Hannah Dochertys Fall. Irgendwann unterbrach Jude sie. »Werden Sie darüber Stillschweigen bewahren?«

			»Wen von uns meinen Sie jetzt?«

			»Beide.«

			»Ich könnte Ihnen darauf hochtrabend antworten, dass ich schließlich Arzt bin«, meldete sich Berryman zu Wort, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. »Falls es besonders interessant wird, wäre es natürlich denkbar, dass ich eine Arbeit darüber schreiben muss.«

			Jude wandte den Kopf und starrte Berryman entsetzt an.

			»Mit geänderten Namen und Orten«, fügte er hinzu.

			»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, beruhigte Frieda Jude. »Er hat keine normalen menschlichen Reaktionen.«

			»Ihnen mag das ja lustig erscheinen«, erwiderte Jude, »aber wenn das an die Zeitungen durchsickert, bin ich diejenige, die Probleme bekommt.«

			»Ich werde diskret sein«, sagte Berryman. »Das verspreche ich Ihnen. Können wir jetzt dann mit Hannah Docherty reden?«

			»Noch nicht gleich«, antwortete Frieda.

			Dr. Christian Mendoza war der Leiter des Chelsworth Hospital. Sein Büro befand sich im ursprünglichen, alten Teil des Gebäudes, jenem gothischen Bau, der aussah wie der Überrest eines Herrensitzes, Schlosses oder Internats. Frieda und Berryman wurden durch düstere Gänge und dann eine Wendeltreppe hinaufgeführt, doch das Büro selbst war geräumig und hatte große Fenster mit Blick auf Rasenflächen und Wald. Mendoza war um die sechzig, sein Haar begann sich zu lichten, sodass man schon recht deutlich seine rosige Kopfhaut sehen konnte. Er trug einen Anzug mit dunkelblauer Fliege und auf der Nase eine Brille mit Schildpattgestell und sehr kleinen, runden Gläsern. Mit einer Handbewegung dirigierte er seine Gäste zu den beiden Stühlen, die vor seinem Holzschreibtisch standen. Der Tisch war fast leer, abgesehen von einem Telefon, einem Becher voller Stifte, einem Notizbuch, bei dem eine neue Seite aufgeschlagen war, und einem kleinen Stapel Akten.

			»Doktor Frieda Klein und Doktor Andrew Berryman«, sagte Mendoza. »Eine Psychotherapeutin und ein Neurologe.«

			»In der Tat, das sind wir«, bestätigte Frieda.

			»Das ist der Vorteil der modernen Technik. Ich konnte mich über Sie informieren und war beeindruckt von dem, was ich vorfand. Ich wünschte nur, Sie hätten uns früher Bescheid gegeben, dann hätte ich einen angemessenen Empfang für Sie organisieren können.«

			»Das ist schon in Ordnung«, antwortete Frieda. »Ich habe mich erst gestern Abend dazu entschlossen.«

			Mendoza zog ein Taschentuch heraus, nahm seine Brille ab, hauchte sie an und begann gewissenhaft, die Gläser zu putzen.

			»Meine erste Frage ist, warum sich nach all den Jahren eine Psychotherapeutin und ein Neurologe für die arme Hannah Docherty interessieren sollten.«

			»Ist sie denn nicht interessant?«, fragte Frieda.

			»Jeder hier ist interessant. Ich bin bloß neugierig, warum sie von so besonderem Interesse für Sie ist.«

			»Ich beschäftige mich mit dem Verbrechen, in das sie verwickelt war.«

			»Das sie begangen hat«, korrigierte Mendoza sie. Dann wandte er sich an Berryman. »Sie sind sehr still.«

			»Beachten Sie mich gar nicht«, antwortete Berryman. »Ich bin hier nur der Doktor Watson oder der Sancho Pansa, oder was auch immer.«

			»Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt.« Mendoza richtete den Blick wieder auf Frieda. »Wenn ich mich nicht irre, haben Sie Hannah ja bereits kennengelernt.«

			»Ich habe mit ihr gesprochen, aber sie nicht mit mir. Deswegen dachte ich mir, es wäre vielleicht sinnvoll, mich vorab über ihre Zeit hier zu informieren, bevor ich ein zweites Mal zu ihr gehe.«

			»Was möchten Sie denn wissen?«

			Frieda überlegte einen Moment. Da gab es so vieles. »Wie war ihr Zustand, als sie eintraf?«

			»Natürlich war ich damals noch nicht hier, ich leite die Klinik erst seit 2007. Aber ich habe mir ihre Akte angesehen. Sie wurde in einem voll ausgeprägten psychotischen Zustand eingeliefert.«

			»Der auf welche Weise behandelt wurde?«

			Mendoza zuckte mit den Achseln. 

			»Wie es zu erwarten war: mit antipsychotischen Medikamenten und entsprechender Therapie.«

			»Und ansonsten?«

			»Hin und wieder wurde sie einer Elektroschocktherapie unterzogen.«

			»Ich dachte immer, die käme nur bei morbider Depression zum Einsatz«, bemerkte Frieda.

			»Sind Sie hier, um unsere Behandlungsmethoden infrage zu stellen?«

			»Ich versuche nur, mir ein Bild von ihrem Gesundheitszustand zu machen.«

			»Den kann ich Ihnen in zwei Worten beschreiben«, entgegnete Mendoza. »Nicht gut.«

			»Über dreizehn Jahre.«

			»Ja, über dreizehn Jahre.«

			»Als sie hier eintraf«, fuhr Frieda fort, »war sie bereits wegen des Mordes an ihren Eltern und ihrem Bruder verurteilt worden. Machte sie das zum Ziel von Angriffen?«

			»Sie meinen, durch andere Patienten?«

			»Ja.«

			»Wie gesagt war ich damals noch nicht hier. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, war es eher andersherum. Sie haben Hannah ja kennengelernt. Sie ist eine ziemlich beängstigende Person. Dadurch hat sie sich schnell einen gewissen Ruf erworben.«

			»Als gewalttätig.«

			»Genau.«

			»Und wie reagieren Sie hier auf jemanden, der den Ruf hat, gewalttätig zu sein?«

			»Wir sind eine Klinik«, antwortete Mendoza. Oberste Priorität haben bei uns die Patienten. Dass sie sich wohl und sicher fühlen.«

			»Was bedeutet das in der Praxis?«, hakte Frieda nach.

			»Zu Hannah Dochertys eigenem Schutz und zum Schutz der anderen wurde ihre Medikamentendosis erhöht, und sie wurde in Gewahrsam gehalten, wenn nötig auch in Einzelhaft.«

			»Wie oft?«, fragte Berryman.

			»Wie oft was?«

			»In Einzelhaft. Wie oft war sie in Einzelhaft?«

			»So oft wie nötig.«

			»Handelte es sich bei diesen Phasen der Einzelhaft jeweils um Stunden oder Tage?«

			»Je nachdem, was für nötig erachtet wurde.«

			»Wie viele Tage?«

			»Ich weiß es nicht. Das steht alles in ihrer Akte.«

			Berryman deutete auf den Aktenstapel auf Mendozas Schreibtisch.

			»Ist sie das?«

			»Ja.«

			»Darf ich?«

			Mendoza betrachtete den Aktenstapel.

			»Sie können einen Blick darauf werfen«, sagte er schließlich. »Aber Sie dürfen nichts mitnehmen und auch nichts kopieren.«

			»Ich möchte wirklich nur einen Blick darauf werfen.«

			»Und Sie müssen es im Zusammenhang sehen. Hannah Docherty hat ihre ganze Familie umgebracht. Seit sie hier ist, zeigt sie konstant unsoziales Verhalten und keinerlei Selbstbeherrschung. Sie hat im Lauf der Zeit etliche schwere Akte der Gewalt gegen Pflegepersonal, Ärzte und Mitpatienten begangen. Der jüngste Vorfall liegt nur ein paar Tage zurück. Sie hat einer Frau mit ihrem eigenen Messer eine Stichwunde beigebracht.«

			»Meinen Sie damit, dass das Messer Hannah gehörte oder der anderen Frau?«

			»Das ist doch irrelevant.«

			»Da bin ich anderer Meinung.«

			»Das Messer gehörte der anderen Frau.«

			»Demnach wurde Hannah von ihr bedroht?«

			»Wir können uns noch so sehr bemühen«, erklärte Mendoza, »aber im Chelsworth Hospital kommt es leider trotzdem immer wieder zu Fällen von Gewalt.«

			»Ich habe darüber gelesen.«

			»Wir haben es hier mit den schwierigsten Patienten des Landes zu tun – mit denen, die ein Großteil der Bevölkerung einfach wegsperren und vergessen will. Das sollten Sie sich bewusst machen.«

			In der Zwischenzeit hatte Berryman nach der Akte gegriffen und blätterte die Unterlagen mit konzentrierter Miene durch.

			»Wird sie zurzeit von einem Therapeuten betreut?«, wollte Frieda wissen.

			»Sie hat regelmäßig Termine bei Doktor Styles. Julia Styles. Ich bin mir nicht sicher, wie wirkungsvoll das ist.«

			»Können wir mit ihr sprechen?«

			»Ich hatte gehofft, alle Ihre Fragen beantworten zu können.«

			»Ich wüsste gerne Näheres darüber, welche Art von Therapie sie mit Hannah Docherty macht.«

			»In Ordnung«, antwortete Mendoza. »Warten Sie bitte hier. Ich spreche kurz mit meiner Assistentin.«

			Er verließ den Raum. Berryman stand auf und trat ans Fenster.

			»Ein ziemlich furchterregender Ort, nicht wahr?«, bemerkte er. »Man rechnet halb damit, eine Fledermaus oder einen Mönch ohne Kopf zu sehen.«

			»Was halten Sie davon?«

			»Es wundert mich nicht, dass Sie nichts aus Hannah Docherty herausbekommen haben.«

			»Elektroschocktherapie ist nicht so schlimm, wie sie es in den Filmen immer darstellen.«

			Berryman lächelte. »Ja, ich glaube, ich habe mal irgendwas darüber gelesen.«

			»Entschuldigung.«

			»Auf die Elektroschocktherapie wollte ich aber gar nicht hinaus. Wenn Sie oder ich oder irgendein beliebiger Durchschnittsmensch in Einzelhaft käme, würden wir nach drei oder vier Tagen Stimmen hören. Nach einem Monat würden die meisten von uns bereits psychotische Symptome zeigen. Unser Gehirn ist nicht für Isolation geschaffen. Es ist dann wie eine Pflanze ohne Licht, mit dem Unterschied, dass wir nicht eingehen, es sei denn, wir begehen Selbstmord. Stattdessen macht das Gehirn seltsame Sachen, um die Leere zu füllen.«

			»Und Hannah Docherty wurde oft in Einzelhaft gehalten?«

			»Sie haben ja gehört, wie ich den guten Doktor danach gefragt habe. Zuerst dachte ich, es ginge darum, sie sozusagen für ein paar Stunden in einen Schrank zu sperren, bis sie zu schreien aufhört. Das wäre schon schlimm genug gewesen. Aber als ich eben die Akten durchsah, hörte ich ganz schnell zu zählen auf. 2003 war sie beispielsweise einmal ganze sieben Monate am Stück in Einzelhaft. 2005 hat sie einen Wachmann angegriffen und bekam für anderthalb Jahre etwas aufgebrummt, das sie hier »verschärfte Isolation« nennen.

			»Das klingt aber gar nicht gut.«

			»Es klingt nach jener Sorte Experiment zum Thema Gehirnformbarkeit, die wir leider nicht durchführen dürfen, weil es unethisch wäre. Aber ich würde mal die These aufstellen, dass ein Gehirn nach einem Jahr in verschärfter Isolation nicht mehr das ist, was es vorher war.«

			»Sie glauben also nicht, dass es einen Sinn hat, mit ihr zu sprechen.«

			»Nein, ganz im Gegenteil. Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Nachdem nun doch jemand das Experiment durchgeführt hat, kann ich mir genauso gut das Ergebnis ansehen.«

			Frieda runzelte die Stirn.

			»Sie sind nicht wirklich so, oder?«

			»Sie meinen, unter der Schale könnte ein netter Kern stecken?«

			Berryman hatte kein Interesse an einem Treffen mit Julia Styles. »Das ist Ihr Territorium«, erklärte er mit einer ungeduldigen Handbewegung und ohne von den Akten hochzublicken. »Da wir die Unterlagen nicht mitnehmen dürfen, sorge ich einfach dafür, dass ich sie hier oben intus habe.« Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Schläfe. »Holen Sie mich ab, wenn Sie fertig sind.«

			Das Büro von Julia Styles befand sich neben dem von Dr. Mendoza, aber ihre Fenster gingen auf die andere Seite hinaus, in den Hof, wo Frieda Männer herumspazieren sah, die wegen des starken Windes alle den Kopf einzogen.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Frau, die sich von ihrem Schreibtisch erhoben hatte. (Friedas Blick registrierte eine Akte, vermutlich die von Hannah, ein Notizbuch, bei dem eine leere Seite aufgeschlagen war, eine kleine Topfpflanze mit einer einzelnen Blüte über rötlichen Blättern.) Julia Styles war klein und wirkte mit ihrer sorgfältig gebügelten Bluse wie aus dem Ei gepellt. Ihr Ton war kühl, ihr Handschlag fest, aber kurz.

			»Ich wollte mit Ihnen über Hannah Docherty sprechen.«

			»Ich habe keine rechte Vorstellung, was Sie da wissen wollen – und natürlich unterliegt alles, was Hannah mir erzählt, der Schweigepflicht. Ich kann Ihnen keine Details verraten.«

			»Ich will auch gar nichts über die Geheimnisse wissen, die Sie Ihnen anvertraut.«

			»Das sind nicht allzu viele.«

			»Sie erzählt Ihnen nicht viel?«

			»Sie spricht überhaupt kaum.«

			»Wie lange haben Sie schon mit ihr zu tun?«

			»Mit Unterbrechungen die letzten neun Jahre.«

			»Eine lange Zeit. Hat sie sich seitdem sehr verändert.«

			»Sie ist älter und härter geworden, aber auch stiller und gleichzeitig gewalttätiger, unglücklicher und gestörter.« Die Therapeutin suchte Friedas Blick. »Sie hasst mich.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja.« Sie stieß ein kleines, gepresstes Lachen aus. »Es ist kein Fall von Übertragung, das können Sie gleich wieder vergessen. Nein, sie hasst es einfach, sich im selben Raum aufzuhalten wie ich. Oft weigert sie sich, mich zu sehen. Und wenn ein Patient oder eine Patientin einen nicht einmal sehen will, geschweige denn etwas sagen, tja, dann kann man nicht viel machen, oder?«

			»Ich weiß nicht, ob das zutrifft.«

			»Woher sollen Sie das auch wissen.« Julia Styles’ Stimme klang jetzt eindeutig feindselig. »Sie arbeiten im Warehouse, nicht wahr?«

			»Gelegentlich.«

			»Und Sie haben auch Privatpatienten.«

			»Ja.«

			»Dann behandeln Sie die Unzufriedenheiten der Reichen. Hier haben wir es mit wirklichem Wahnsinn zu tun, mit wirklicher Verzweiflung, mit gefährlicher Wut und mit Gehirnen, die so chaotisch sind, dass man es gar nicht schafft, zu ihnen durchzudringen oder sich einen Reim auf das zu machen, was diese Menschen von sich geben.«

			Frieda musterte Julia Styles neugierig. Ihre Wangen wirkten gerötet. Allem Anschein nach war sie wütend.

			»Sie glauben, ich verstehe nicht, womit Sie sich hier herumschlagen müssen.«

			»Natürlich verstehen Sie das nicht. Wie sollten Sie auch? Doktor Mendoza hat mir gesagt, Sie seien hier, um festzustellen, ob Hannah Docherty tatsächlich geisteskrank ist oder nicht.«

			»Ist sie es?«

			»Hören Sie, Doktor Klein. Hannah war ein gestörter Teenager, als sie damals ihre Mutter, ihren Bruder und ihren Stiefvater umbrachte. Nun ist sie meine Patientin, und meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass es ihr besser geht. Aber fragen Sie sich doch einmal, was es bedeuten würde, wenn mir das gelänge. Es würde bedeuten, dass ihr so richtig klar würde, was sie damals getan hat. Sie müsste sich dem ganzen Grauen stellen und wäre gezwungen, sich ihre Schuld einzugestehen. Manchmal denke ich mir, das Gnädigste, was man mit Menschen wie Hannah machen kann, ist, sie in ihren Wahnvorstellungen zu belassen.«

			»Verstehe.«

			»Nein, das tun Sie wahrscheinlich nicht. Ich hatte mal einen Patienten, der in einem schizophrenen Anfall seine Frau und seine drei kleinen Kinder umgebracht hatte. Eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm, die würden brutal gefoltert werden, sodass er der Meinung war, sie zu retten. Dank diverser Medikamente und Therapien begriff er am Ende, was er getan hatte. Aber ist das so gut?«

			»Ich weiß es nicht. Und natürlich haben Sie recht, wenn Sie sagen, dass ich nicht nachvollziehen kann, womit Sie es tagtäglich zu tun haben. Aber deswegen bin ich hier. Um von Ihnen zu lernen.« Sie sah, dass ein Teil der Spannung aus Julia Styles’ Schultern wich. Ihre Hand, die sie auf dem Schreibtisch zur Faust geballt hatte, lockerte sich. »Demnach hat Hannah ihre Schuld also nie eingestanden?«

			»Es gibt einen kurzen Satz, den sie ständig wiederholt. Von den Pflegekräften weiß ich, dass sie das auch in ihrem Zimmer tut. Sie hören sie die Worte tagtäglich vor sich hin heulen.«

			»Worum handelt es sich dabei?«

			»Sie sagt: Ich bin es, ich bin es.«

			»Das hat sie zu mir auch gesagt.« Frieda überlegte einen Moment. »Sie sagt nie: ›Ich war es.«

			»Nein. Sie benutzt immer die Gegenwart.«

			»Natürlich könnte es sich trotzdem um eine Art Geständnis handeln – oder um einen Versuch, ihre Identität zu wahren.«

			»Möglich.« Julia Styles nickte.

			Ein Funke von Verständnis schien zwischen ihnen beiden aufzuflammen. Frieda nickte ihr lächelnd zu.

			»Sie haben mir sehr geholfen.«

			»Finden Sie?«

			»Ja.«

			Frieda erhob sich. Dieses Mal schüttelten sich die beiden Frauen länger die Hand.

			»Sie ist einer der Fälle, bei denen ich versagt habe.«

			»Weil Sie ihr überhaupt nicht helfen können?«

			»Weil ich nicht zu ihr durchdringe.«

			Andrew Berryman brütete nicht mehr über Hannahs Akten. Zurückgelehnt saß er da, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte zur Decke empor, als stünde dort etwas geschrieben.

			»Erfolgreich?«, fragte er, als Frieda hereinkam.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Sollen wir uns jetzt von diesem netten Doktor Mendoza zu Hannah bringen lassen?« Er löste die Hände vom Nacken und richtete sich auf. »Das dürfte interessant werden.«

			Aber der nette Doktor Mendoza musterte sie mit düsterer Miene.

			»Ich fürchte, Sie können heute doch nicht zu ihr.«

			»Warum nicht?«

			Er wiegte den Kopf hin und her. »Es geht ihr nicht gut.«

			»Inwiefern?«, fragte Frieda. »Wie Sie wissen, sind wir die weite Strecke in erster Linie deswegen hergekommen, weil wir sie sehen wollten.«

			Er nickte verständnisvoll. »Das ist wirklich sehr bedauerlich«, sagte er. »Nun haben Sie sich die Mühe ganz umsonst gemacht.«

			Frieda biss die Zähne zusammen. »Wir würden sie trotzdem gerne sehen.«

			»Es tut mir leid, Doktor Klein, aber das wird nicht möglich sein. Nicht heute.«

			»Mich würde interessieren, ob Sie überhaupt jemals vorhatten, uns zu ihr zu lassen.« Berrymans Ton blieb liebenswürdig.

			Mendoza gab ihm keine Antwort.

			»Können wir nicht wenigstens ein paar Minuten mit ihr reden?«, fragte Frieda.

			»Sie hatte einen schlimmen psychotischen Anfall und wurde mit starken Medikamenten ruhiggestellt. Ich bin mir sicher, Sie verstehen das.«

			»Ich verstehe das sogar sehr gut«, antwortete Frieda. »Als ich das letzte Mal hier war, hatte irgendjemand Hannah schlimm verprügelt.«

			»Als Sie das letzte Mal hier waren, hatte Hannah kurz zuvor einer anderen Patientin ein Messer in den Leib gerammt und sie dadurch fast umgebracht.«

			»Und dieses Mal wurde sie derartig mit Medikamenten vollgepumpt, dass wir nicht zu ihr dürfen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie begreifen, mit welcher Art von Patienten wir es hier zu tun haben.«

			»Ich begreife zumindest, dass Sie gerade versuchen, Problemen aus dem Weg zu gehen. Sie wollen keine Scherereien.«

			»Meine liebe Frau Doktor …«

			»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf«, mischte Berryman sich ein, »dann nennen Sie sie lieber nicht so.«

			»Über eines sollten Sie sich im Klaren sein«, fügte Frieda hinzu. »Sie haben bereits Probleme. Denn wir werden wiederkommen, und wir werden mit ihr sprechen.«

			Nachdem Mendoza sie einen Moment angestarrt hatte, erhob er sich plötzlich und nahm dabei die Brille ab. Ohne die schützenden Gläser wirkten seine Augen seltsam wehrlos.

			»Meinetwegen können Sie zu ihr«, sagte er, »wenn Sie unbedingt wollen.«

			Ein Pfleger führte Frieda und Berryman ein paar Treppen hinauf und dann durch einen Raum, in dem sich gerade niemand aufhielt, der aber wohl als Aufenthaltsraum genutzt wurde. Zumindest gab es dort mehrere Stühle, ein Sofa und einen Fernseher. Dann mussten sie zwei schwere Türen hintereinander passieren, und plötzlich fühlten sie sich nicht mehr wie in einer Klinik, sondern wie in einem Gefängnis. Sie marschierten einen Gang entlang, von dem lauter identische, jeweils mit einem Gitter versehene Türen abgingen. Die kahlen Wände ließen ihre Schritte widerhallen. Vor einer Tür im hinteren Bereich blieb der Pfleger stehen und zog einen Schlüsselbund von seinem Gürtel.

			»Sie wollten es ja nicht anders«, bemerkte er.

			Der Raum war klein und kahl: nur eine Zelle mit einem schmalen Bett unter dem hoch liegenden Fenster, durch das wenig Licht hereinfiel. Der Pfleger betätigte einen Schalter, woraufhin der Raum von greller Helligkeit durchflutet wurde. Die Gestalt im Bett bewegte sich nicht. Frieda sah einen fettigen Wirrwarr aus Haar und eine ausgestreckte Hand mit einer Tätowierung am Handgelenk.

			»Da ist sie«, sagte er.

			Frieda ging zum Bett hinüber und beugte sich über die Gestalt.

			»Hannah«, sagte sie leise.

			Es kam keine Reaktion. Ganz sanft zog sie die Decke ein wenig zurück, um einen Blick auf Hannahs schweißnasses, geschwollenes Gesicht zu werfen. Die Nasenlöcher waren blutverkrustet, und Speichel lief ihr aus dem Mund. Ihr Hals starrte vor altem Schmutz. Ihr Atem klang rasselnd, und bei jeder Ausatmung blähten sich ihre Lippen. Frieda legte ihr eine Hand auf die Schulter und ließ sie einen Moment dort, aber Hannah schlief tief und fest. Ihre Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern, und Frieda fragte sich, ob ihre Träume wohl Albträume oder Momente der Freiheit waren. Sie strich eine dicke Haarsträhne von Hannahs Wange und zog die Decke wieder hoch.

			»Und?«, fragte Levin. Er trank Pfefferminztee aus einem großen Becher. Seine Hornbrille war mit Wasserdampf beschlagen. »Wie war sie?«

			»Nicht zu sprechen.«

			»Wie schade.« Levin blickte zu Keegan hinüber, der gerade auf den Knien zugange war, um eine große Schachtel aus einem Schrank zu ziehen, der eine Spur zu klein dafür war. »Ist das nicht schade, Jock?«

			Vom Schrank drang ein undefinierbares Geräusch herüber.

			»Der Fall stinkt«, erklärte Frieda.

			»Möchten Sie eine Tasse Pfefferminztee?«

			»Nein.«

			»Natürlich stinkt er. Das wissen wir ja. Wir möchten lediglich in Erfahrung bringen, ob die Gefahr besteht, dass sie selbst das ebenfalls herausbekommt und uns Probleme macht.«

			»Nein, diese Gefahr besteht nicht. Zumindest was das betrifft, bin ich mir sicher.«

			Keegan kämpfte sich vom Boden hoch. Er schwitzte. »Dann wäre das ja erledigt.«

			»Nein.«

			»Was?«

			»Genau deswegen – weil nicht damit zu rechnen ist, dass sie selbst es herausfindet – müssen wir weitermachen.«

			»Weitermachen?« Keegan starrte Frieda derart verdrossen an, dass plötzlich seine ganze Stirn von Falten zerfurcht war. Levin stellte seinen Teebecher auf den Tisch, lehnte sich zurück und nahm seine Brille ab, die er daraufhin ganz gewissenhaft mit seiner ausgefransten orangeroten Krawatte zu putzen begann. »Womit weitermachen?«

			»Mit den Ermittlungen zu diesem Fall.«

			»Es gibt keine Ermittlungen.«

			»Jetzt schon.«

			Keegan wandte sich an Levin. »Wollen Sie denn nichts sagen?«

			»Was hätten Sie denn gern, dass ich sage?«

			»Dass das lächerlich ist. Die Geschichte ist vorbei. Vielen Dank und auf Wiedersehen.«

			Levin setzte seine Brille wieder auf und rückte sie mit dem Zeigefinger zurecht.

			»Was genau haben Sie im Sinn?«, fragte er Frieda.

			»Der Klinikleiter und Hannahs Therapeutin hegen keinen Zweifel daran, dass sie geistesgestört ist«, erklärte sie. »Aber Andrew und ich …«

			»Andrew?«

			»Professor Berryman.«

			»Wer auch immer das sein mag«, mischte Keegan sich ein. »Und ich frage jetzt lieber nicht, was er mit Ihnen im Chelsworth Hospital zu suchen hatte.«

			»Wir gehen davon aus, dass Hannahs desolater Zustand und ihre psychotischen Anfälle vermutlich das Ergebnis einer tiefen psychologischen Störung und längerer Phasen von Einzelhaft sind, ganz zu schweigen von wiederholter Ruhigstellung durch Medikamente. Jeder würde da verrückt. Es dauert nur wenige Tage, manchmal sogar nur Stunden, bis die Auswirkungen von Einzelhaft bei einem Menschen spürbar werden. Es gibt zahlreiche Studien, die beweisen …«

			Keegan ließ sich neben Levin auf der Tischkante nieder.

			»Das brauchen wir nicht«, erklärte er. »Wir haben auch so schon genügend am Hals, ohne dass wir versuchen …« Stirnrunzelnd brach er ab. »Was genau haben Sie eigentlich im Sinn?«, fuhr er dann an Frieda gewandt weiter. »Ich habe keine Ahnung, was Ihnen vorschwebt. Sie sagen, dass in dem Fall nicht richtig ermittelt wurde. Tja, vielen Dank, aber das wissen wir bereits. Genau deswegen wurden Sie ja überhaupt gebeten, den Geisteszustand dieser Frau zu beurteilen. Ihr Auftrag war, einen Haken in ein Kästchen zu machen, und nicht, eine gottverdammte Büchse der Pandora zu öffnen. Sie behaupten, man habe Hannah Docherty verrückt gemacht, indem man sie allein einsperrte und mit starken Medikamenten vollpumpte. Das tut mir natürlich leid, aber es liegt weit außerhalb unseres Aufgabenbereichs.« Er bedachte Frieda mit einem finsteren Blick. »Sehen Sie mich nicht so an! Ich bin nicht hier, um die Probleme der Welt zu lösen. Ich versuche, einen schwierigen Job so gut zu machen, wie ich nur kann. Was auch immer die Gründe sein mögen, jetzt ist diese Frau nun mal verrückt. Also, was wollen Sie?«

			Er verstummte, als wäre ihm die Luft ausgegangen. Levin griff wieder nach seiner Tasse und spähte mit interessierter Miene hinein.

			»Ja«, sagte er. »Was wollen Sie?«

			»Mir ist da so ein Gedanke gekommen«, antwortete Frieda. »Wenn an dem Fall etwas nicht stimmt, und wenn Hannah Docherty zum damaligen Zeitpunkt nicht geisteskrank, sondern nur tief gestört war, wie es so viele Teenager sind, dann sollten wir mit einem einfachen Grundsatz beginnen und verfolgen, wohin uns das führt.«

			»Und was wäre das für ein einfacher Grundsatz?«

			»Die sogenannte Unschuldsvermutung: dass man erst einmal davon ausgeht, dass die verdächtigte Person unschuldig ist.«

			Im Raum herrschte Schweigen. Levin hatte erneut seine Brille abgenommen. Keegan starrte ihn an.

			»Sagen Sie es ihr«, forderte er ihn auf. »Sagen Sie ihr, dass das überhaupt nicht infrage kommt.«

			»Warum nicht?«, wollte Frieda wissen.

			»Weil Hannah Docherty ihre ganze Familie ermordet hat. Dass irgendein Bullenarschloch die Ermittlungen vermasselt hat, ändert daran gar nichts. Sie haben doch die Akten gesehen. Diese Irre hat damals ihre Familie umgebracht, und jetzt ist sie in einer Klinik, und dort wird sie auch den Rest ihres Lebens bleiben, weil sie nämlich verrückt ist und somit eine Gefahr für sich und andere darstellt. Außerdem …« Seine Stimme wurde lauter. »Außerdem geht es gar nicht darum. Es geht darum, dass wir gerade einem höheren Polizeibeamten auf die Finger schauen, Detective Chief Inspector Ben Sedge. Das Ganze ist ein Haufen Scheiße, und wir waten mittendurch. Das ist unser Job, dafür werden wir bezahlt. Hannah Docherty ist nur das Kleingedruckte.«

			»Ein Mittel zum Zweck.«

			»Was ist daran falsch?«

			»Daran ist alles falsch.«

			»Walter.« Keegan wandte sich erneut an Levin. »Sag es ihr!«

			»Was soll ich ihr denn sagen?«

			»Tu das nicht! Bitte tu das nicht!«

			»Das ist schon in Ordnung, Jock.«

			»Nein, ist es nicht! Vielleicht hast du keine Lust, dich mit dem beschissenen, langweiligen Kleinkram herumzuschlagen. Das erledige ich. Hannah Docherty lenkt uns bloß vom Wesentlichen ab.«

			»Du müsstest da gar nichts machen. Wir beide nicht. Nur sie.«

			»Sie.«

			»Ich«, meldete Frieda sich zu Wort. »Nur ich. Aber eine Bitte hätte ich trotzdem noch.«

			»Welche denn?«

			»Wenn ich mit Leuten sprechen und mir die relevanten Örtlichkeiten ansehen möchte, könnte es ein kleines Problem sein, dass ich nur Psychotherapeutin bin.«

			»Das leuchtet mir ein«, meinte Keegan.

			»Was können wir dagegen unternehmen?«, fragte Levin.

			»Es wäre hilfreich, wenn mich jemand begleiten würde. Jemand von der Polizei.«

			»Denken Sie da an jemand Speziellen?« Er lächelte schwach. »Vielleicht unseren Jock hier?«

			»Es gibt jemanden, den ich gern fragen würde. Aber dürfte die betreffende Person das überhaupt machen?«

			»Sprechen Sie erst einmal mit Ihrem Wunschkandidaten, den Rest erledige dann ich.«

			»Können Sie das denn?«

			»Es wäre ja nur für eine befristete Zeit. Endlos geht es natürlich nicht.«

			»Ein paar Tage«, sagte Frieda. »Eine Woche, höchstens zwei. Wenn ich bis dahin auf nichts gestoßen bin, lasse ich es sein.«

			»Sie haben von Örtlichkeiten gesprochen, die Sie sehen wollen«, hakte Keegan nach. »Welche Örtlichkeiten meinen Sie damit?«

			»Zunächst mal das Haus in der Oakley Road«, antwortete Frieda. »Wo die Morde passiert sind.«

			»In dem Haus leben Menschen. Die werden wahrscheinlich nicht glücklich darüber sein, wenn Sie da herumspazieren.«

			»Deswegen brauche ich jemanden mit einem Dienstausweis.«

		


		
			Bei der Gruppentherapie sitzen sie in einem Halbkreis, und Tisha redet die ganze Zeit von ihrer kleinen Tochter. Davon, wie sie ihr weggenommen wurde, und dass sie immer noch von ihr träumt, obwohl es schon acht Jahre her ist und sie nun seit fünf Jahren ihre Strafe absitzt. Aber wie kann man von jemandem träumen, wenn man nicht einmal weiß, wie die Person aussieht? Shay beugt sich zu ihrer Nachbarin hinüber. »Dory ist auf Hannah losgegangen«, flüstert sie. »Hannah hat sie mit ihrem eigenen Messer erwischt. Dreißig Stiche.«

			»Shay?«

			Shay registriert nicht, dass Dr. Styles mit ihr spricht.

			»Shay? Dürfte ich dich bitten, uns ein bisschen Aufmerksamkeit zu schenken?«

			Shay wendet sich der Ärztin zu, die der Gruppe gegenübersitzt.

			»Gibt es etwas, woran du uns teilhaben lassen möchtest?«, fragte Dr. Styles.

			»Eigentlich nicht.«

			»Nun komm schon, Shay. Wir können hier alles sagen, so lange es nichts gewollt Grausames oder Verletzendes ist. War das, was du deiner Sitznachbarin vorhin erzählt hast, etwas Grausames oder Verletzendes?«

			»Nein.«

			»Dann lass es uns wissen.«

			»Es ging um Dory. Dass Hannah Docherty mit dem Messer auf sie eingestochen hat.«

			»Es ist nicht klar, wer dafür verantwortlich war.«

			»Nein, Doktor Styles.«

			»Aber es ist wichtig, darüber zu sprechen. Wir müssen über unsere Gefühle reden und uns fragen, was wir aus dieser Sache lernen können. Hat jemand etwas dazu beizutragen?«

			Niemand meldet sich zu Wort. Die Mitglieder der Gruppe blicken zu Boden oder hoch zur Decke, egal, wohin, Hauptsache, sie müssen Dr. Styles’ Blick nicht begegnen.

			»Kelly«, sagt Dr. Styles. »Wie wäre es, wenn du anfängst?«

			»Womit?«

			»Beispielsweise«, antwortet Dr. Styles langsam und geduldig, »indem du uns erklärst, was wir aus einem solchen Vorfall lernen können.«

			»Dass wir nicht kämpfen sollen«, sagt Kelly. Sie spricht die Worte aus, als wären sie Teil einer Lektion, die sie unter Schwierigkeiten gelernt hat. »Und dass es besser ist, Dinge zu besprechen als … na ja, als zu kämpfen.«

			»Stimmt. Das ist ein guter Anfang. Aber du wirkst skeptisch, Kelly. Hast du irgendetwas davon nicht verstanden?«

			»Was, wenn jemand auf einen losgeht?«, fragt Kelly.

			»Sag du es mir«, erwidert Dr. Styles. »Wir sind hier, um über solche Dinge zu sprechen.«

			»Ich finde bloß, wenn jemand auf einen losgeht, dann kann man nicht einfach nur reden.«

			Erneut beugt sich Shay zu ihrer Nachbarin hinüber. 

			»Mal sehen, was Mary dazu sagt«, flüstert sie.

			»Mary ist in Einzelhaft. Sie weiß es bestimmt noch gar nicht.«

			»Mary weiß Bescheid. Mary weiß alles. Sie wird sich um Hannah kümmern. Sie wird ihr zeigen, wer hier drinnen das Sagen hat.«
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			Ich habe Angst, dass ich mich mit ihr identifiziere.«

			Frieda saß wieder einmal Thelma Scott gegenüber.

			»Sie ist eine intelligente, energiegeladene, eigenständige Frau. Ich habe den Eindruck, dass ihr Mann sich immer voll und ganz auf sie verlassen hat, und das Gleiche gilt für ihre Kinder und auch ihre Freunde. Das Wort, das sie für sich selbst gebraucht, ist ›kompetent‹. Sie hat Panikattacken und fühlt sich nicht mehr sicher in ihrer Welt, die ihr plötzlich feindselig und sogar rachsüchtig erscheint.«

			»Sie beschreiben eine Art Paranoia.«

			»Jahrelang hatte sie ihre Gefühle gut im Griff – ihre Verwundbarkeit und ihre Angst. Nun haben diese Gefühle plötzlich sie im Griff.«

			»Warum sollten Sie sich damit identifizieren?«

			»Ich liege nachts im Bett, hellwach, voller Angst. Jetzt werden Sie gleich fragen: Angst wovor?«

			Thelma lächelte.

			»Lassen Sie mich die Fragen stellen, bevor Sie sie beantworten.«

			»Auch wenn Sie mich nicht danach fragen, ich verrate es Ihnen trotzdem: Angst, dass etwas auf mich zukommt, sich etwas zusammenbraut. Angst, dass in der Dunkelheit Feinde lauern.« Sie musste an ein Wort denken, das Maria Dreyfus bei ihrem ersten Gespräch benutzt hatte. »Angst vor einer Abrechnung«, fügte sie hinzu.

			Thelma nickte. Sie hatte die Hände einer alten Frau, aber die Stimme einer jungen. In ihrem faltigen Gesicht funkelten ihre Augen. »Wie so oft«, sagte sie, »muss ich Sie fragen, wie viel davon abstrakt ist und wie viel eine greifbare Angst. Was für eine Art Abrechnung meinen Sie?«

			»Sie wollten wissen, ob ich echte Feinde habe, die mir in der Dunkelheit auflauern?«

			»Oder zumindest welche, die Ihnen wirklich wehtun könnten?«

			»Wenn ich wach liege, mache ich mir keine Sorgen, dass jemand einbrechen könnte. Zumindest normalerweise nicht.«

			»Aber es ist schon einmal jemand auf Sie losgegangen.«

			»In der Tat. Und dann ist da natürlich noch Sandy. Ich bekomme sein Gesicht ebenso wenig aus dem Kopf wie das Wissen, dass ich zum Teil für seinen Tod verantwortlich war.«

			»Die Person, die ihn umgebracht hat, war verantwortlich. Niemand sonst.«

			»Wäre ich nicht gewesen, wäre er nicht gestorben.«

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

			Frieda nickte.

			»Ich habe durchaus echte Feinde. Ein paar davon sind mir egal. Polizeipräsident Crawford. Hal Bradshaw.«

			»Bei Letzterem müssen Sie mir auf die Sprünge helfen.«

			»Er ist der Profiler, mit dem Crawford zusammenarbeitet. Er ist der Meinung, ich hätte sein Haus niedergebrannt.«

			»Ach, der.« Thelmas Stimme klang jetzt trocken.

			»Aber Sie wissen ja – und bestimmt warten Sie schon darauf, dass ich es sage –, dass mein wahrer Feind Dean Reeve ist.«

			Dean Reeve: der Mörder und Kindesentführer, der Mann, den die Welt für tot hielt, auch wenn Frieda felsenfest davon überzeugt war, dass er seinen Zwillingsbruder getötet hatte und sich noch irgendwo dort draußen herumtrieb. Von dort draußen beobachtete er sie und beschützte sie, verfolgte sie, liebte und hasste sie. Dean Reeve war fünf Jahre zuvor in ihr Leben getreten, als sein eineiiger Zwilling Friedas Patient gewesen war. Er hatte eine gestörte junge Frau getötet, die sonst ihrerseits Frieda umgebracht hätte. Er hatte den Mann ermordet, der Frieda vergewaltigt hatte, als sie noch ein junges Mädchen war. Und er hatte einen psychotischen Patienten gefoltert, der Frieda bedroht hatte. Dean Reeve war das groteske Zerrbild eines Beschützers. Mittlerweile war er schon etliche Monate nicht mehr in Friedas Leben aufgetaucht, aber Frieda hegte keinen Zweifel daran, dass er immer noch irgendwo lauerte und sie beobachtete und nie ganz verschwinden würde.

			»Sie halten ihn immer noch für eine Gefahr?«, fragte Thelma.

			»Ich weiß, dass er eine ist. Ich habe nur keine Ahnung, welche Form diese Gefahr annehmen wird.«

			»Das ist es also, wovor Sie sich fürchten, wenn Sie nachts wach liegen?«

			»Zumindest ein Teil davon. Aber ich kann ihn nicht von den anderen Gefühlen trennen. Das ist wohl auch der Grund, warum ich mich irgendwie mit meiner neuen Patientin identifiziere.«

			»Und diese anderen Gefühle …«

			»Es gibt etwas, das ich Ihnen erzählen sollte.«

			»Ja?«

			»Wie es aussieht, habe ich mich nun doch in den Fall hineinziehen lassen, den ich letztes Mal erwähnt habe.«

			»Sie haben sich hineinziehen lassen? Sie reden, als besäßen Sie keinen freien Willen.«

			»Ich habe mich dafür entschieden, der Sache auf den Grund zu gehen.«

			»Bei unserem letzten Gespräch sagten Sie, Sie hätten sich dagegen entschieden. Sie haben sehr klar formuliert, warum Sie das Ganze für keine gute Idee hielten.«

			»Ich weiß.«

			»Deswegen sitzen Sie heute hier, und nicht weil Sie sich Sorgen machen, Sie könnten sich mit Maria Dreyfus identifizieren. Sie ist nur ein Vorwand, genau wie Dean Reeve. Sie sind wegen des neuen Falls hier, von dem Sie genau wissen, dass Sie besser die Finger davon lassen sollten. Aus dieser Ecke kommt ihr Gefühl von Angst.«

			»Vielleicht.«

			»Und der Fall?«

			»Es geht dabei um Chaos«, sagte Frieda. »Und um Vernachlässigung.«

			Thelma warf einen Blick auf die Uhr.

			»Chaos und Vernachlässigung«, wiederholte sie. »Unsere Themen fürs nächste Mal.«

			Frieda ging von der U-Bahn-Station zu Fuß nach Hause. Als sie an einem Elektrogeschäft vorbeikam, sah sie durchs Fenster eine Abfolge von Bildern in den dort aufgereihten Flachbildschirmfernsehern: eine Fußgängerbrücke inmitten einer riesigen Wasserfläche, eine Schlange halb unter Wasser stehender Autos auf einer Straße, die sich in einen Fluss verwandelt hatte, einen Mann in einem gelben Gummianzug, der eine Straße entlangruderte, und hohe Wellen, die gegen einen Küstenabschnitt donnerten. Inzwischen regnete es nicht mehr, aber die Luft war mit Feuchtigkeit gesättigt und der Gehsteig voller großer Pfützen.

			Nachdem sie schließlich ihre Haustür erreicht und aufgesperrt hatte, trat sie dankbar in die Diele, wo sie ihren Mantel an den Haken hängte und den Schal von ihrem Hals löste. Einen Moment stand sie ganz still. Irgendetwas fühlte sich anders an. In der Luft hing ein schwacher Geruch, der nicht zu dem ihr vertrauten Duft nach Holz, Büchern und Möbelpolitur gehörte. Das war ihr in letzter Zeit schon ein paarmal aufgefallen. Langsam schlich sie in die Küche hinüber. Alles schien an Ort und Stelle zu sein, ihr Frühstücksgeschirr auf dem Abtropfbrett, die Kräuter auf dem Fensterbrett, die orangeroten Tulpen in der Vase auf dem Holztisch. Die Katzentür klapperte, und die Schildpattkatze, die sie wider Willen geerbt hatte, glitt hindurch und bezog leise schnurrend vor ihr Stellung. Sie beugte sich zu dem Tier hinunter und kraulte es am Kinn. Als sie sich wieder aufrichtete, entdeckte sie auf der Arbeitsplatte einen einzelnen Löffel, der aussah, als wäre Joghurt oder Sahne damit umgerührt worden. Sie öffnete den Kühlschrank, doch alles war noch so, wie sie es hinterlassen hatte.

			Sie ging ins Wohnzimmer hinüber und entzündete das am Morgen vorbereitete Kaminfeuer. Nachdem sie ein Streichholz an ein fest zusammengeknülltes Papier gehalten und dann gewartet hatte, bis der erste Span Feuer fing und eine kleine Flamme an den Scheiten leckte, blickte sie sich im Raum um. Am Vorabend hatte sie an dem kleinen Schachtisch neben dem Fenster eine Partie durchgespielt, doch nun waren die Figuren wieder ordentlich verstaut. Hatte sie das getan?

			Ihr Haus, dieses schmale, kleine Haus in der Kopfsteinpflastergasse, wo früher Stallungen gestanden hatten, fühlte sich irgendwie anders an als sonst. Eingequetscht zwischen die hässlichen Garagen auf der einen Seite und die Sozialwohnungen auf der anderen, war es immer ihre Zuflucht und ihr sicherer Hafen gewesen. Hier konnte sie die Welt aussperren und allein sein in seinem gedämpften Licht, seiner Sauberkeit und Stille. Im Lauf der letzten Jahre waren einige seiner Grenzen durchbrochen worden: Erst hatte sie die Katze ins Haus gelassen, dann ihre Nichte Chloë, schließlich auch Chloës Freunde. Und Josef hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ein komplettes neues Badezimmer einzubauen. Im Vorjahr war sie dann gezwungen gewesen, das Haus für eine ganze Weile zu verlassen, sodass es wochenlang leer stand, nicht gebührend gepflegt wurde und verstaubte. Nun aber hatte sie das dumpfe Gefühl, dass jemand hier gewesen war. Nachdenklich stieg sie die Treppe zu ihrem Dachstübchen hinauf. Das Buch, das sie gerade las, befand sich genau dort, wo sie es liegen gelassen hatte, und war auch an der richtigen Stelle eingemerkt. Ihre Zeichenkohlen und weichen Bleistifte steckten in ihrem üblichen Krug. Sie blätterte den Zeichenblock durch. Sie erinnerte sich vage daran – oder glaubte sich erinnern zu können –, dass sie aus dem Gedächtnis eine rasch hingeworfene Skizze des Hardy Tree angefertigt hatte, als Vorbereitung für einen Ausflug zum Friedhof von St. Pancras, wo sie hinwollte, sobald es zu regnen aufgehört hatte. Aber die Zeichnung war nicht da.

			Sie rief Josef an, der als Einziger einen Schlüssel zu ihrem Haus besaß.

			»Ja? Frieda? Ich bin am Apparat.«

			»Warst du in letzter Zeit mal hier, Josef?«

			»Hier?«

			»In meinem Haus.«

			»Wegen der Katzenklappe.«

			»Ich meine, in den letzten paar Tagen.«

			»Nein. Soll ich kommen?«

			»Nein, alles in Ordnung.«

			»Ich kann sofort aufbrechen.«

			»War nur so ein Gedanke von mir.«

			Sie beendete das Gespräch und ging wieder hinunter zum Kaminfeuer, das inzwischen gleichmäßig vor sich hin brannte. Sie fing an, Gespenster zu sehen. Die Atmosphäre von Chelsworth Hospital war wohl in ihr Bewusstsein gedrungen. Sie musste daran denken, wie sie Hannah bei ihrem zweiten Besuch dort vorgefunden hatte, vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln und übersät von Blutergüssen. Die Bilder, die sie auf all den Fotos von Hannahs ermordeter Familie gesehen hatte, gingen ihr auch nicht mehr aus dem Kopf: vor allem der Junge, Hannahs kleiner Bruder, dessen weicher, kindlicher Kopf so brutal eingeschlagen worden war. Und überall das viele Blut. Ihre Grenzen bröckelten.
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			Nein«, sagte Karlsson.

			»Ich habe es doch noch gar nicht richtig erklärt«, wandte Frieda ein.

			»Du hast schon genug erklärt. Du willst, dass ich mit dir durch die Gegend ziehe und im Zusammenhang mit einem alten Fall Leute nerve. Das mag ja eine verlockende Vorstellung sein – auch wenn ich sie ehrlich gesagt gar nicht so verlockend finde –, aber ich könnte das unmöglich bewerkstelligen. Ich schaffe es ja kaum aufs Klo.«

			Sie saßen in Karlssons Wohnung. Die Fenster im Wohnzimmer gingen auf den winzigen Garten hinaus. Inzwischen regnete es wieder heftig, und auf der schlammigen Rasenfläche sammelten sich kleine Seen. Karlsson saß zurückgelehnt in einem Sessel. Sein eingegipstes Bein ruhte auf einem hölzernen Hocker.

			»Die Vorstellung, mal eine Weile krankgeschrieben zu sein, hat mir schon immer gefallen«, bemerkte er. »Ich könnte ein paar Räume frisch streichen. Den Garten auf Vordermann bringen.«

			»Den Garten?«

			»Schau dir doch mal den Rasen an. Ich habe nachgesät, gedüngt, die Erde gelockert und hinterher wieder festgerollt, und trotzdem sieht es da draußen aus wie am Tag nach einem Rockfestival.«

			»Du hast also dein Bestes gegeben.«

			»Nun bleibt nur noch Kunstrasen. Den legt man aus wie einen Teppich. Oder ich lasse die ganze Fläche zubetonieren.«

			»Du könntest Josef engagieren.«

			»Es ist mein Garten. Ich muss mich selbst darum kümmern.«

			»Du musst raus und wieder deinen Job machen«, widersprach Frieda. »Ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen.«

			»Nein.«

			»Wir werden nicht hinter den Schurken hersprinten. Du könntest dich mit einem Stock fortbewegen. Oder in einem Rollstuhl.«

			»Schau mich doch an«, entgegnete Karlsson. »Oder noch besser, lies das Schreiben meines Arztes, in dem er erklärt, warum ich im Moment arbeitsunfähig bin.«

			»Ich wollte es ja eigentlich nicht sagen …«, begann Frieda.

			»Dann lass es bleiben.«

			»Aber ich mache das alles doch nur deswegen, weil Levin dafür gesorgt hat, dass deine Suspendierung wieder aufgehoben wurde.«

			»Stimmt«, bestätigte Karlsson. »Ihr beide habt mich aus dem Grab gezogen, das ich mir selbst geschaufelt hatte. Manchmal wünsche ich mir, ihr hättet mich dort gelassen. Tatsache ist, dass ich dir nur dann von Nutzen sein könnte, wenn sich deine Ermittlungen auf Bungalows und rollstuhltaugliche Gebäude beschränken würden.« Er überlegte einen Moment. »Wenn doch nur jemand anderer für mich einspringen könnte.«

			»Wie bitte?«

			»Beispielsweise eine Ermittlerin, die in ihrem Büro festsitzt, weil ihr Chef krankgeschrieben ist.«

			»Nein«, widersprach Frieda. »Auf keinen Fall.«

			»War das deine Idee?«, fragte Detective Constable Yvette Long. Sie saß auf dem Rücksitz, Frieda auf dem Beifahrersitz und am Steuer Josef Morozov. Frieda fragte sich, wem das Auto gehörte. Normalerweise fuhr Josef ja seinen ramponierten Lieferwagen. 

			»Es war Karlssons Vorschlag«, erwiderte Frieda. »Und ich habe zugestimmt.«

			»War das als Witz gedacht?«

			»Was für ein Witz?«, warf Josef ein.

			»Er war der Meinung, dass du am besten für die Aufgabe geeignet bist«, erklärte Frieda. »Aber wenn du es nicht machen magst, hättest du doch bloß abzulehnen brauchen.«

			»Man hat mir zu verstehen gegeben, dass eine Weigerung ernste Konsequenzen hätte.«

			»Das tut mir leid.«

			»Wie es aussieht, hast du mächtige Freunde.«

			»Freunde sind das nicht direkt. Aber es wird schon nicht so schlimm werden.«

			Frieda drehte sich nach Yvette Long um. Ihre Wangen waren gerötet, und sie starrte aus dem Fenster, um Frieda nicht ansehen zu müssen. 

			»Ich habe wie gewünscht angerufen«, sagte Yvette. »Ich habe mit der Eigentümerin gesprochen oder mit der Frau des Eigentümers. Emma Travis. Sie klang nicht begeistert.«

			»Aber du konntest sie überzeugen.«

			»Wahrscheinlich möchte sie nicht, dass die ganze Mordsache wieder aufgerollt wird. Ich nehme an, du hast einen guten Grund für diese Aktion.«

			»Ich möchte sehen, wo das alles passiert ist.«

			»Warum ist Josef mit von der Partie?«

			»Stört er dich?«

			»Es handelt sich um polizeiliche Ermittlungen.«

			»Den Akten zufolge wurde das Haus kurz nach den Morden verkauft und von Grund auf renoviert. Ich dachte mir, Josef könnte uns helfen, eine Vorstellung von der früheren Aufteilung der Räume zu bekommen.«

			»Wie denn?«

			»Dank seiner Erfahrung als Bauarbeiter.«

			Yvette holte tief Luft. Frieda wusste nicht so recht, ob es sich um einen Seufzer der Missbilligung oder nur um einen besonders tiefen Atemzug handelte. Sie drehte sich wieder nach vorne. Josef warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. Es kam ihr vor, als lächelte er fast ein wenig. Da konnte man nur hoffen und beten, dass Yvette das nicht bemerkte.

			»Bevor wir anfangen«, begann Yvette abrupt, »würde ich gern noch ein paar Dinge klären, um vorab die Luft zu reinigen.«

			»Was denn für Dinge?«

			Yvette stieß die Worte hervor, als hätten sie sich in ihr aufgestaut. Sie hatte wohl das Bedürfnis, alles möglichst schnell loszuwerden, bevor jemand sie unterbrechen konnte.

			»Erstens dachte ich, du hättest aufgehört, für die Polizei zu arbeiten. Zweitens muss ich zugeben, dass es mich irritiert, wie brennend du dich für einen Fall interessierst, der eigentlich schon vor mehr als zehn Jahren abgeschlossen wurde. Und drittens glaubst du wohl, alle hätten vergessen, dass du es fast geschafft hast, DCI Karlssons Karriere zu zerstören. Aber die Leute haben das nicht vergessen, zumindest nicht alle. Manche merken sich so etwas.«

			»Ja.« Frieda antwortete langsam und bedächtig. »Es ist gut, die Luft zu reinigen. Wie du weißt, ergeben die Ursachen hinter all diesen Fragen eine lange und komplizierte Geschichte. Aber genauso gut weißt du auch, dass Karlsson der Typ Mann ist, der selbst die Verantwortung für sein Tun übernimmt.«

			»Genau deswegen braucht er jemanden, der auf ihn aufpasst.«

			»Und in gewisser Weise haben diese Ermittlungen – oder wie auch immer man das, was wir da machen, nennen will –, damit zu tun, dass Karlssons Suspendierung aufgehoben wurde. Jemand ist eingeschritten und hat geholfen, und nun schulde ich ihm einen Gefallen.«

			»Das klingt, als würde jemand erst ein Haus anzünden und dann die Lorbeeren dafür einheimsen, dass das Feuer gelöscht wurde.«

			Frieda wandte sich noch einmal zu Yvette um.

			»Ich bin an Lorbeeren nicht interessiert«, stellte sie klar. »Ich versuche lediglich, das Richtige zu tun. Versuchen wir das nicht alle?«

			»Das Problem ist nur, dass ständig Leute verletzt werden. Bereitet dir das denn keine Sorgen? Ich dachte immer, Therapeuten sollten eigentlich den Zustand der Leute verbessern.«

			»Irgendwann müssen wir uns mal ausgiebig darüber unterhalten, was Therapeuten eigentlich tun sollten.«

			Yvette gab ihr keine Antwort. Der Rest der Fahrt verlief mehr oder weniger schweigend. Nur hin und wieder warf Frieda einen Blick auf ihre Karte und wies Josef den Weg. Sie kamen durch Peckham, und plötzlich war es für einen Moment so, als würden sie durch einen ländlichen Park und ein Dorf fahren, ehe sie wieder in vertraut aussehende Londoner Straßen zurückkehrten. Frieda deutete auf die Abzweigung, und dann waren sie auch schon in der Oakley Road. Josef parkte vor der Nummer 54. Sie stiegen aus und blickten sich um. Die Gegend war für sie neu. Die Autos, die Vorgärten und die makellosen Fassaden erzählten alle die gleiche Geschichte von Behaglichkeit und Wohlstand.

			»Ich wollte fast schon sagen, dass es hier nicht aussieht wie an einem Ort, wo eine Familie ermordet wurde«, bemerkte Frieda.

			»Warum hast du es dann nicht gesagt?«, fragte Yvette.

			»Weil ich nicht weiß, wie ein solcher Ort aussehen soll.« Sie nickte Yvette zu. »Geh du voraus. Du hast die Leitung.«

			»Du meinst, ich bin deine Eintrittskarte.«

			»Hast du vor, auch weiterhin jedes einzelne Wort, das ich von mir gebe, auf die Goldwaage zu legen?«

			»Ich sage lediglich die Wahrheit, wie ich sie sehe.«

			Der kleine Vorgarten wurde von einer Hecke abgeschirmt. Yvette betätigte die Klingel, woraufhin ganz schnell die Tür geöffnet wurde. Emma Travis war Anfang vierzig. Sie trug ein marineblaues Shirt und eine rehbraune Hose. Rasch führte sie ihre Besucher ins Haus, als wollte sie nicht, dass sie jemand zu Gesicht bekam. Yvette stellte sie alle vor und bezeichnete Frieda und Josef dabei als Berater. Emma Travis musterte die beiden argwöhnisch. Josef nickte ihr mit ernster, geschäftsmäßiger Miene zu.

			»Ich muss sagen«, verkündete sie in pathetischem Ton, »dass mein Mann ziemlich wütend war. Die Leute, von denen wir das Haus gekauft haben, wollten es loswerden, weil sie die schlechte Publicity nicht mehr ertragen konnten. Ich hoffe, das geht jetzt nicht wieder alles von vorne los. Wenn die Kinder davon Wind bekämen, weiß ich nicht, was das für Folgen hätte.«

			»Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Kooperation«, erwiderte Frieda. »Andernfalls wären wir gezwungen gewesen, einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken. Dadurch würde die ganze Sache automatisch publik.«

			»Das wäre schrecklich«, sagte Emma Travis.

			»Wir werden so diskret wie möglich sein.«

			Emma Travis trat verlegen von einem Bein auf das andere. »Möchten Sie, dass ich Sie herumführe?«

			»Es wäre besser, wenn Sie das nicht täten«, antwortete Frieda. »Wir werden über Dinge sprechen, die Sie vielleicht nicht hören möchten.«

			»Ja, ja, natürlich. Da haben Sie bestimmt recht.« Sie ließ den Blick zwischen ihnen hin und her wandern. »Können Sie mir sagen, warum Sie nach all den Jahren wieder hier auftauchen?«

			»Wir überprüfen ein, zwei Aspekte des Falls«, erklärte Frieda.

			»Sie glauben wahrscheinlich, ich mache mir nur Gedanken wegen der Immobilienpreise. Wir haben das Haus für weniger gekauft, als es eigentlich wert gewesen wäre. Die Leute fühlten sich abgeschreckt. Das liegt daran, dass jeder sich zwangsläufig vorstellt, was hier passiert ist. Ich wache auch manchmal nachts auf und muss daran denken.«

			»Das ist nur allzu verständlich«, meinte Frieda.

			»Manche Leute kommen extra her, um sich das Haus anzusehen. Können Sie sich das vorstellen? Es gibt Menschen, die besichtigen Mordschauplätze, als handelte es sich dabei um touristische Sehenswürdigkeiten. Sie schießen sogar Fotos. Manchmal haben schon welche geklopft und gefragt, ob sie sich im Haus umsehen dürften.«

			»Mein Vater besichtigt Schlachtfelder«, merkte Yvette an.

			»Das ist etwas anderes«, entgegnete Emma Travis. »Schlachtfelder sind etwas Geschichtliches. Das hier ist nur … einfach nur schrecklich.«

			»Es ist auch eine Art von Geschichte.«

			»Manchmal denke ich mir, man hätte das alte Haus abreißen und ein neues bauen sollen, oder einen kleinen Park anlegen. Das wird in solchen Fällen gelegentlich gemacht.« Emma Travis seufzte. »Soll ich Ihnen einen Tee machen?«

			»Nein, danke«, lehnte Frieda ab.

			»Für mich schon«, meldete sich Josef zu Wort. »Mit einem Stück Zucker.«

			»Und für mich bitte auch einen«, schloss Yvette sich an. »Mit einem ganz winzigen Schuss Milch.«

			»Können Sie uns vorher vielleicht noch sagen, was alles umgebaut wurde?«

			»Das haben noch die Vorbesitzer gemacht. Wir haben die Details hier irgendwo in einem Ordner, glaube ich. Sie werden meinen Mann danach fragen müssen.«

			Dürfen wir uns ohne Sie im Haus bewegen?«, fragte Frieda.

			»Wird es lange dauern?«

			»Wir werden uns beeilen.«

			Nachdem Emma Travis in Richtung Küche entschwunden war, sah Josef Frieda fragend an.

			»Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie sich die Einteilung des Hauses verändert hat, insbesondere hier unten und im ersten Stock.«

			»Ich versuche es.«

			Josef betrachtete die Decke in der Diele. Sanft berührte er eine Stelle an der Wand. Dann sah er sich der Reihe nach an, wohin die drei Türen in der Diele führten: in je ein Wohnzimmer auf der einen und auf der anderen Seite und hinüber in die Küche. Als er Letztere inspizierte, konnten Yvette und Frieda ihn mit Emma Travis reden und dann laut lachen hören. 

			»Du solltest auf ihn aufpassen«, meinte Yvette. »Zumindest in Gegenwart von einsamen Hausfrauen.«

			Frieda war bereits im Begriff, Josef zu verteidigen, verkniff es sich dann aber. Womöglich hatte Yvette recht. Vielleicht sollte sie tatsächlich ein Wörtchen mit ihm reden. Kopfschüttelnd kehrte Josef zurück.

			»Hier unten hat es nicht viele Veränderungen gegeben. An der Rückseite wurde ein neuer Wintergarten angebaut.

			»Rorys Blut wurde hier auf dem Gang gefunden«, erklärte Frieda. »Und im Wohnzimmer, auf der rechten Seite.« Sie schob die Tür auf, und sie traten ein. Es handelte sich um ein Wohnzimmer der Art, in dem keiner wohnte. Es erinnerte Frieda an einen öffentlichen Bereich in einem altmodischen Hotel, mit sorgfältig arrangierten Sesseln und ein paar Zeitschriften, die sich auf einem niedrigen Tischchen stapelten. Yvette trat ans Fenster.

			»Die Hecke schirmt es von der Straße ab«, bemerkte sie.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das damals auch schon so war«, meinte Frieda. »Vielleicht ist sie seitdem gewachsen oder erst später gepflanzt worden. Außerdem war ein Großteil von Rorys Blut auf der Treppe.«

			»Wie viel Blut?«, fragte Josef bekümmert. Frieda war klar, dass er sich Rorys Tod vorstellte und dabei an seine eigenen Söhne denken musste, die weit weg in der Ukraine lebten.

			»Das ist eine gute Frage«, antwortete sie. »Yvette weiß darüber bestimmt mehr als ich. Aber ich nehme an, Blut kann Lachen bilden, spritzen, tropfen … Auf den Tatortfotos sah es eher verschmiert aus.«

			»Lieber Himmel!« Emma Travis hatte mit zwei Tassen auf einem kleinen Tablett und einem Teller Kekse den Raum betreten. »Das war jetzt leider nicht zu überhören. Könnte mir bitte jemand das Tablett abnehmen?«

			Josef trat vor und nahm es entgegen.

			»Ich weiß gar nicht, wie Sie das schaffen. Wie können Sie es nur ertragen, diese Bilder im Kopf zu haben?«

			»Es ist tatsächlich schwer«, räumte Yvette ein. Aber im Moment sprechen wir ja nur darüber.«

			»Sagen Sie nichts mehr. Ich will es nicht hören. Sonst kann ich es nie wieder vergessen.« Sie sah Josef an. Ihre Miene wurde sofort weicher. »Ihre ist die mit dem Hirsch drauf. Bedienen Sie sich von den Keksen.«

			Sie eilte aus dem Raum. Josef und Yvette griffen beide nach ihren Tassen, und Josef nahm sich drei Kekse. Yvette nippte an ihrem Tee.

			»Verschmiertes Blut. Was bedeutet das?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Frieda. »Auf der Treppe war auch noch Blut von ihm, und im ersten Stock vor seinem Schlafzimmer. Trotzdem sieht es so aus, als wäre er in seinem Bett getötet worden. Irgendwie ergibt das alles keinen richtigen Sinn. Unten und auf der Treppe fand man außerdem Spuren vom Blut seines Stiefvaters. Allerdings nicht so viel, glaube ich. Lasst uns nach oben gehen.«

			Josef lief voraus. Er klopfte gegen die Wände, stellte sich auf einen Stuhl, um die Decke zu untersuchen, öffnete Türen.

			»Hier ist alles anders. Die ganze Raumeinteilung wurde verändert.«

			»Hier haben sie die Leichen gefunden«, erklärte Yvette. »Wahrscheinlich wollte man es so aussehen lassen, als wäre es nie passiert.«

			Josef stand oben auf dem Treppenabsatz und kehrte ihnen und der Straße den Rücken zu.

			»Hier war früher auch ein Raum.« Er deutete auf die rechte Seite.

			»Das war Rorys Schlafzimmer«, informierte ihn Frieda.

			»Ah«, sagte er mit einem tiefen Seufzer. »Der Junge. Und hier war auch noch eines.« Er deutete nach links. 

			»Ein Gästezimmer«, erklärte Frieda.

			»Und dazwischen ein Badezimmer.« Josef wandte sich um und schlenderte den Gang neben der Treppe entlang. Fragend deutete er auf eine weitere, nach oben führende Treppe.

			»Da oben ist nichts passiert. Es beschränkte sich alles auf hier unten.«

			Josef deutete in Richtung Hausvorderseite.

			»Da gab es einen großen Raum.«

			»Das Hauptschlafzimmer«, antwortete Frieda. Dort wurden Deborah Docherty und Aidan Locke gefunden. Deborah in einem Nachthemd, Aidan voll bekleidet.«

			»Ich könnte hier nicht leben«, bemerkte Yvette. »Allein schon das Herumgehen verursacht mir eine Gänsehaut. Empfindet ihr das auch so?«

			»Häuser merken sich das«, pflichtete Josef ihr bei.

			»Es gibt tatsächlich solche Orte, wo viele schlimme Dinge passiert sind und Schreckliches immer und immer wieder begangen wurde«, sagte Frieda. »Aber hier spüre ich das nicht. In diesem Haus ist nur diese eine furchtbare Tragödie passiert. Ich glaube nicht, dass ich Lust hätte, hier zu leben, allerdings hat das nichts mit den Morden zu tun. Sie blickte sich um. »Wobei es schon seltsam ist.«

			»So seltsam nun auch wieder nicht«, widersprach Yvette. »Es gibt eine Menge Möglichkeiten.«

			»Welche zum Beispiel?«

			Yvette überlegte einen Moment.

			»Deborah und Rory liegen im Bett. Aidan und Hannah geraten unten in Streit, sie schlägt mit einem Hammer auf ihn ein. Dann wird ihr klar, was sie getan hat, und sie beschließt, es wie einen missglückten Raubüberfall aussehen zu lassen. Oder sie ist auf die ganze Familie zornig. Also geht sie hinauf und tötet ihre schlafende Mutter. Aidan ist noch nicht ganz tot, kriecht hinauf, hinterlässt Blutspuren, schafft es aber bis ins Schlafzimmer, wo Hannah ihm den Rest gibt. Dann tötet sie ihren Bruder, bekommt dabei etwas von seinem Blut ab und hinterlässt beim Hinuntergehen Spuren davon.«

			»Das ist gut«, lobte Frieda sie. »Aber es kann nicht stimmen.«

			»Warum nicht?«

			»Als man die Leichen fand, ließ sich anhand der Verteilung der Blutansammlungen innerhalb der Körper feststellen, dass Aidan Locke eine Weile vor Rory und Deborah getötet wurde.«

			»Das war nur eine erste Möglichkeit«, verteidigte sich Yvette. »Ich hatte ja auch kaum Zeit zum Überlegen.«

			»Lasst uns nicht zu schnell irgendwelche Szenarien entwickeln. Bleiben wir doch vorerst mal bei den Unstimmigkeiten. Die einzelnen Teile scheinen nicht zusammenzupassen. Deborah und Aidan sind beieinander, aber er ist eher gestorben. Sie ist schon fürs Bett angezogen, er nicht. Und obwohl ihre beiden Leichen zusammen gefunden werden, stößt man unten auf das Blut von Aidan und Rory, nicht aber auf das von Deborah. Und warum findet sich im Wohnzimmer nur das Blut von Rory?«

			»Vielleicht hat sie ihn dort getötet.«

			»Nein. Wie gesagt, die Beweislage deutet darauf hin, dass er dort getötet wurde, wo man ihn gefunden hat, nämlich in seinem Bett. Außerdem wäre andernfalls mehr Blut unten gewesen, viel mehr. Du solltest die Fotos der Schlafzimmer sehen.«

			»Sie hätte ihn unten töten und dann einen Teil des Bluts wegputzen können. Menschen handeln nicht immer logisch, wenn sie einen Mord begehen.«

			»Das stimmt«, räumte Frieda ein. »Aber die Gesetze der Biologie und der Physik sind trotzdem nicht außer Kraft gesetzt.« Sie versank eine Weile in Gedanken. Dann wurde ihr plötzlich wieder bewusst, wo sie war. »Zeit aufzubrechen, schätze ich.«

			Unten brachten sie Emma Travis die Tassen zurück. Sie begleitete sie hinaus.

			»Wir müssen vielleicht noch einmal wiederkommen«, erklärte Frieda.

			»Solange Sie nicht in Uniform und Streifenwagen auftauchen.«

			Emma Travis ließ sie hinaus, doch Frieda blieb noch einen Moment bei ihr stehen.

			»Ihre Nachbarn – wohnen die schon lange hier?«

			»Wollen Sie mit denen auch über das alles sprechen?«

			»Ich habe mich nur gefragt, ob sie wohl schon da waren, als es passierte.«

			»Diejenigen auf dieser Seite« – sie deutete nach links – »sind erst vor einem Jahr oder so zugezogen. Aber die auf der anderen Seite wohnen hier schon seit einer Ewigkeit.« Sie hob die Augenbrauen. »Das sind die, die jedes Jahr das Straßenfest organisieren.«

			»Wie heißen sie?«

			»Sebastian Tait und Flora Goffin. Sie sind verheiratet, aber sie hat ihren Namen behalten. Die beiden sind total nett, wenn auch vielleicht ein bisschen exzentrisch.«

			Frieda drehte sich zu Yvette und Josef um. »Wartet ihr beide doch einfach im Wagen.«
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			Sebastian Tait war groß, knochig und blass. Er trug eine lange, gestreifte Schürze, Hausschuhe und um den Hals einen Baumwollschal. Auf seiner Nasenspitze saß eine grazile Brille. Er schien der Meinung zu sein, dass Frieda gekommen war, um den Boiler zu warten.

			»Nein«, widersprach Frieda. »Ich habe keine Ahnung von Boilern.«

			»Ich habe mir extra den Vormittag freigenommen.«

			»Trotzdem kann ich Ihren Boiler nicht reparieren. Ich bin wegen der Morde an den Dochertys im Jahr 2001 hier. Sie haben damals schon hier gewohnt?«

			Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Falls sie Journalistin sind, muss ich Sie leider bitten zu gehen.«

			»Ich bin keine Journalistin. Ich gehöre zu einem Team, das gerade überprüft, ob die Ermittlungen damals korrekt durchgeführt wurden.«

			»Sind Sie Polizeibeamtin?«

			Frieda zögerte einen Moment. »Ich arbeite als Beraterin für die Polizei.«

			»Können Sie sich ausweisen?«

			»Warten Sie bitte einen Moment«, antwortete sie.

			Sie verließ das Haus und kehrte eine Minute später mit einer verärgert wirkenden Yvette zurück, die ihren Dienstausweis vorzeigte, eine Erklärung murmelte und wieder verschwand.

			»Ich weiß, wer Sie sind«, stellte Tait fest.

			»DC Long hat es Ihnen ja gerade gesagt.«

			»Nein, ich meine, ich weiß über Sie Bescheid. Ich habe von Ihnen gehört. Mir ist bekannt, was Sie machen. Das hätten Sie gleich sagen sollen.«

			Frieda setzte zu einer Antwort an, aber Tait hörte ihr gar nicht richtig zu. 

			»Ich habe nicht viel Zeit für Sie, weil ich bald wieder zur Arbeit muss. Hier herrscht im Moment eine ziemliche Unordnung, fürchte ich. Flora ist nicht da, und die Putzfrau hat ein Baby bekommen.«

			Frieda blickte sich um. Es sah tatsächlich sehr unordentlich aus. Überall lagen Stofffetzen, kleine leuchtende Häufchen aus Seide, herum.

			»Ich stelle Sachen her«, erklärte Sebastian. »In meiner Freizeit, meine ich natürlich. Im Moment mache ich Krawatten, aber es gibt nicht mehr viele Leute, die noch Krawatten wollen. Manchmal fertige ich auch Hüte an. Überrascht Sie das?«

			»Nein, eigentlich nicht.«

			»Die Sorte Hüte, wie die Damen in Ascot sie tragen. Das macht großen Spaß. Im Grunde ist das eine Ingenieurstätigkeit. Solche Hüte muss man richtig konstruieren. Tragen Sie Hüte?«

			»Nein.«

			»Schade. Tagsüber arbeite ich als Schneider. Maßanfertigungen für Damen und Herren, Anzüge und Kostüme. Wir sind eine aussterbende Rasse. Vielleicht haben Sie schon mal von uns gehört: Taits of Piccadilly.«

			Frieda hatte noch nicht von ihnen gehört, gab ihm jedoch keine Antwort. Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, Platz zu nehmen. Er selbst ließ sich auf dem Sofa nieder und schlug die langen Beine übereinander.

			»Ich weiß gar nicht so recht, was ich Sie fragen soll. Ich hatte nur gehofft, mehr über die Dochertys als Familie zu erfahren, um mir ein Bild davon zu machen, wie sie waren.«

			»Dann sind Sie hier im richtigen Haus.«

			»Sie haben Sie gekannt?«

			»O ja. Wir sind 1995 hergezogen und sie im Jahr darauf. Wir wurden Freunde. Das ist in London nicht selbstverständlich, oder? Nicht unter Nachbarn. Manchmal kann ich es immer noch nicht glauben. Wenn ich mir ihr Haus ansehe, muss ich jedes Mal daran denken, wie es war, als sie noch lebten. Wir hatten so viel Spaß. Als das Ganze passierte …« Er schien vergeblich nach den richtigen Worten zu suchen. »Und dass es Rory ebenfalls traf, das war einfach grauenhaft. Er war doch erst dreizehn. Rick hat das ganz schlecht verkraftet.«

			»Rick?«

			»Unser Sohn. Er war im gleichen Alter wie Rory. Die beiden waren dicke Kumpels, hingen ständig miteinander rum, entweder drüben oder bei uns. Rory wurde in der Schule leider schikaniert, und Rick schritt nicht ein. Das machte es dann noch schlimmer, als das Ganze passierte. Rick fühlte sich schrecklich schuldig. Wahrscheinlich tut er das immer noch.«

			»Haben Sie nur den einen Sohn?«

			»Nein, zwei. Saul war gerade mal sechs Monate älter als Hannah.« Er schnitt eine Grimasse. »Ist, sollte ich besser sagen. Hannah ist ja noch am Leben. Wobei sie genauso gut tot sein könnte.«

			»Die beiden Familien standen sich also nahe.«

			»Ja. Wir sind sogar ein paarmal zusammen in Urlaub gefahren. Nach Korsika. Südfrankreich. Am schönsten war es in Griechenland. Da haben wir einen Dingi-Segelkurs gemacht. Hannah war bei Weitem die Beste. Sie war eine geborene Sportlerin, ich hingegen ein hoffnungsloser Fall. Ich schaffte es kaum, mich in das Boot hineinzuschlichten. Die Knie reichten mir bis zum Kinn, und die ganze Zeit traf mich dieses Ding, an dem das Segel befestigt ist.«

			»Der Baum?«, schlug Frieda vor.

			»Es ist so seltsam, rückblickend an diese Zeiten zu denken. Dabei kann ich nicht mal sagen, ob mir die Vergangenheit oder die Gegenwart irreal vorkommt. Sie scheinen einfach nicht zusammenzupassen.«

			Frieda gab ihm keine Antwort. Was wollte sie von diesem Mann wissen?

			»Ich kann Ihnen Fotos zeigen, wenn Sie wollen – zumindest könnte ich das, wenn hier nicht ein solches Durcheinander herrschen würde. Flora wüsste, wo sie stecken. Aber möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Ich hätte Ihnen gleich einen anbieten sollen.«

			»Nein, danke. Sie kannten die Dochertys also gut. Ergibt das, was passiert ist, für Sie rückblickend einen Sinn?«

			»Wie könnte so etwas einen Sinn ergeben?«

			»Ich meine, erscheint es Ihnen plausibel, dass Hannah ihre ganze Familie umgebracht haben soll?«

			»Was spielt es für eine Rolle, wie plausibel mir das erscheint? Sie hat es getan. Zum Schluss war sie ein ziemlich schräger Vogel.«

			»Inwiefern?«

			»Sie und Saul haben sich immer richtig gut verstanden. Saul war ein etwas schüchterner, linkischer Junge, und Hannah nahm ihn unter ihre Fittiche, als die beiden noch jünger waren – auch wenn er älter war als sie. Sie beschützte ihn, genau wie Rory. Zu Rory war sie nie ungehalten. Ich weiß noch, dass sie sich mal mit einem Jungen geprügelt hat, der Saul schikanierte. Sie ist richtig auf den Kerl losgegangen. Aber dann kam sie in die Pubertät, und ihre Wildheit schlug in etwas noch Beängstigenderes um. Meine Güte, war die wild! Ich kann mich sehr genau daran erinnern, wie ich eines Tages aus dem Fenster in ihren Garten hinüberschaute, wo Hannah gerade dabei war, die Blumen auszureißen, die Deborah gepflanzt hatte. Ich sehe noch ihren Blick vor mir. Die Wut funkelte regelrecht aus ihren Augen, als stünde sie komplett unter Strom. Manchmal konnten wir sie auch schreien hören. Saul war der brave Junge, der in seinem Zimmer saß und Hausaufgaben machte, während sie sich irgendwo betrank, Fenster einwarf und weiß Gott welche Drogen nahm. Irgendwann ist sie dann völlig ausgeflippt, hat mehr oder weniger die Schule geschmissen und ist zu Hause ausgezogen. Die arme Deborah.«

			»Wie hat die das verkraftet?«

			»Schlecht, glaube ich. Aber das war schwer zu sagen. Sie hatte sich immer so unter Kontrolle. Die Leute hielten sie für reserviert oder gar schüchtern, aber ich glaube, das war sie gar nicht wirklich. Eher vorsichtig. Sie wahrte stets eine Art Distanz zu allem.«

			»Das haben Sie jetzt aber interessant ausgedrückt.«

			Sebastian Tait streckte einen Moment seine langen Beine aus und schlug sie dann in die andere Richtung übereinander. »Es ist mir einfach so rausgerutscht. Flora sagt immer, ich soll erst denken und dann reden.«

			»Und wie war Aidan?«

			»Aidan. Der war großartig.« Frieda wartete. »Er war das Gegenteil von Debs. Er redete die ganze Zeit, war ausgesprochen extrovertiert und gesellig, voller Enthusiasmus, begeisterte sich jede Woche für etwas Neues. Ich habe regelmäßig mit ihm Tennis gespielt. Außerdem trank er gerne Wein, genau wie ich. Sie sollten mal meinen Keller sehen … Aidan hatte eine sehr laute Stimme und ein sehr lautes Lachen. Sehr charmant.« Er nickte nachdenklich. »Sehr charmant«, wiederholte er bedächtig. »Aber letztendlich ein guter Typ.«

			»Kam er mit Hannah gut aus?«

			»Er versuchte es zumindest. Ich glaube, im Grunde verachtete sie ihn ein bisschen.«

			»Warum?«

			»Sie sind doch die Therapeutin. Weil er ein Mann war. Weil er ihr Stiefvater war. Weil er das war, was sie einen Reaktionär nannte. Der arme Kerl, er war kein Reaktionär, er hatte bloß wenig am Hut mit Politik und so. Genau wie ich. Ich möchte nur in Ruhe meine Anzüge und Krawatten und Hüte schneidern, und der Rest der Welt kann machen, was er will.« Er warf einen Blick auf die Uhr an seinem knochigen Handgelenk. »Nun muss ich aber wirklich gehen«, sagte er entschuldigend, entknotete seine Beine und hievte sich vom Sofa. »Ich glaube nicht, dass der Boilermensch noch kommt.«

			»Vielen Dank.«

			»Ich wünschte, Sie hätten Flora angetroffen. Sie hat ein viel besseres Gedächtnis als ich.

			»Vielleicht ein anderes Mal.«

			»Dann könnten Sie einen Kaffee trinken und sich die Fotos ansehen.«

			Frieda ließ sich seine Nummer geben und tippte sie in ihr Telefon.

			»Meinen Sie, Ihre Söhne hätten etwas dagegen, wenn ich mich mit ihnen ebenfalls in Verbindung setze?«, fragte sie.

			»Ich gebe Ihnen ihre Mailadressen. Sie leben beide in London. Rick ist Arzt und Saul in der Computerbranche. Natürlich tragen sie beide Bart. Mich halten sie für eine Art Dinosaurier.« Er stieß einen kleinen Lacher aus. Dann griff er in seine Schürzentasche und zog eine leuchtend bunte Krawatte hervor, die aus ineinander verwobenen Seidenstreifen bestand. »Darf ich Ihnen eine anbieten? Eine von meinen Mosaikkrawatten. Auf die bin ich recht stolz, falls ein wenig Eigenlob gestattet ist.«

			»Ich trage eigentlich keine Krawatten.«

			»Dann vielleicht Ihr Mann.« Sein Blick huschte zu ihrem ringlosen vierten Finger.

			»Behalten Sie sie bitte.«

			Er schlang die Krawatte um seinen dünnen Hals, über den Baumwollschal.

			»Es war schön, Sie kennenzulernen«, sagte er. »Ich habe schon viel zu lange nicht mehr über die Familie Docherty gesprochen. Wir erwähnen die Sache in unserer Familie nicht mehr.«

			»Weil es zu schmerzhaft ist.«

			»Zu schmerzhaft, zu seltsam, zu lange her.«

			»Auf Wiedersehen.«

			»Ich habe noch gar nicht gefragt«, er legte eine Hand an ihren Unterarm, »wissen Sie, wie es Hannah geht?«

			»Sie ist in keinem guten Zustand.«

			»Hat sie eigentlich jemals ein Geständnis abgelegt?«

			»Nein.«

			»Armes Mädchen«, sagte er und lächelte dann. »Arme Familie.«

			Als Frieda auf das Auto zusteuerte, kam Emma Travis gerade aus ihrem Haus gestürmt. Sie klopfte an Josefs Fenster, das er daraufhin herunterließ.

			»Sind Sie Bauarbeiter?«

			»Ja, das bin ich.«

			»Könnten Sie mir Ihre Karte geben? Es ist so schwer, hier in Dulwich jemand Guten zu finden.«

			Frieda beäugte Josef argwöhnisch, als er den Wagen schließlich zurück in Richtung Norden lenkte. 

			»Wirst du für sie arbeiten?«, fragte sie.

			»Mit der Arbeit ist es im Moment schwierig.« Josef bedachte sie mit einem Lächeln, dem sie nicht so recht traute. »All die Rumänen kommen her. Und die Bulgaren.«

			Frieda hörte, wie Yvette hinter ihr ein missbilligendes Geräusch von sich gab, irgendetwas zwischen einem Seufzer und einem Grunzen. Sie wandte den Kopf.

			»Hast du schon mal von einem Detective Chief Inspector Ben Sedge gehört?«

			»Nein.« Ihre Augen verengten sich. »Oder doch, irgendwie kommt mit der Name bekannt vor. Aber woher bloß?«

			»Er taucht in letzter Zeit oft in den Nachrichten auf. Er leitete die ursprünglichen Ermittlungen. Ich glaube, ich sollte mit ihm sprechen.«

			Yvette schüttelte den Kopf. Sie wirkte plötzlich beunruhigt. »Du verstehst das nicht«, sagte sie. »Wenn die Polizei anfängt, gegen Polizisten zu ermitteln, wird es heikel. Das ist wie innerhalb einer Familie. Die Leute mögen das nicht.«

			»Du meinst, sie stecken alle unter einer Decke.«

			»Für dich ist es leicht, so zu reden.«

			»Ich habe dich nicht gebeten, mit ihm zu sprechen.«

			»Was ich auch nicht vorhabe.«

			»Deswegen frage ich dich gar nicht erst. Ich hätte nur gern eine Nummer. Oder jemanden, der mich mit ihm in Kontakt bringt. Kannst du da was für mich tun? Diskret?«

			»Mal sehen. Vielleicht.«
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			Als Frieda nach Hause kam, sehnte sie sich nach einem Bad, einer Tasse Tee und danach, die Welt auszusperren, indem sie die Vorhänge zuzog. Aber ihr war klar, dass sie als Erstes Levin anrufen musste, um ihn wissen zu lassen, was sie vorhatte.

			»Was erwarten Sie sich von ihm?«

			»Das weiß ich selbst nicht so genau. Aber er hat die Ermittlungen geleitet. Vielleicht hatte er Zweifel.«

			»Selbst wenn er die hatte, wird er es Ihnen gegenüber wahrscheinlich nicht zugeben.«

			»Ich wollte nur sichergehen, dass Sie damit einverstanden sind.«

			»Ich vertraue darauf, dass Sie tun, was Sie für richtig halten«, antwortete Levin. »Bis am Ende dann alles schiefläuft.«

			»Das war jetzt hoffentlich ein Witz.«

			»Sie sind doch Psychotherapeutin«, konterte Levin. »Sie wissen, dass es so etwas wie einen Witz nicht gibt.«

			Frieda fuhr mit der Overgroundbahn durch East London, auch wenn es sich eher so anfühlte, als flöge der Zug darüber hinweg. Als sie damals nach London gezogen war, hatte sie zunächst draußen in Dalston gewohnt. Das Viertel war ihr vorgekommen, als hätte die Stadt ihm den Rücken zugekehrt und es einfach halbtot liegen lassen. Inzwischen beherbergten die ehemaligen Lagerhäuser Studios und Wohnungen. Unter den Bogen der Eisenbahnbrücken, wo früher Garagen untergebracht waren, befanden sich jetzt Cafés und Bäckereien. Frieda stieg in Shadwell aus und ging zu Fuß in Richtung Fluss. Der Bear war leicht zu übersehen, die schmale Fassade eines Pubs in einer schmalen Kopfsteinpflastergasse. Sie schob die Tür auf. Es war später Vormittag und das Lokal noch menschenleer, abgesehen von einer jungen, dunkelhaarigen Frau hinter dem Tresen, die gerade Gläser trocknete.

			»Ich suche nach …«, begann Frieda, doch die Frau fiel ihr ins Wort.

			»Oben.« Sie nickte zu einer Tür hinüber. Selbst dieses eine Wort verriet Frieda ihren Akzent. Sie lächelte in sich hinein. Wahrscheinlich eine von den Rumäninnen oder Bulgarinnen, die Josef solche Sorgen bereiteten. Sie stieg eine schmale, ächzende Holztreppe hinauf, die sich nach links wand. An den Wänden hingen Stiche alter Preiskämpfe, bei denen Männer in Kniebundhosen ihre ungeschützten Knöchel hochreckten. Im ersten Stock angekommen, blickte sie sich um. Sie hatte die Wahl zwischen mehreren geschlossenen Türen.

			»Kommen Sie rein«, sagte eine Stimme. 

			Sie öffnete die Tür direkt vor sich und trat ein. Der abgetretene alte Teppich und die alte braune Wandvertäfelung ließen den Raum kleiner aussehen, als er tatsächlich war. Sie konnte nur die Silhouette eines Mannes erkennen, der an einem Holztisch neben dem großen Fenster saß. Er stand auf.

			»Ich dachte, wir treffen uns in Ihrem Büro«, sagte Frieda.

			»Das ist mein Büro.« Der Mann streckte ihr die Hand hin. Frieda schüttelte sie vorsichtig.

			»Wir sind uns vor Kurzem schon mal begegnet. Frieda Klein.«

			»Doktor Frieda Klein.«

			»So müssen Sie mich nicht unbedingt nennen. Und das hier ist tatsächlich Ihr Büro, sagen Sie?«

			»Der Schuppen gehört einem Freund von mir. Den Raum hier benutzen sie für Betriebsfeiern, Hochzeiten, Totenwachen. Es ist ein praktischer Ort, um Menschen zu treffen, die sich auf einem Polizeirevier vielleicht nicht wohlfühlen. Kaffee?« Frieda nickte. Sedge schenkte ihr aus einer Thermoskanne, die auf dem Tisch bereitstand, einen Becher voll ein. Sie griff danach und trat ans Fenster. Obwohl sie schon mit einer spektakulären Aussicht gerechnet hatte, schnappte sie fast nach Luft. Auf der Straßenseite wirkte der Bear klein und ein wenig düster, aber die Rückseite ging auf den Fluss hinaus. Man sah hinüber nach Rotherhithe und entlang des Nordufers bis nach Limehouse und zur Biegung der Isle of Dogs. Sedge stellte sich neben sie. Sie spürte seine Masse und roch sein Rasierwasser: Tee und Lavendel.

			»Ich lebe inzwischen in Romford«, erklärte er, »aber von hier stammt meine Familie. In Poplar lebten schon vor hundert Jahren Leute namens Sedge.«

			»Ja, das ist typisch für London«, bestätigte Frieda.

			»Mein Großvater hat mir erzählt, man könne von Greenwich aus nach Osten marschieren und dann entlang des Flusses Schiffe aufgereiht sehen, so weit das Auge reiche. Mein Urgroßvater arbeitete auf den Docks. Mein Großvater erzählte, seinem Dad sei mal eine Kiste auf den Kopf gefallen. Wenn er guter Laune war, ließ er die Kinder das Loch betasten. Zumindest hat mein Großvater das behauptet.«

			»Ich würde mich auf einem Polizeirevier ebenfalls wohlfühlen«, bemerkte Frieda.

			»Aber ich nicht.« Er wandte sich ihr zu. Erneut war sie sich seines massigen Körpers sehr bewusst. »Ich habe mich über Sie informiert«, fuhr er fort. »Allerdings fand ich es schwierig, Ihre Rolle bei der Met genau zu definieren.«

			»Ich habe dort keine klar definierte Rolle. Und ich gehöre nicht zur Met.«

			»Trotzdem haben Sie es irgendwie geschafft mitzumischen. Soweit ich das beurteilen kann, haben Sie recht effektiv gearbeitet, wenn Sie nicht gerade auf der Flucht waren.«

			»Ich selbst empfinde das nicht immer so. In der Regel gab es auch jedes Mal eine Kehrseite.«

			»Aber die Leute kennen Sie allmählich und fangen an, über Sie zu reden. Als wir uns auf der fürchterlichen Auktion trafen, befand ich mich gerade auf dem Prüfstand. Seit dieser gottverdammte Geoff-Lester-Fall den Bach runterging, stehe ich nicht gerade hoch im Kurs.«

			»Macht man Sie dafür verantwortlich?«

			Er lächelte sie an. »Ich habe von Ihren Problemen mit dem Polizeipräsidenten gehört«, sagte er. »Bei der Met geht es zur Hälfte um Politik. Ich war derjenige, der noch stand, als die Musik aussetzte.« Er nickte leicht. »Wenn Sie da reinkommen und vor all meinen Kollegen anfangen, Fragen zu stellen, dann haben die Leute das Gefühl, dass mir ein schlechter Geruch anhaftet. Daher dieses unkonventionelle Büro hier. Außerdem ist es viel schöner als das Revier in Stepney.«

			»Ich möchte mit Ihnen über Hannah Docherty sprechen.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Fanden Sie das Urteil gerechtfertigt?«

			Ben Sedge stieß ein Lachen aus, das in Friedas Ohren allerdings etwas gezwungen klang. »Sie verlieren keine Zeit, was? Jetzt ist mir klar, warum Sie und der Polizeipräsident sich nicht verstanden haben. Wir sprechen hier von einer jungen Frau, die ich hinter Gitter gebracht habe, und zwar mit ziemlicher Sicherheit für den Rest ihres Lebens.«

			»Es ist eine einfache Frage.«

			»Ach ja?« Sedge knallte seinen Becher auf den Tisch. Er hatte die Brauen zusammengezogen und funkelte Frieda zornig an. »Die Sache mag ja von dort, wo Sie sitzen, einfach erscheinen, aber für mich ist es nicht so beschissen einfach, wenn Sie meine Ausdrucksweise entschuldigen. Sie stellen damit meine berufliche Laufbahn infrage, mein ganzes gottverdammtes Leben. Ich sehe überhaupt nicht ein, warum ich mich gegenüber jemandem wie Ihnen rechtfertigen muss.«

			»Das müssen Sie natürlich nicht, wenn Sie nicht wollen.«

			Es herrschte einen Moment Schweigen im Raum. Sedges Gesicht entspannte sich langsam. Er wandte sich von Frieda ab und blickte auf den Fluss hinaus.

			»Es war mein erster großer Fall. Ich hatte so etwas noch nie erlebt. Niemand hatte das. Worauf sie einen nicht vorbereiten können, ist der Geruch. Ich kann es Ihnen nicht beschreiben.«

			»Das brauchen Sie nicht.«

			Er warf Frieda einen schnellen Blick zu.

			»Ja«, sagte er, »ich weiß. Sie kennen sich da aus. Jedenfalls dachten wir zuerst an einen verunglückten Raubüberfall – oder an einen richtig bösartigen geglückten. Doch am Ende kam das einfach nicht infrage. Sobald wir herausgefunden hatten, was mit Hannah los war, ergab das Ganze ein Bild. Sie hatte sich mit ihrer Familie zerstritten und sie bedroht. Und sie konnte kein Alibi beibringen.«

			»Doch, das konnte sie.«

			»Aber keines, das irgendwie plausibel war.«

			»Sie haben den Fall aufgebaut. Hatten Sie wegen irgendetwas ein ungutes Gefühl?«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Der Mörder hat einen Klauenhammer benutzt, der am Tatort gefunden wurde. Es befanden sich keinerlei Fingerabdrücke darauf, und es ließ sich auch nicht nachweisen, woher Hannah ihn gehabt haben sollte. Hannahs Stiefvater wurde früher getötet als die anderen beiden. Und er war voll bekleidet. Die anderen beiden trugen ihre Nachtwäsche. Was für einen Reim haben Sie sich darauf gemacht?«

			Sedge schüttelte den Kopf. »Sie fragen mich, ob ich ein ungutes Gefühl hatte. Ich habe immer ein ungutes Gefühl. Deswegen bin ich gut in meinem Job – denn ich bin gut, egal, welche Fehler ich im Lauf der Zeit gemacht habe. Unsere Aufgabe besteht darin aufzutauchen, sobald etwas Schreckliches passiert ist, und dann versuchen wir, uns einen Reim darauf zu machen – was uns meistens auch gelingt. Aber es gibt stets Puzzleteilchen, die fehlen oder nicht so richtig passen. Trotzdem wies damals alles auf Hannah Docherty hin. Es gab nicht die kleinste Spur von einem anderen Verdächtigen.«

			Er schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein.

			»Der ist kalt«, stellte er fest. »Soll ich uns frischen holen?«

			»Ich werde bald wieder aufbrechen«, erwiderte Frieda.

			Es fiel ihr schwer, sich von dem Ausblick zu lösen, vom langsamen, trägen Dahinströmen des Flusses. Dadurch wurden alte Erinnerungen, Sehnsüchte und Ängste in ihr wach.

			»Eines noch. Es hat mich überrascht, dass die Verteidigung damals die Unregelmäßigkeiten nicht mehr ausgeschlachtet hat.«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Dass Hannah mit dem Tatort konfrontiert wurde, bevor man sie verhört hatte. Und wenn das stimmt, was ich gelesen habe, war der Tatort auch nicht ordentlich gesichert. Bestimmte Leute durften Dinge entfernen, sodass Beweismaterial verloren ging.«

			Sedge starrte sie an. Sie sah, wie sich sein Kiefer verkrampfte und wieder entkrampfte. »Sie haben vielleicht Nerven. Immerhin habe ich versucht, Ihnen zu helfen. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, und ich möchte jetzt das Richtige tun. Ich weiß nicht, was Sie sonst noch von mir erwarten.«

			»Es handelte sich lediglich um den Kommentar einer Amateurin.«

			»Wir sind alle nicht perfekt«, entgegnete Sedge. »Wir sind ganz normale Leute, wie Bauarbeiter und Installateure. Wir schneiden Kurven, wir machen Fehler. Aber wir geben uns Mühe. An das mit Hannah und dem Tatort erinnere ich mich nicht. Das war vermutlich ein Versuch, sie zum Reden zu bringen und ihr vor Augen zu führen, was sie getan hatte.«

			»Oder ihr die brutale Ermordung ihrer Eltern vor Augen zu führen.«

			»Die Geschworenen haben sich die Beweisführung angehört«, erklärte Sedge. »Sie waren nur eine knappe Stunde draußen.«

			Frieda wandte den Blick vom Fenster ab und richtete ihn auf Sedge.

			»Eine Stunde, und Hannah Docherty ist nun schon seit dreizehn Jahren weggesperrt. Ich hoffe, sie lagen richtig.«

			»Ich habe mir gedacht, du könntest vielleicht den Beamten aufsuchen, mit dem er zusammengearbeitet hat«, sagte Frieda zu Yvette. »Malik Gordon.«

			»Ach, hast du dir das gedacht?«

			»Ja.«

			»Und was soll das bringen?«

			»Auf diese Weise finden wir heraus, was für einen Eindruck er von den Ermittlungen hatte. Du fragst ihn nach seinen Eindrücken, was er von Hannah hielt und ob er das Gefühl hatte, dass entscheidende Beweise fehlten. Ich brauche dir das ja nicht en detail zu erklären.«

			»Ganz bestimmt nicht. Übrigens kenne ich ihn.«

			»Du kennst Malik Gordon?«

			»Das ist nicht so überraschend. Ich arbeite bei der Met, genau wie er. Ich bin in meinen Dreißigern, genau wie er. Ich bin Detective Constable, genau wie er. Alles klar?«

			»Alles klar«, antwortete Frieda milde. »Das ist doch gut, oder?«

			»Was soll daran gut sein?«

			»Du kannst besser mit ihm reden.«

			»Ach, tatsächlich? Es ist leichter, einem Bekannten vorzuwerfen, er sei falsch an einen Fall herangegangen und habe womöglich sogar die falsche Person vor Gericht gebracht, als einem Fremden. Gut zu wissen.«

			Frieda erhob sich. »Du wirfst ihm überhaupt nichts vor, Yvette. Du bittest ihn um Hilfe. Ich bin mir sicher, du schaffst das auf taktvolle Weise. Und morgen besuchen wir dann Hannahs Vater, Seamus Docherty.«

			Sie ging, bevor Yvette etwas erwidern konnte.
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			Am nächsten Morgen traf sich Frieda am Bahnhof von Hackney mit Yvette. Es hatte die ganze Nacht geregnet, und Yvette kämpfte mit einem riesigen roten Schirm, dessen Stoff sich bereits von den Speichen löste. Während sie damit auf Frieda zusteuerte, kam der Schirm den Köpfen anderer Leute gefährlich nahe. Yvettes blauer Mantel hatte Wasserstreifen, und ihre Miene wirkte grimmig.

			»Guten Morgen«, begrüßte Frieda sie.

			»Hmm.«

			Wir müssen erst in einer halben Stunde dort sein, deswegen habe ich mir gedacht, wir könnten noch Kaffee trinken. Ein paar Häuser weiter gibt es ein Café, das recht passabel aussieht. Und trocken«, fügte sie hinzu.

			Frieda übernahm die Führung, bis sie das kleine Café erreichten. Yvette schaffte es mit einiger Mühe, ihren Schirm zuzuklappen, und folgte Frieda hinein. Nachdem sie an der Theke ihren Kaffee geholt hatten, ließen sie sich an einem Holztisch in Fensternähe nieder, wo sie beobachten konnten, wie die Leute draußen mit eingezogenem Kopf durch den peitschenden Regen eilten.

			»Also«, begann Frieda. »Malik Gordon.«

			»Ja.« Yvette nahm einen Schluck von ihrem Cappuccino, der eine Schaumspur an ihrer Oberlippe hinterließ. »Ich habe mich mit ihm getroffen.«

			»Und?«

			»Und ich hoffe, du weißt, was du tust. Im Zusammenhang mit diesem Fall, meine ich.«

			Frieda verzog keine Miene. Es hatte mal eine Zeit gegeben, sie lag noch gar nicht so lange zurück, da hatte Yvette – entsetzt über das, was Frieda zugestoßen war, und voller Schuldgefühle wegen ihrer eigenen Rolle dabei – ihre Feindseligkeit aufgegeben und Frieda gestanden, dass sie eifersüchtig sei und sich ihr gegenüber unsicher fühle. Sie hatte Frieda geholfen und sie eine Weile fast genauso verbissen zu beschützen versucht wie ihren Chef Karlsson, den sie sehr verehrte. Es hatte sogar danach ausgesehen, als könnten die beiden Frauen irgendwie Freundinnen werden. Doch die schrecklichen Ereignisse des Vorjahrs und Karlssons vorübergehende Schmach hatten all das hinweggefegt, und Yvette verhielt sich seitdem wieder genauso ablehnend gegenüber Frieda wie damals, als sie sich kennengelernt hatten, was mittlerweile über fünf Jahre zurücklag. Und sie erwartete auch noch, dass Frieda sie verstand.

			»Wenn ich es mal nicht weiß«, meinte Frieda, »dann wirst du mir hoffentlich mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

			»Hmm.« Yvette nahm einen weiteren Schluck. Der aus ihrer Tasse aufsteigende Dampf ließ ihre geröteten Wangen feucht glänzen. »Er war recht entgegenkommend, was ich unter den gegebenen Umständen sehr nett von ihm fand.«

			»Ja.«

			»Es war damals sein erster großer Fall, und das Ganze setzte ihm ziemlich zu. Er sagt, beim Anblick der Leichen habe er sich übergeben müssen. Beim ersten Mal geht das vielen so. Er sagt, für ihn sei es nach wie vor das Grauenhafteste, was er je gesehen habe. Jemand anderer aus dem Team kam damit überhaupt nicht zurecht und quittierte dann sogar den Dienst.«

			»Wie hieß der Betreffende?«

			Yvette runzelte die Stirn. »Daran erinnere ich mich nicht. Das muss in den Akten stehen. Aber es war kein Er. Laut Malik arbeitet sie inzwischen in einem Laden an der Mare Street in Hackney.«

			»In was für einer Art Laden?«

			»Blumen.« Sie stieß ein kurzes Schnauben aus. »Drastischer kann man die Branche kaum wechseln.«

			»Erzähl weiter.«

			»Malik machte vor allem die Sache mit dem Jungen zu schaffen.«

			»Rory.«

			»Ja.«

			»Hat er viel über Hannah gesprochen?«

			»Er meinte, sie sei schon bei der ersten Befragung völlig ausgerastet.«

			»Inwiefern?«

			»Wie ein wildes Tier. Sie mussten sie mit Gewalt festhalten.«

			Frieda dachte daran, wie sie Hannah erlebt hatte: immer noch wild und immer noch mit Gewalt festgehalten. Sie nickte.

			»Er hat mir vieles erzählt, das du schon weißt – zum Beispiel, dass sie mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater zerstritten war und in einer Art besetztem Haus lebte, das wohl ziemlich heruntergekommen war. Irgendeinen gruseligen Freund hat er auch erwähnt.«

			»Hat er wirklich ›gruselig‹ gesagt?«

			»Das weiß ich nicht mehr.« Yvette wirkte verblüfft. »Vielleicht ist das nur meine Interpretation. Jedenfalls war die Rede von Drogen und wilden Verhältnissen.«

			»Welchen wilden Verhältnissen?«

			»Jeder hat mit jedem geschlafen, glaube ich. Malik meinte, von dem Moment an, als er und seine Kollegen damals mit Hannah Bekanntschaft machten, sei für ihn zweifelsfrei klar gewesen, dass sie es war. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, hat Sedge sich krampfhaft bemüht, auch noch andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, aber es gab einfach keine. Hannah war die einzige wirkliche Verdächtige. Sie war außerdem die einzige Person, gegen die Beweismaterial vorlag – und zwar jede Menge: Blut, DNA, Fingerabdrücke. Und kein Alibi.«

			»Sie hat gesagt, sie wollte ihren Stiefvater treffen, aber statt seiner sei ihre Mutter erschienen.«

			»Als Alibi taugte das aber nicht viel. Es gab keinerlei Nachweis dafür, dass er sie angerufen hatte, kein Mensch bekam sie an dem Abend zu Gesicht, und mit ihrer Mutter hat sie sich ganz bestimmt nicht getroffen, weil die zu dem Zeitpunkt schon tot in Dulwich lag. Wir wissen vielleicht nicht viel, aber zumindest das wissen wir.«

			»Hielt er den Fall für hieb- und stichfest?«

			Yvette musterte Frieda mit versteinerter Miene. »Er hielt das Urteil für hundertprozentig korrekt.«

			»Aber nicht die Art und Weise, wie die Ermittlungen geführt wurden?«

			»Du hast keine Ahnung, wie das in der Praxis läuft. Sedge mag damals ja ein paar Abkürzungen genommen haben, und das ist nicht richtig, ich will das auch gar nicht beschönigen. Ich habe mich weiß Gott schon ein paarmal weit aus dem Fenster gelehnt, wenn Kollegen das taten, und mir dadurch eine Menge Ärger eingehandelt. Ich sage nur, dass es manchmal einfach passiert. Malik hat Sedge leidenschaftlich verteidigt. Hin und wieder kommt es eben vor, dass selbst gute, ehrliche, idealistische und intelligente Detectives es versäumen, alle Kästchen abzuhaken und sämtliche Formulare auszufüllen. Das ist alles.«

			»Demnach hat Ben Sedge also Abkürzungen genommen, aber trotzdem die richtige Person erwischt.«

			»Genau. Malik hat mich gefragt – und ich frage dich jetzt auch –, warum, zum Teufel, wir diesen ganzen Dreck nach all den Jahren noch einmal aufwirbeln. Was, wenn du genug Lärm schlägst und genug Mist findest, um das Urteil über den Haufen zu werfen, obwohl sie die Tat ganz offensichtlich begangen hat? Was dann? Willst du die Verantwortung dafür übernehmen, dass eine wahnsinnige Mörderin wegen irgendwelcher bürokratischer Unregelmäßigkeiten wieder freikommt?«

			Frieda lächelte Yvette an. »Es passiert nicht oft, dass man mir vorwirft, ich hielte mich zu streng an die Regeln.«

			Fast hätte Yvette zurückgelächelt. Frieda sah, wie sich ihre Gesichtsmuskeln entspannten. Doch dann ermahnte sie sich wohl selbst, ja nicht vom eingeschlagenen Weg abzuweichen. »Ich sage doch nur, dass du an die Konsequenzen denken musst.«

			»Das tue ich. So, jetzt lass uns aufbrechen und den Vater besuchen.«

			Brenda Docherty führte sie in ein Wohnzimmer mit hoher Decke. Dem Aussehen nach war sie etwa im gleichen Alter wie ihr Mann, von dem Frieda wusste, dass er Anfang fünfzig war. Sie hatte graubraunes, ziemlich kurz geschnittenes Haar und trug einen gesprenkelten Rollkragenpullover über einer Cordhose. Um den Hals hatte sie eine Kordel mit einer Brille hängen, und hinter ihrem rechten Ohr steckte ein Stift. Sie wirkte freundlich, aber zurückhaltend. Hinter ihr entdeckte Frieda einen Hund. Er hatte borstiges Haar, lustige Hängeohren und einen flehenden Ausdruck in den braunen Augen. Allem Anschein nach war er schon alt. Als er Friedas Blick begegnete, stieß er ein einzelnes, versuchsweises Bellen aus und kapitulierte dann. 

			»Ich hole Seamus. Möchten Sie Kaffee?«

			»Wir hatten gerade einen, danke.«

			»Mein Mann kommt dann gleich.« In der Tür wandte sie sich mit sichtlichem Zögern noch einmal um. »Er ist nicht glücklich über Ihren Besuch.«

			»Wir werden uns bemühen, es so kurz wie möglich zu machen.«

			»Als ich hörte, dass Sie kommen, habe ich mir den Tag freigenommen. Ich verstehe nicht recht, wieso Sie da nach all den Jahren noch einmal darin herumstochern müssen.«

			Frieda spürte Yvettes Blick. Sie gab keine Antwort, sondern wartete einfach, bis Brenda den Raum verließ. Sie hörten sie vom Fuß der Treppe nach oben rufen. Währenddessen blickte Frieda sich im Raum um. Ein Foto auf dem Sims über dem Kamin erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie ging hinüber, um es sich anzusehen. Es zeigte drei Personen, die auf einem Stoppelfeld auf einem Heuballen saßen: auf der linken Seite Brenda Docherty, noch etwas schlanker und mit langem Haar, das sie mit einem farbenfrohen Tuch zurückgebunden hatte, auf der rechten Seite ein Mann, der bestimmt Seamus Docherty war, und in der Mitte Rory, an seinen Vater gelehnt, der den Arm um die zarte Schulter seines Sohnes gelegt hatte. Ausgehend von den anderen Fotos, die Frieda von dem Jungen kannte, vermutete sie, dass die Aufnahme nur wenige Monate vor seiner Ermordung entstanden war – wahrscheinlich im Spätsommer des Vorjahrs. Er trug Shorts und ein blaues T-Shirt und hatte von der Sonne Sommersprossen. Trotz seines breiten Lächelns wirkte er irgendwie ängstlich. Dieser ängstliche Zug war Frieda bereits auf anderen Fotos aufgefallen. Sie sah sich auch die übrigen Bilder auf dem Kaminsims an, aber es gab keine weiteren Aufnahmen der früheren Familie, weder von Rory noch von Deborah, und natürlich erst recht nicht von Hannah.

			»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen soll.«

			Seamus Docherty bat sie, Platz zu nehmen, und ließ sich ihnen gegenüber auf einem Sessel nieder. Er hatte eine leise Stimme und ein schmales Gesicht, das einen angespannten Eindruck machte, als müsste er sich zwingen, ruhig zu bleiben. Sein Haar lichtete sich bereits, sodass Frieda die Form seiner Schädelknochen erahnen konnte. Sie registrierte auch die tiefen Höhlen rund um seine grauen Augen. Er sah so ganz anders aus als sein Nachfolger Aidan Locke, Deborah Dochertys leutseliger neuer Paradeehemann.

			»Mir ist klar, dass das für Sie schwierig sein muss, Mister Docherty.«

			Er gab ihr keine Antwort, neigte aber leicht den Kopf.

			»Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass sich hinsichtlich der Ermittlungen zu den drei Morden gewisse Fragen ergeben haben.«

			»Nein, das ist mir nicht bekannt.« Schwang da ein Hauch von Ironie in seiner Stimme mit? »Was für Fragen?«

			»Es geht dabei nur um Formalitäten.« Diese Anmerkung kam von Yvette, und zwar in sehr lautem Ton.

			»Was hat das mit mir zu tun?«

			»Ich wollte nur ein paar Punkte mit Ihnen klären«, ergriff Frieda wieder das Wort. Sie beugte sich ein wenig vor. »Hauptsächlich in Bezug auf Hannah.«

			»Hannah.« Er wiederholte den Namen, als hätte er dabei einen schlechten Geschmack im Mund.

			»Vielleicht könnten Sie mir erst einmal erzählen, in welchem Zustand sie zu der Zeit war, als die Morde passierten.«

			»Ich kann Ihnen dazu nichts sagen, was ich nicht schon gesagt habe.« Frieda wartete. »Sie war wütend.« Er zog eine Grimasse, die fast an ein höhnisches Grinsen erinnerte – als würde er jeden Moment in Gelächter ausbrechen. »Was sonst«, fügte er hinzu.

			»Auf wen war sie wütend?«

			»Auf wen war sie nicht wütend? Sie war wütend auf ihre Mutter. Das vor allem. Sie hatte immer eine schwierige Beziehung zu Debs gehabt. Deborah.« Frieda registrierte, dass er rot anlief, als er sich korrigierte. »Außerdem war sie wütend auf ihren Stiefvater. Und auf ihre Lehrer. Ich glaube, oder glaubte zumindest damals, dass sie sogar auf ihren Freund wütend war, auch wenn sie mir nie etwas darüber erzählt hat. Sie war wütend auf ihren ganzen Freundeskreis. Auf die Politiker. Auf die Journalisten. Auf alle Geschäftsleute. Und auf alle, die reich waren – was uns wieder zu ihrer Mutter und ihrem Stiefvater bringt, schätze ich.«

			»War sie auch wütend auf ihren Bruder?«

			Seamus Docherty stieß ein leises Ächzen aus und wandte rasch das Gesicht ab. Er strich sich mit einer Hand – die sehr langgliedrig und zart wirkte – über den Hinterkopf, als wollte er überprüfen, ob es dort noch Haare gab. »Rory. Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Aber …« Er verstummte. Irgendwo im Haus lief ein Radio.

			»Und auf Sie?«, hakte Frieda nach. »War sie auf Sie ebenfalls wütend?«

			»Ja.«

			»Sehr?«

			»Ja.«

			»Auch auf Ihre neue Frau?«

			»Ja, auch. Die arme Brenda.«

			»War Hannah auf all diese Menschen so wütend, dass sie sich mit Mordgedanken trug?«

			Seamus Docherty starrte Frieda an. Sie sah, wie sich seine Kinnpartie verhärtete. »Es ist doch wohl klar, dass ich damals nicht dieser Meinung war. Sonst hätte ich doch etwas unternommen.«

			»Warum war sie so wütend?« 

			»Haben Sie Kinder?«

			»Nein«, antwortete Frieda.

			»Nein«, sagte auch Yvette, immer noch viel zu laut.

			»Sie war ein Teenager – ein kluger, schwieriger, kratzbürstiger und ungestümer Teenager.«

			Bei dieser Beschreibung musste Frieda an ihre Nichte Chloë denken. »Ihre Eltern hatten sich getrennt. Möge Gott uns beiden verzeihen. Als kleines Mädchen war Hannah sehr anhänglich, vor allem an mir hing sie fast wie eine Klette.« Er blinzelte heftig. »Als ich ging, hat sie das schwer getroffen. Sie war gerade in einem schwierigen Alter, kurz vor der Pubertät. Ich versuchte, sie regelmäßig zu sehen, aber Deborah und Aidan machten mir das nicht gerade leicht. Der Freund, den sie dann zum Schluss hatte, tat ihr auch nicht gut. Und eines Tages …« Er unterbrach sich und schluckte so krampfhaft, dass sie sehen konnten, wie sich sein Adamsapfel auf und ab bewegte. »Sie wissen ja, was sie dann getan hat.«

			»Also ergibt es für Sie irgendwie Sinn?«, fragte Frieda.

			»Nein, natürlich nicht. Wir dachten, es wäre eine Phase, wie sie viele Teenager durchmachen, mit dem Unterschied, dass Hannah sie besonders intensiv auslebte, weil sie ein besonders intensiver Mensch war, immer schon gewesen war. Dann tötete sie meinen Sohn.« Er stieß ein trockenes Husten aus, ehe er die letzten zwei Worte wiederholte: »Meinen Sohn.«

			»Was empfanden Sie, als Sie erfuhren, dass Sie alles erbten?«, fragte Yvette in die Stille hinein.

			Er richtete seine grauen Augen auf sie. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, antwortete er nach einer Weile. »Mein Sohn war tot. Meine Exfrau war tot. Meine Tochter war eine Mörderin, weggesperrt in einer Klinik für geisteskranke Verbrecher. Wohin ich auch ging, fragten mich Journalisten, wie es sich anfühle, der Vater eines Monsters zu sein. Sie wollten von mir wissen, warum sie so geworden sei und was wir ihr als Eltern angetan oder vorenthalten hätten. Was ich dadurch gewann, schien mir damals kaum relevant. Es stand in keinem Verhältnis zu dem, was ich verloren hatte.«

			»Es war eine Menge Geld«, entgegnete Yvette.

			Er betrachtete sie mit versteinerter Miene. »Ich hatte das Gefühl … nun ja, es war irritierend. Wir waren schließlich geschieden. Das Geld sollte eigentlich an die Kinder gehen und dann an deren Kinder.«

			»Wie war Ihre eigene finanzielle Situation zu der Zeit?«, fragte Yvette.

			»Ich verstehe nicht, wieso Sie mir diese Fragen stellen.«

			»Weil bei den Ermittlungen damals jemand ein paar Abkürzungen genommen hat«, antwortete Yvette. Sie warf Frieda einen stechenden, feindseligen Blick zu. »Deswegen müssen wir nun gewisse Dinge noch einmal durchexerzieren.«

			»Ich bin mir sicher, Sie wissen das alles schon. Es ging mir nicht gut. Im Gegensatz zu Deborahs neuer Familie. Ihr Geld kam von Aidan. Er war das Paradebeispiel eines äußerst erfolgreichen Geschäftsmannes.«

			»Aber jetzt geht es Ihnen gut.« Yvette blickte sich in dem großen Raum um. 

			»Jedenfalls besser.«

			»Nur so aus Interesse, können Sie uns sagen, welchen Wert das Vermögen hatte?«

			»Ich wüsste nicht, wieso das für Sie von Interesse sein sollte. Deswegen würde ich es vorziehen, diese Frage nicht zu beantworten, wenn Sie nichts dagegen haben.«

			»Meines Wissen«, fuhr Yvette mit hochroten Wangen fort, »haben Sie ein paar Sachen aus dem Haus geholt, obwohl die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen waren.«

			Frieda beobachtete die beiden. Sie begriff, dass Yvette trotz allen Misstrauens und Widerstrebens ihre Hausaufgaben gemacht hatte.

			»Tatsächlich?«, entgegnete Seamus Docherty.

			»Ja.«

			»Das kann schon sein.«

			»Warum?«

			»Vermutlich, weil mir die Sachen gehörten.«

			»Worum handelte es sich dabei?«

			»Das weiß ich nicht mehr so genau.« Er legte Daumen und Zeigefinger an seinen Nasenrücken. »Brenda hat damals gesagt, ich sei zu gutmütig, fast schon ein Weichei – wobei sie selbst auch nicht viel besser ist. Zwei richtige Dummköpfe, das sind wir. Aber genau deswegen habe ich sie geheiratet. Sie ist ein gütiger Mensch. Wir geben uns gegenseitig Sicherheit. Aber wo war ich stehen geblieben?«

			»Bei den Sachen, die Sie aus dem Haus geholt haben.«

			»Ja. Als Deborah und ich uns trennten, habe ich nicht darauf bestanden, alles mitzunehmen, was mir gehörte, weil … nun ja, weil die meisten Sachen nicht mir allein gehörten, sondern uns, und ich deswegen kein großes Aufheben machen wollte. Aber da waren eben doch ein paar Sachen: Bücher, ein Bild, eine Schachtel mit Fotos, solche Dinge. Also bin ich hin und habe sie geholt. Oder zumindest einen Teil.«

			»Unterlagen waren auch dabei«, bemerkte Yvette.

			»Mein Anwalt stellte mir alle möglichen Fragen wegen der Geschäftsbücher, deswegen hielt ich es für das Beste, einfach alle Unterlagen einzusammeln und sie ihm zu übergeben.«

			»Obwohl die Ermittlungen noch liefen?«

			»Die Papiere waren in dieser Hinsicht irrelevant. Da ging es doch nur um irgendwelche geschäftlichen Details. Das habe ich den Ermittlern auch gesagt, als sie damals kamen, um sie wieder abzuholen. Es war nichts Wichtiges darunter, nichts, was mit den Erbangelegenheiten zu tun hatte. Das meiste andere warf ich sofort weg. Ich konnte es nicht ertragen, das alles zu behalten: Schulzeugnisse, Aufsätze. Ich wollte sie nicht lesen. Sie können sich nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich sie durchblätterte. Rorys krakelige Handschrift. Bilder. Fotos. Sie wissen schon, Familienfotos aus glücklichen Tagen.« Er bedachte sie beide mit einem finsteren Blick. »Alte Briefe. Sogar ein paar von mir an Deborah, aus der guten alten Zeit. Erst dachte ich, dass ich sie behalten wollte, aber wie sich herausstellte, wollte ich das dann doch nicht. Ich konnte sie nicht im Haus haben.«

			»Also haben Sie alles weggeworfen?«

			»Jedenfalls das meiste. Nicht die Teekanne oder das Bild, aber so ziemlich alles andere. Inzwischen wünsche ich mir manchmal, ich hätte es nicht getan. Die Müllabfuhr ist wohl am nächsten Tag sehr früh gekommen, denn als die Polizei auftauchte, war das Zeug schon weg.«

			»Darf ich Sie nach Ihrer Exfrau fragen?«, meldete sich Frieda zu Wort.

			»Was wollen Sie denn wissen?«

			»Wie war Ihr Verhältnis zu ihr?«

			Sein Blick wirkte plötzlich eine Spur argwöhnischer. »Wir hatten nicht mehr viel miteinander zu tun. Sie lebte in ihrer Welt und ich in meiner.«

			»Aber Sie hatten zwei Kinder miteinander. Haben Sie über Hannah und ihre Probleme gesprochen?«

			»Kaum. Deborah gab mir manchmal Anweisungen – darin war sie immer sehr gut, sehr davon überzeugt, genau zu wissen, was für alle das Beste war.«

			»Wie würden Sie sie ansonsten beschreiben?«

			»Wen? Debs?« Dieses Mal korrigierte er den Namen nicht.

			»Ja.«

			Seamus Docherty stand auf und trat ans Fenster, sodass er ihnen den Rücken zukehrte, als er schließlich antwortete. »Sie war klug und eigensinnig, eine Frau weniger Worte, aber mit tiefen Gefühlen. Sie sagte immer geradeheraus, was sie dachte. Man wünschte sie sich als Freundin, nicht als Feindin. Sie war zielgerichtet, organisiert und sehr ehrgeizig, was ihre Kinder betraf. Und auch, was mich betraf«, fügte er hinzu.

			»Bis Sie sie verlassen haben«, warf Yvette ein.

			Er drehte sich um. »Wir haben uns gegenseitig verlassen.« Er sagte das mit sanfter, monoton klingender Stimme. Frieda wusste nicht so recht, ob er wütend war oder traurig.

			»Gab es eine andere? War das der Grund für Ihre Trennung?«, hakte Yvette nach.

			»Wir wollten einander nichts Böses.«

			»Sie haben leicht reden.« Yvette schien selbst überrascht, dass sie das tatsächlich gesagt hatte, und lief knallrot an.

			Seamus Docherty wandte sich wieder ab und starrte hinaus in den Regen. »Eine Ehe lässt sich nicht von außen beurteilen. Bei uns gab es mal gute Zeiten, und dann waren sie auf einmal nicht mehr gut. Es wurde schmerzhaft und beklemmend, und das über eine zu lange Phase hinweg. Wir haben uns gegenseitig im Stich gelassen. Und nun ist sie tot und nichts mehr daran zu ändern.«

			»Sie hat Sie verlassen, nicht wahr?«, fragte Frieda, die sich plötzlich ganz sicher war. »Nicht andersherum.«

			Langsam wandte Seamus Docherty sich ihr zu. »Sind Sie je geschieden worden?«

			»Ich war nie verheiratet.«

			»Keine Kinder, keine Ehe, keine Scheidung. Ein Leben ohne Katastrophen.« Frieda sagte nichts. »Das Ende einer Ehe ist immer ein Schlamassel«, fuhr er fort. 

			»Demnach hatte sie also eine Affäre mit Aidan, der reicher und erfolgreicher war als Sie«, folgerte Frieda. »Und dann hat sie Sie verlassen. Waren Sie ihr deswegen böse?«

			»Ich sage nicht, dass es genau auf diese Weise gelaufen ist. Aber ich war ihr nicht böse.«

			»Eher wütend?«, fragte Yvette. »Sie müssen doch fuchsteufelswild gewesen sein nach einer solchen Demütigung.«

			»Nein.«

			»Wusste Hannah, dass ihre Mutter für das Scheitern der Ehe verantwortlich war? War sie deswegen so wütend auf sie?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass es so gelaufen ist. Sie beide stellen nur Vermutungen an. Ich habe keine Ahnung, was Hannah wusste oder dachte oder beschloss. Normalerweise wusste sie immer über alles Bescheid. Man konnte ihr nichts vormachen. Sie hielt stets die Augen offen und sperrte die Ohren auf, wenn andere sich unterhielten. Vor ihr war kein Geheimnis sicher. Unser kleines Schweinchen mit den großen Ohren – so haben wir sie immer genannt, als sie noch klein war.«

			»Sie sprechen in der Vergangenheit von ihr«, bemerkte Frieda leise.

			»Weil sie für mich Vergangenheit ist. Sie hat meinen Sohn getötet.«

			»Trotzdem ist sie noch Ihre Tochter.«

			»Ich habe keine Tochter. Ich habe keine Kinder.«

			»Sie haben sie nie besucht?«

			»Ich bin einmal hin, um ihr ins Gesicht zu sehen. Sie ist ein Monstrum.«

			»Trotzdem ist sie noch ein menschliches Wesen.«

			»Sie haben leicht reden. Für Sie ist es einfach, sich hier hinzusetzen und über das zu dozieren, was passiert ist. Ich dagegen versuche, nicht an die Vergangenheit zu denken.«

			»Hannah ist ganz allein. Sie sind der Einzige, den sie noch hat.«

			»Sie hat mich nicht. Ich will sie nie wieder sehen. Für mich ist sie tot.«

			»Ich bringe in Erfahrung, wie viel das Vermögen wert war«, verkündete Yvette auf dem Rückweg zum Overground-Bahnhof.

			»Gut.«

			»Auch wenn wir völlig ins Blaue hinein ermitteln.« Sie spannte ihren Schirm auf. »Und bestimmt wollen Sie auch mehr über Hannahs Leben vor den Morden wissen.«

			»Ja.«

			»Es gibt da eine Frau, die hat sich selbst zur Hannah-Docherty-Expertin erklärt. Geben Sie die mal bei Google ein. Es ist ihr Lebenswerk, die Frau ist völlig besessen davon. Bestimmt weiß sie Sachen über Hannah, die nicht einmal Hannah selbst wusste.«

			»Wie heißt die Frau?«

			»Erin Brack.«

			»Sie hält Hannah für unschuldig?«

			»Das weiß ich nicht. Aber egal, ob unschuldig oder schuldig, sich selbst hält sie jedenfalls für eine Freiheitskämpferin.«
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			Maria Dreyfus kam spät. Ihr Mantel war falsch geknöpft und ihr dunkles Haar zu einem schlampigen, asymmetrischen Knoten aufgesteckt.

			»Tut mir leid«, keuchte sie.

			»Das ist schon in Ordnung.«

			»Eigentlich wollte ich sagen, dass es an den öffentlichen Verkehrsmitteln lag, aber das stimmt nicht.«

			Frieda lächelte. »Dann bin ich froh, dass Sie es nicht gesagt haben.«

			»Es lag an mir. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt kommen soll. Ich hatte einen Streit mit meinem Mann. Er findet, ich soll mich endlich wieder einkriegen.«

			»So hat er das formuliert?«

			»Nicht ganz. Er meinte, manchmal mache so eine Gesprächstherapie alles schlimmer statt besser – denn das Herumreiten auf den eigenen Problemen lasse diese nur noch realer und substanzieller erscheinen. Laut meinem Mann wird das Leiden dadurch zur eigenen Natur. Wenn man das so sagen kann.«

			»Kann man.«

			»Was nicht heißen soll, dass ich das auch so sehe.«

			»Es wäre aber gut, wenn Sie das täten. Denn natürlich ist das eine Möglichkeit, die wir Therapeuten gewissenhaft in Betracht ziehen müssen. Aber Sie sind nicht hier, um Ihrem Leiden zu frönen. Sie sind gekommen, um die Ursachen für Ihren Zustand herauszufinden. Indem Sie analysieren, was da bei Ihnen abläuft, versetzen Sie sich wahrscheinlich in die Lage, eine gewisse Kontrolle darüber zu gewinnen.«

			»Außerdem hat mein Mann gesagt, ich soll wieder arbeiten gehen und vielleicht auch darüber nachdenken, mit irgendeiner Art von sportlicher Betätigung zu beginnen. Er plädiert für Laufen.«

			»Gute Idee.«

			»Außerdem hat er sich aufgeregt, weil wir schon seit Wochen keinen Sex mehr hatten. Besser gesagt, seit Monaten.«

			»Wie haben Sie sich dabei gefühlt?«

			»Schuldbewusst. Aber dann auch sehr wütend. Die Wut ist wie ein Sturm durch mich gefegt. Am liebsten hätte ich meinem Mann eine geknallt. Es war, als wollte er mich auffordern, endlich wieder eine gute Ehefrau zu sein: gut in der Arbeit, gut im Bett. Willig. Natürlich ist das ungerecht. Er möchte mir ja nur helfen. Oder zumindest in erster Linie. Er selbst ist dadurch ja auch ein wenig beeinträchtigt. Wahrscheinlich sollte ich tatsächlich anfangen zu laufen und wieder Sex zu haben und zur Arbeit zu gehen und mich zu benehmen wie ein normaler Mensch – was auch immer das heißen mag. Es ist nur …« Sie brach ab und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.

			»Ja?«

			»Ich habe einfach genug.«

			»Genug wovon?«

			»Genug von allem. Vom Arbeiten, Putzen, Einkaufen, Kochen und Reden. Davon, mich ständig um die Bedürfnisse der anderen zu kümmern: um meinen Mann, meinen Vater, meine Kinder, meine Freunde, meine Arbeitskollegen. Mir ist das inzwischen alles zu viel. Es kostet mich meine ganze Energie, einfach nur – ich weiß auch nicht – eine schmutzige Socke vom Boden aufzuheben oder den Mund aufzumachen und die richtigen Worte herauszubringen. Zu lächeln. Einen Einkaufswagen im Supermarkt herumzuschieben. Sie wissen schon. Ganz normales Zeug. Ich möchte …« Wieder brach sie stirnrunzelnd ab.

			»Sie möchten?«

			»Keine Ahnung. Ich möchte, dass dieses Gefühl weggeht. Ich möchte jemand anders sein.« Sie beugte sich vor. »Können Sie mir helfen?«

			»Jemand anders zu sein? Nein. Aber sich selbst zu finden. Das werden wir in Angriff nehmen, mit vereinten Kräften.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob es mich sehr glücklich machen wird, mich selbst zu finden.« Maria stieß ein kurzes, höhnisches Lachen aus.

			»Ach ja, das Glück«, meinte Frieda. »Darum geht es hier gar nicht.«

			Den Rest des Nachmittags hatte Frieda für sich, und auch den Abend. Er lag wunderbar frei und ruhig vor ihr. Sie ging zu dem Gemüsehändler ein paar Häuser weiter und kaufte sich Auberginen und rote Paprika. Sie würde im Kamin Feuer machen, ein langes Bad nehmen und sich dann gebratenes Gemüse mit einem Glas Wein schmecken lassen.

			Daheim angekommen, kümmerte sie sich erst einmal um das Feuer. Anschließend war sie gerade im Begriff, die Lebensmittel in die Küche zu tragen, als es an der Haustür klopfte.

			»Chloë.«

			Ihre Nichte war völlig durchnässt und ihrerseits ebenfalls mit Einkaufstüten beladen. Als sie in die Diele trat, gaben ihre Schuhe schmatzende Geräusche von sich.

			»Frieda, ich wollte dich anrufen, aber mein Handyakku war leer, deswegen dachte ich mir, ich schaue stattdessen einfach vorbei. Ich bin so froh, dass du daheim bist.«

			»Komm und setz dich zum Trocknen ans Feuer. Arbeitest du heute nicht?«

			»Ich habe mir einen halben Tag freigenommen.«

			Frieda betrachtete die Tragetaschen. »Wo willst du denn damit hin?«

			»Zu dir in die Küche, wenn du nichts dagegen hast.«

			»Zu mir in die Küche?«

			»Ich habe mir gedacht, es wäre nett, miteinander zu Abend zu essen. Ich habe das Essen schon eingekauft. Du gehst doch heute nicht mehr weg, oder?«

			»Nein, das hatte ich eigentlich nicht vor.« Frieda versuchte sich zu freuen. »Für zwei Leute ist das aber ganz schön viel.«

			»Ich dachte, wir könnten noch ein paar andere Leute einladen.«

			»Andere Leute?«

			»Reuben und Josef.«

			»Oh.«

			»Außerdem noch zwei, drei neue Freunde von mir, die ich erst kürzlich kennengelernt habe. Die wollte ich auch einladen.«

			»Hierher?«

			»Ja. Ganz spontan und kurzfristig. Das wird bestimmt lustig.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Frieda!« 

			»Warum lädst du sie nicht zu dir nach Hause ein?«

			»Mum hat irgendeinen neuen Typen, der heute vorbeikommt, deswegen wäre das keine so gute Idee. Willst du mich denn nicht bei dir haben?«

			Chloë verzog das Gesicht zu einer komischen Trauermiene. Ihre Wimperntusche war verschmiert, und aus ihrem Haar tropfte immer noch Regenwasser, das ihr wie Tränen über die Wangen lief.

			»Dich und wie viele andere? Vier? Fünf? Ich hatte eigentlich einen ruhigen Abend geplant.«

			»Insgesamt sieben, um genau zu sein. Uns beide noch nicht eingerechnet. Warum willst du denn einen ruhigen Abend?«

			»Sieben!«

			»Sie haben alle zugesagt.«

			»Du hast sie schon gefragt?«

			»Ich wusste, du würdest nichts dagegen haben. Jack kommt auch.«

			»Chloë, du kannst nicht einfach sieben Leute zu mir einladen, ohne dich mit mir abzusprechen.«

			»Ich spreche mich doch gerade mit dir ab.«

			»So habe ich das aber nicht gemeint.«

			»Hilfst du mir beim Kochen?«

			»Ich wollte gerade in die Badewanne.«

			»Ein Bad würde ich später auch gern nehmen. Ich bin nass bis auf die Haut und völlig durchgefroren. Aber es besteht kein Grund zur Sorge, ich habe trockene Sachen zum Wechseln dabei.«

			Frieda seufzte.

			»Ich habe mich nicht gesorgt. Möchtest du gleich in die Wanne?«

			»Das wäre großartig. Nur ganz kurz. Du könntest inzwischen die Zwiebeln schälen. Jemand hat mir erzählt, dass die Augen weniger tränen, wenn man den unteren Teil nicht wegschneidet.«

			Insgesamt waren sie zu neunt und hatten nicht genug Stühle, sodass sie den Hocker aus dem Dachstübchen und den Sessel aus Friedas Schlafzimmer holen mussten. Essen war viel zu viel da: eine Auswahl an Salaten, Dips und verschiedenen Brotsorten, die kaum zwischen all die Kerzen auf Friedas kleinen Tisch passten. Chloës Gesicht war gerötet vom Kochen und der Vorfreude. Frieda hatte keine Zeit mehr für ein Bad gehabt. Josef traf mit einem ganzen Brathähnchen ein, obwohl Chloë ihm gesagt hatte, dass ihre Freunde alle Vegetarier seien und Dee sogar eine Veganerin, die keinerlei Fleisch in ihrer Nähe haben wolle. Seinen Honigkuchen, der ihn an die Heimat erinnerte, hatte er auch mitgebracht, und außerdem zwei Flaschen Wodka. Reuben erschien mit Rotwein und überreifem, bereits zerlaufendem Käse. Er trug seine Lieblingsweste, als handelte es sich um eine richtige Party. Jack kam spät und mit leeren Händen. Frieda hatte den Eindruck, dass er schon leicht betrunken war. Er trug eine enge, kanariengelbe Hose und hatte sich gleich zwei Schals um den Hals geschlungen. Sein Haar war kürzer geschnitten als sonst, aber wie zum Ausgleich hatte er sich einen Bart wachsen lassen, dessen Orangegelb noch intensiver wirkte als das seines Haars und den er hin und wieder gedankenverloren streichelte. Er saß auf dem Hocker, ein wenig zurückgesetzt zwischen Frieda und Josef, sodass er sich vorbeugen musste, um sein Essen aufzuspießen. Frieda war während seiner Ausbildung seine Tutorin gewesen, und er hatte sie sehr verehrt. Er hatte ihr auch bei früheren Fällen geholfen. Als er und Chloë dann ein Paar geworden waren, hatte sich das für Frieda seltsam und kompliziert angefühlt.

			Am anderen Ende des Tisches sprachen sie gerade übers Reisen. Chloë wirkte nervös und ein wenig überdreht. Ab und zu warf sie einen schnellen Blick in Jacks Richtung. Seit die beiden sich getrennt hatten, herrschte zwischen ihnen eine angespannte Stimmung. Phasenweise knisterte es wieder verheißungsvoll, zu anderen Zeiten hing eher Feindseligkeit in der Luft.

			»Hast du von der neuen Erkenntnis gelesen«, wandte Jack sich plötzlich an Frieda, »dass Frauen eher zum Glauben neigen als Männer?«

			»Nein. Das ist interessant.«

			»Ich habe einen starken Glauben«, erklärte Josef und klopfte sich dabei an die Brust. »Wir brauchen alle einen Sinn in unserem Leben.« In lauterem Ton wandte er sich an Chloë: »Findest du nicht auch?«

			»Was?«

			»Hast du auch einen starken Glauben, Chloë?«

			»Ich habe jedenfalls Huhn«, warf Reuben ein. »Wer von euch da am anderen Tischende möchte etwas davon? Huhn fällt im Grunde unter Gemüse.«

			»Tut mir leid, Josef«, antwortete Chloë und strahlte ihn an. Sie hatte seit jeher eine Schwäche für Josef. »Ich fürchte, ich bin eher eine Ungläubige.«

			»Wisst ihr, wie sie die Hühner halten?«, fragte der junge Mann neben Chloë. Er hatte einen kahl rasierten Kopf und eng stehende, schöne braune Augen.

			»Der Glaube ist etwas so Seltsames«, meldete Jack sich wieder zu Wort. »Die Leute behaupten, etwas einfach zu wissen, obwohl man doch etwas, das sich nicht beweisen lässt, gar nicht mit Sicherheit wissen kann. Man kann es nur glauben.«

			»Überfahrene Hühner würde ich allerdings schon essen.«

			»Du bist so still«, wandte sich Reuben an Frieda. »Wie geht es dir denn mit dem wahnsinnigen Mädchen?«

			»Sie ist kein Mädchen mehr – und ich bin mir auch nicht ganz sicher, ob sie tatsächlich wahnsinnig ist, zumindest in dem Sinn, wie du es meinst.«

			»Chloë hat mir erzählt, was Sie machen«, erklärte der junge Mann mit dem rasierten Kopf. »Das klingt wirklich interessant. Sie recherchieren gerade im Fall von Hannah Docherty, stimmt’s?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob es ratsam ist, dass die ganze Welt davon erfährt«, antwortete Frieda.

			»Es gibt viele anglikanische Geistliche, die nach Jahrzehnten ihren Glauben verlieren«, berichtete Jack. Er trank den letzten Schluck von dem Wodka, den Josef ihm eingeschenkt hatte, und füllte sein leeres Glas anschließend mit Wein. »Muss das nicht schmerzvoll sein, wenn man sein ganzes Leben auf etwas aufgebaut hat, an das man nicht mehr glaubt?«

			»Ach, Frieda«, warf Chloë ein, »du kannst uns doch bestimmt ein bisschen was verraten. Wir werden es auch niemandem erzählen!«

			Frieda betrachtete ihre Nichte. Sie wirkte überdreht und gleichzeitig leicht angespannt. »Ich treffe mich morgen mit einem ihrer größten Fans«, erklärte sie. »Um eine klarere Vorstellung davon zu bekommen, wie Hannah früher war. Erin Brack. Yvette ist im Internet auf sie gestoßen.«

			»Erin Brack.« Eine von Chloës Freundinnen, eine junge Frau namens Myla, die einen Großteil des Abends kaum ein Wort gesprochen hatte, holte ihren Laptop aus der großen Tasche, die über ihrem Stuhl hing. »Von denen kann es ja nicht so viele geben. Mal sehen.« Und schon begann sie zu tippen.

			»Ich bete«, wandte sich Josef an Jack, während er ihnen Wodka nachschenkte. »Wenn ich Zweifel habe, bete ich noch mehr. Aber jetzt ist es Zeit für Honigkuchen. Bitte, bedient euch alle.«

			»Was ist ein Gebet schon anderes«, fragte Reuben, »als mit sich selbst zu sprechen?« Er warf lächelnd einen Blick in die Runde und erhob sich dann. Ich gehe jetzt raus, eine rauchen. Kommt jemand mit?«

			Josef und Dee, die Veganerin, schlossen sich ihm an. Jack griff nach einem Stück Kuchen und betrachtete es nachdenklich. »Mit sich selbst zu sprechen«, murmelte er, ehe er hineinbiss und dabei jede Menge Krümel hinterließ, »das reicht nicht.«

			»Na bitte, wer sagt’s denn: Erin Brack. Seht euch das an. Sie hat einen Blog.«

			Chloë und der junge Mann beugten sich vor, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu haben.

			»Die ist irre«, befand Chloë schon nach ein paar Sekunden. »Bei der musst du aufpassen, Frieda.«

			»Sie schreibt jedenfalls eine ganze Menge«, stellte der junge Mann fest, während er nach unten scrollte, »und wie es aussieht, fast jeden Tag.«

			»Worüber?«, fragte Frieda.

			»Verschwörungen, glaube ich«, antwortete er. »Hier zum Beispiel: Chemikalien im Wasser, die absichtlich ausgebracht werden, um Mensch und Tier unfruchtbar zu machen.«

			»Hier heißt es, dass sie eine Sammlung hat«, sagte Chloë.

			»Was denn für eine Sammlung?«

			»Keine Ahnung. Sie erwähnt bloß die ganze Zeit ›meine Sammlung‹. Manchmal nennt sie es auch ›Archiv‹«, erklärte Chloë, ehe sie sich abwandte, um an ihr summendes Handy zu gehen.

			»Und ›Mord-Memorabilien‹«, fügte Myla hinzu.

			Reuben, Josef und Dee tauchten wieder auf. Alle drei hatten vom Regen feuchtes Haar. »Zeit aufzubrechen«, verkündete Reuben.

			»Aber wir haben doch gerade erst den Kuchen vorgesetzt bekommen«, wandte Jack ein.

			»Das war Mum.« Chloë verstaute ihr Handy wieder in ihrer Tasche. »Sie war sehr aufgebracht. Sie möchte wissen, warum du sie nicht auch eingeladen hast.«

			»Ich habe überhaupt niemanden eingeladen. Das warst du.«

			»Sie sieht das nicht so.«

			»Was würdest du tun, Frieda?«, fragte Jack, während er aufstand und seinen Mantel anzog.

			»Bitte?«

			»Was würdest du tun, wenn du als Geistlicher deinen Glauben verloren hättest?«

			Nachdem Frieda ihn einen Moment aufmerksam gemustert hatte, bedachte sie ihn mit einem kleinen Nicken.

			»Dann würde ich als Geistlicher den Dienst quittieren.«

			»Selbst wenn deine Gemeinde noch gläubig wäre? Du könntest den Leuten immer noch helfen.«

			»Ich weiß genau, worauf du hinauswillst, Jack. Es geht hier nicht um anglikanische Geistliche.«

			Röte schoss ihm in die Wangen. »Wie meinst du das?«

			»Wenn du nicht mehr an das glaubst, was du tust, brauchst du es nicht mehr zu machen.«

			»Darf ich zu dir kommen und mit dir darüber sprechen?«

			»Da musst du mich doch nicht um Erlaubnis bitten.«

			»Ich habe mich in ein richtiges Schlamassel hineinmanövriert.«

			»Wir stecken alle im Schlamassel«, bemerkte Reuben, der bereits seine Jacke anhatte und noch schnell den Rest von Friedas Wein vernichtete. »Das gehört zum Menschsein dazu.«

			Nachdem Frieda die Tür hinter ihrem letzten Gast geschlossen hatte, begann sie mit dem Aufräumen und dachte dabei über Erin Bracks Sammlung nach. Mord-Memorabilien. Sie fragte sich, was da wohl alles darunterfiel.
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			Frieda warf einen Blick auf die Adresse, studierte anschließend den Stadtplan und entschied sich für die lange Strecke. Zuerst ging es mit dem Zug in Richtung Osten bis Erith. Vom Bahnhof aus lief sie dann quer über eine Hauptstraße und durch eine große Wohnanlage hinunter zum Südufer der Themse. Zu ihrer Rechten konnte sie über struppiges Marschland hinweg die Dartford Bridge erkennen – wie eine geometrische Zeichnung auf einem grauen Aquarell. Sie sah die fernen Autos und Lastwagen von Norden nach Süden über die Brücke fahren, lautlos und langsam, als würde sie den Verkehr aus großer Höhe beobachten. Dann richtete sie den Blick auf das Flussufer direkt gegenüber, einem Wirrwarr aus Lagerhäusern, wo Container wie Kinderbauklötze gestapelt waren und reihenweise Autos parkten, und ließ ihn dann am Ufer entlang weiterschweifen, über Land, das aussah wie abgeschabt und grau gescheuert, und über braune Erde, vorbereitet für irgendetwas Neues: eine Fabrik, Lagerhallen, Wohnblöcke. Dahinter lagen Heideflächen und Felder, und am Horizont zeichnete sich ein Kirchturm ab. Das waren die Randgebiete Londons, eine halb verlassene industrielle Landschaft, ein halb zerstörter ländlicher Raum. Frieda gefiel das.

			Sie wandte sich nach links und begann am Flussufer entlangzumarschieren, landeinwärts in Richtung London. Rund achtzig Kilometer weiter westlich gab es Teile des Themsewegs, die noch auf eine schöne Art ländlich waren: grüne, von Bäumen beschattete Uferbänke, malerische kleine Städtchen, Millionärsvillen mit gepflegten Rasenflächen, Henley und Windsor. Hier aber war es anders. Dieser Teil der Themse, flussabwärts von London, erlebte in letzter Zeit einen Umschwung: Während man ihn früher einfach nur vergessen hatte, wurde er jetzt zerstört, gnadenlos bebaut und mit Müll zugeschüttet. Es war ein Ort, den Frieda ab und zu aufsuchte, für gewöhnlich an sonnigen, kalten Wintertagen, wenn sie den Wind brauchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es gab hier durchaus noch Flecken naturbelassener Wildnis, Heideflächen, auch das eine oder andere Vogelschutzgebiet, aber selbst die grünen Oasen wirkten postindustriell, fast schon postapokalyptisch, durchzogen von Gräben und Deichen, die mühsam dem Meer, dem Fluss oder dem Sumpfland abgerungen waren.

			Stadtentwickler und Politiker hatten die Gegend Thames Gateway genannt, das Themsetor, aber der Name war an sich schon zweideutig und problematisch. War es ein Tor hinein oder eins hinaus? Hin und wieder hatte Frieda sich mit Wanderern oder Radfahrern unterhalten, alten Paaren, jungen Mädchen mit Kinderwagen, Bewohnern von Greenhithe, Dartford, Purfleet, Belvedere. Sie waren teils entgegenkommend, teils misstrauisch, manchmal sogar feindselig. Die meisten hatten das Gefühl, dass man sie irgendwo hinausgeschoben hatte oder Leute von irgendwo zu ihnen hinein: Immigranten, Ausschuss aus London. Sogar die riesigen Industriegebäude – Zementwerke, Kläranlagen – dienten London, waren dort aber nicht erwünscht. Genau deswegen gehörte dieser Ort zu denen, die Frieda gerne aufsuchte, wenn sie über London nachdenken wollte. Denn hier war zu sehen, was London vergessen, verbannen und unterdrücken wollte.

			Frieda ging weiter, vorbei am großen Parkplatz eines Supermarkts, einer bereits teilweise abgerissenen Lagerhalle und einem Stück Land, das gerade von drei Planierraupen freigeräumt und platt gewalzt wurde. Als sie die Kläranlage erreichte, bog sie vom Fluss ab und ging seitlich an der Anlage vorbei. Ginsterbüsche und Dornengestrüpp machten den Weg fast unpassierbar. Am anderen Ende kam sie auf einer neu gebauten Straße heraus. Sie warf einen Blick auf den groben Plan, den sie sich gezeichnet hatte, wandte sich dann nach rechts und erreichte wenige Minuten später den Oldbourne Drive. Dort fühlte man sich wie auf einem Platz, bei dem eine Seite fehlte. Die Häuser konnten nicht älter als fünf Jahre sein, machten aber schon einen leicht heruntergekommenen Eindruck, ohne jedoch verwittert zu wirken. Hier und da fehlten Dachschindeln, und die Fensterrahmen blätterten ab. Die Fassaden sahen aus wie von einem kleinen Kind gezeichnet: je eine Tür, ein ebenerdiger Carport, zwei Fenster im ersten Stock, ein größeres im zweiten. Das Zentrum der u-förmigen Straße bildete ein kleiner Kinderspielplatz mit einer Wippe und leuchtend roten Metallbänken. Frieda hielt nach der Hausnummer 63 Ausschau und klingelte.

			Das Haus wirkte verlassen. Es handelte sich um eines von den wenigen, in deren Carport kein Auto stand. Drinnen aber war ein raschelndes Geräusch zu hören, und die Tür schwang auf.

			»Frieda Klein.«

			Ihr Name wurde derart laut und enthusiastisch ausgesprochen, dass Frieda sich verlegen umblickte, ob irgendjemand in der Nähe war und es womöglich gehört hatte. Aber da war niemand. Trotz der Häuser, der Autos und des Spielplatzes machte die ganze Straße einen verlassenen Eindruck.

			Erin Brack war größer als Frieda und von ziemlich kräftiger Statur, ohne jedoch dick zu sein – einfach eine stattliche Erscheinung. Sie hatte dunkles, lockiges Haar, und auf ihrer Nase saß eine braun gerahmte Brille. Sie trug einen weiß-braun geringelten Pulli, eine schwarze Jeans und weiße Sportschuhe.

			»Es ist nett von Ihnen, dass Sie sich für mich Zeit nehmen«, begann Frieda vorsichtig.

			»Herein, herein!«

			Brack drängte Frieda fast ins Haus. Drinnen hing ein abgestandener Geruch nach Feuchtigkeit und früheren Mahlzeiten in der Luft, aber auch nach Reinigungsmitteln und Raumspray, was es irgendwie noch schlimmer machte statt besser. Brack deutete auf die Zeitungsstapel, die sich auf dem Boden und den Treppenstufen türmten – und auch sonst auf sämtlichen freien Fleckchen, die groß genug waren, um solchen Stapeln Platz zu bieten. Frieda folgte ihr in ein Wohnzimmer, das auf die Rückseite des Hauses hinausging.

			»Bitte entschuldigen Sie das Chaos«, sagte Brack, »meine Putzfrau hat heute frei. Das war jetzt natürlich ein Witz. Ich hab keine Putzfrau. Bitte setzen Sie sich.«

			Frieda blickte sich um. Man sah, dass Erin Brack keine Putzfrau hatte. Es gab einen Sessel, ein Sofa und einen hölzernen Küchenstuhl, aber trotzdem keine Sitzgelegenheit. Alles war unter Papieren, Zeitschriften und Zeitungen begraben. Außerdem standen Teller, Tassen und Gläser herum. Sogar die Wände waren bedeckt. Von der Tapete mit Blumenmuster war kaum noch etwas zu sehen, weil dort überall herausgerissene Zeitungsseiten, Landkarten und Fotos hingen. Bei den Aufnahmen handelte es sich fast ausschließlich um Porträtfotos von lächelnden Jungen und Mädchen. Einen Moment lang hoffte Frieda, es wären Familienfotos – ein ansatzweiser Überrest von Normalität und sozialen Bindungen, doch Brack hatte Friedas Blick bemerkt und identifizierte die abgebildeten Personen eine nach der anderen. Es handelte sich um die lächelnden Gesichter von Menschen, die nicht geahnt hatten, was das Schicksal für sie bereithielt.

			»Ich hatte schon befürchtet, Sie wären vielleicht in der Arbeit«, begann Frieda.

			»Ich bin im Krankenstand.«

			»Das tut mir leid.«

			»Schon seit vier Jahren.«

			»Oje, das klingt nach etwas Ernstem.«

			»Die Ärzte können es nicht recht benennen«, erklärte Brack. »Ich leide unter einer Kombination verschiedener Symptome. Unter anderem habe ich schon seit Jahren schlimme Rückenschmerzen. Und Atembeschwerden. Außerdem plagen mich starke Stimmungsschwankungen. Es ist schwierig, dafür ein passendes Etikett zu finden. Aber Sie kennen sich mit solchen Sachen ja bestens aus.«

			Frieda gab ihr keine Antwort.

			»Genug von mir. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten? Ich kann uns auch gern eine Packung Kekse besorgen.« Frieda blickte sich verlegen um. »Keine Sorge, ich spüle schnell ein paar Tassen für uns ab«, fügte Brack hinzu. »Sie müssen unbedingt mit mir Tee trinken. Es gibt so vieles, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.«

			»Natürlich«, antwortete Frieda. »Tee wäre gut. Kekse brauche ich keine. Es geht mir nur darum, mit Ihnen über Hannah Docherty zu reden.«

			»Ich würde gern auch noch andere Dinge mit Ihnen besprechen. Ich weiß über Sie Bescheid. Ich möchte mit Ihnen über den Robert-Poole-Fall reden. Oben im ersten Stock habe ich zu dem Fall ein ganzes Album voll. Kommen Sie, leisten Sie mir doch Gesellschaft, während ich den Tee mache.«

			Frieda trat in Bracks Küche und wich gleich wieder zurück. Sie wusste nicht recht, was schlimmer war: der Anblick oder der Geruch.

			»Ich glaube, ich bleibe einfach im Wohnzimmer.«

			Während sie wartete, kam eine Textnachricht von Yvette, die ihr schrieb, es sei ihr gelungen, die drei Leute aufzuspüren, mit denen Hannah damals in den Wochen vor den Morden in dem besetzten Haus gelebt habe. Yvette bot an, Frieda am nächsten Morgen abzuholen und die drei dann gemeinsam mit ihr der Reihe nach aufzusuchen. Frieda hatte gerade erst eine kurze Antwort getippt und abgeschickt, als Erin bereits mit zwei Tassen zurückkehrte. War es überhaupt möglich, in dieser kurzen Zeit Wasser zu kochen? Erin reichte Frieda eine Tasse, auf die ein stilisierter Totenkopf gedruckt war.

			»Ich habe mir gedacht, das spricht bestimmt Ihren Sinn für Humor an.«

			»Lassen Sie uns über Hannah Docherty reden«, sagte Frieda.

			»Unbedingt«, antwortete Brack. »Ich bin deswegen schon richtig aufgeregt. Aber erst muss ich ein bisschen Platz für Sie schaffen.« Sie nahm einen Stapel Papier vom Sofa und warf ihn auf einen anderen Stapel. »Für Sie sieht es wahrscheinlich chaotisch aus …« Frieda murmelte irgendetwas Höfliches. »Aber ich weiß genau, wo alles ist«, fuhr Brack fort. »Ich habe mein eigenes System.«

			Frieda ließ sich auf dem Sofa nieder. Vor ihr stand ein niedriger Tisch. Sie schob die Papierstapel so weit zur Seite, dass sie die Tasse abstellen konnte. Dann setzte sie eine nachdenkliche Miene auf, klopfte ein paarmal mit dem Finger an die Tasse und ließ ihn dann über den Rand gleiten. Sie machte alles Mögliche mit ihrem Teebecher, außer daraus zu trinken.

			»Wie ich gehört habe, sind Sie Sammlerin.«

			»Ja, in einem bescheidenen Rahmen. Wenn mich ein Verbrechen interessiert, möchte ich alles darüber wissen, zumindest genauso viel wie die Polizei, manchmal sogar ein bisschen mehr.« Brack schob weitere Papiere zur Seite, damit sie sich zu Frieda aufs Sofa setzen konnte. Dicht neben ihr sagte sie in verschwörerischem Ton: »Die Polizei wollte Hannah Docherty doch nur wegsperren. Was wirklich passiert war, interessierte die gar nicht. Ich finde es so aufregend, dass Sie sich jetzt auch mit dem Fall beschäftigen. Sie haben das gleiche Gefühl wie ich, stimmt’s?«

			»Haben Sie Dinge gesammelt, die den Dochertys gehörten?«

			»Ich betrachte mich als eine Art Kuratorin.«

			Frieda hatte lediglich einen Verdacht gehabt, doch nun war sie plötzlich sicher. »Ja. Kann es sein, dass Sie kurz nach den Morden zu Seamus Dochertys Haus in Hampstead gefahren sind und die Müllsäcke mit den Sachen an sich genommen haben, die er aus dem Haus seiner Exfrau entfernt hatte?«

			»Ja. Drei ganze Säcke voll, und der Kerl hat das ganze Zeug einfach weggeschmissen. Kein Mensch interessierte sich damals dafür, was wirklich passiert war.«

			»Niemand?«

			»Nein. Weder die Polizei noch die Familie, nicht einmal ihre sogenannten Freunde. Sie wollten Hannah bloß ins Gefängnis abschieben und sie dann vergessen. Ich habe nichts verschwinden lassen, sondern ganz im Gegenteil, ich habe die Sachen sichergestellt. Sie wissen ja, dass man eine ganze Menge über die Leute lernen kann, wenn man sich ansieht, was sie wegwerfen.«

			»Was haben Sie gefunden?«

			»Alles Mögliche. Briefe, Gegenstände aus dem Haus, Fotos, Schulzeugnisse, dies und das. Später habe ich noch andere Sachen sichergestellt, aus dem eigentlichen Haus in Dulwich.«

			»Was für Sachen?«

			»Ach, jede Menge Zeug, das sie dort weggeschmissen haben. Mein Lieblingsstück ist ein Teddybär, von dem ich glaube, dass er Hannah gehört hat. Stellen Sie sich das vor. Ich habe ihr deswegen geschrieben, aber sie hat nie geantwortet. Vermutlich wurde ihr der Brief gar nicht ausgehändigt.«

			Frieda hielt einen Moment inne. Nun kam die entscheidende Frage. »Würden Sie mich einen Blick darauf werfen lassen?«

			»Unbedingt«, antwortete Brack überschwänglich. »Es wäre mir eine Ehre.«

			»Ginge das jetzt gleich?«

			»Da gibt es ein kleines Problem.«

			Oh-oh, dachte Frieda. »Was für ein Problem?«

			»Wie gesagt habe ich meine ganz eigene Art von Ordnung. Dieses Haus ist wie mein persönliches Museum, besser gesagt, eine Kreuzung zwischen einem Museum, einer Bibliothek, einem Lagerhaus und noch ein paar anderen Dingen. Außerdem muss ich hier ja auch leben.«

			»Könnten Sie mir die Sachen zumindest zeigen?«

			»Kein Problem.«

			»Jetzt?«

			»Sobald Sie Ihren Tee ausgetrunken haben.«

			Frieda blickte auf ihre Tasse hinunter. Irgendetwas schwamm darin. Vielleicht war es nur ein Teeblatt, vielleicht aber auch nicht.

			»Am liebsten würde ich sofort einen Blick darauf werfen.«

			»Klar, wie Sie wollen«, antwortete Brack. »Ich habe oben zwei Räume, wo ich alles aufbewahre.«

			Frieda sah sich um. »Bewahren Sie hier unten denn nichts auf?«

			»Na ja, irgendwie schon. Einen Teil zumindest. Aber hier wird auch einiges zwischengelagert, bis es endgültig da landet, wo es hingehört.«

			Frieda folgte Erin Brack die Treppe hinauf. Im ersten Stock drehte Erin den Knauf einer Tür und lehnte sich dann dagegen.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte Frieda.

			»Es ist ein bisschen voll.«

			»Was?«

			»Der Raum.« Sie atmete keuchend. »Manchmal kippen die Stapel gegen die Tür. Können Sie mir helfen?«

			Frieda schob nun ebenfalls. Die Tür bewegte sich ein paar Zentimeter, dann war Schluss.

			»Das geht nur mit viel Schwung«, erklärte Erin Brack. »Versuchen wir es gemeinsam. Auf drei. Eins, zwei, drei.« Beide stemmten sich fest gegen die Tür, die daraufhin ein ganzes Stück nachgab. Drinnen hörte man ein Klappern und dann etwas zersplittern. Immerhin war der Spalt mittlerweile so groß, dass Erin Brack sich in den Raum zwängen konnte. Frieda folgte ihr. Zunächst war wegen der zugezogenen Vorhänge kaum etwas zu erkennen, Frieda nahm nur vage Formen wahr.

			»Neben der Tür ist ein Lichtschalter.«

			Frieda tastete an der Wand nach dem Schalter. Das plötzliche grelle Licht ließ sie blinzeln. Es war schwer zu sagen, wie hoch die Stapel aufragten, weil vom Boden nichts zu sehen war. Wie im Erdgeschoss lagen überall Zeitungen und Zeitschriften, aber noch viel mehr als unten. Zum Teil waren sie gestapelt, andere lagen einfach dort, wo sie hingeworfen oder fallen gelassen worden waren. Darüber hinaus gab es aber auch eine Sammlung von Gegenständen. Das Ganze hatte etwas von einem Flohmarkt aus dem Kofferraum, allerdings war es fast zu viel, man wusste gar nicht, wo man zuerst hinschauen sollte. Friedas Blick fiel auf einen Vogelkäfig in einer blechernen Badewanne. Daneben türmten sich etliche Elektrogeräte, unter anderem ein Radio, eine Uhr, eine Küchenmaschine. Auch eine Fahrradfelge ohne Reifen gab es und vieles, vieles mehr.

			»Gehört das alles zum Docherty-Fall?«, fragte Frieda mit einem Anflug von Verzweiflung.

			»Nein, zu verschiedenen Fällen aus der ersten Hälfte des Alphabets. Aber ich bin da nicht immer ganz konsequent. Manchmal sortierte ich das Zeug nach dem Vornamen ein, manchmal nach dem Familiennamen, und hinterher vergesse ich dann, wie ich es gemacht habe.«

			»Sind es lauter Mordfälle?«

			»Zumindest größtenteils. Ich hätte gern, dass Sie auch einen Blick auf ein paar von den anderen werfen.«

			»Nur bitte nicht jetzt gleich.«

			»Wie Sie sehen, könnte es anfangs sowieso eine gewisse Herausforderung für Sie darstellen.« Frieda nickte nur. »Aber nachdem wir uns jetzt ja persönlich kennengelernt haben, werde ich die Sachen durchsehen und alles Relevante für Sie heraussuchen.«

			»Gut.« Frieda wandte sich ab und kämpfte sich durch den Türspalt zurück nach draußen. Das Ganze gestaltete sich schwieriger, als sie angenommen hatte. Frustriert stieg sie die Treppe hinunter und wartete neben der Haustür. Recht viel mehr konnte sie im Moment nicht tun. Brack folgte ihr auf dem Fuße.

			»Brauchen Sie keine Assistentin?«, fragte sie.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich habe mir immer gewünscht, so etwas zu tun wie Sie.«

			»Ich mache es nur noch dieses eine Mal«, beeilte sich Frieda zu sagen. »Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann zeigen Sie mir einfach alles, was hilfreich sein könnte.«

			»Sie werden überrascht sein«, sagte Brack. »Es gibt da eine Menge Dinge, von denen die Polizei bis heute keine Ahnung hat.«

			»Warum haben Sie niemandem davon erzählt?«

			»Weil es niemand wissen wollte. Jetzt erzähle ich es ja Ihnen.«

			»Zum Beispiel?«

			»Wie gesagt, ich werde erst einmal alles durchsehen und ordnen. Dann können Sie kommen und einen Blick darauf werfen.«

			»Gut.« Frieda wusste nicht recht, ob sie erfreut oder enttäuscht sein sollte. »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie soweit sind.« Sie nahm eine Karte aus ihrer Tasche und schrieb ihre Telefonnummer darauf. Brack nahm sie lächelnd entgegen.

			»Ich habe alles über den Dean-Reeve-Fall gelesen«, erklärte sie.

			»Ja, darüber stand einiges in den Zeitungen.«

			»Ich glaube, Sie haben recht.«

			»Inwiefern?«

			»Meiner Meinung nach ist er nicht gestorben, sondern treibt sich noch irgendwo da draußen herum. Ich weiß, dass Ihnen niemand glaubt, und ich weiß auch, wie sich das anfühlt. Aber ich glaube Ihnen. Vielleicht tröstet Sie das ein bisschen.«

			»Danke.«

			Frieda wandte sich ab und ging. Wieder unten am Fluss angekommen, lehnte sie sich an das Geländer und starrte in das Wasser, das eine Stunde zuvor durch London geflossen war.
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			Jason Brenner war der Erste auf ihrer Liste. Er lebte unten in Forest Hill. Yvette bog von einem Kreisverkehr in eine Sackgasse ab. Die beiden Frauen stiegen aus und blickten sich um. Vor ihnen befand sich eine Reihe von sechs kleinen Häusern mit Kieselrauputz. Frieda stellte sie sich vor, wie sie wohl ursprünglich gebaut worden waren: als saubere, hübsche kleine Cottages am Rand von Feldern oder Wald. Früher hatte man dort vielleicht einmal das Gefühl, London entkommen zu sein. Noch heute war die Straße nicht geteert, sondern ein Flickwerk aus Beton und Kies. Inzwischen aber hatte man Fern Close rundherum gnadenlos eingekreist. Gegenüber der Häuserreihe ragte die Wand einer Lagerhalle auf. Am Ende der Straße befand sich ein Maschendrahtzaun und auf der anderen Seite ein Holzlager. Außerdem war das erste Haus der Reihe mit Porenbetonstein zugemauert. Im Vorgarten des hintersten Hauses stand ein altersschwacher Wohnwagen und daneben ein verrostetes Auto ohne Reifen. Brenner wohnte im zweiten Haus von hinten. Auf den ersten Blick wirkte es verlassen, aber an zwei Stellen hatte sich jemand die Mühe gemacht, zerbrochene Scheiben durch Pappe zu ersetzen.

			Es war halb zehn Uhr vormittags, aber Jason Brenner sah aus, als hätten sie ihn geweckt. Er trug nur eine Jeans, sonst nichts. Es war ein grauer, regnerischer Tag, doch selbst das bisschen Licht schien Brenner in den Augen wehzutun. Zuerst wollte er sie nicht hereinlassen, aber nachdem Yvette ihm ihren Dienstausweis gezeigt und Frieda davon gesprochen hatte, ihn aufs Polizeirevier bringen und seine Wohnung durchsuchen zu lassen, führte er sie widerwillig hinein und die Treppe hinauf. Sie traten in einen Raum an der Rückseite des Hauses, dessen Mobiliar sich auf zwei alte Sessel und einen niedrigen Glastisch beschränkte. Obwohl überall benutzte Teller, Gläser und Bierdosen herumstanden, hatte man nicht das Gefühl, dass in dem Raum wirklich jemand wohnte.

			»Ich bin gleich wieder da«, sagte Brenner.

			Er patschte aus dem Raum, und kurz darauf hörten sie Wasserrauschen und gedämpftes Gehuste. Frieda und Yvette inspizierten die Sessel, zogen es daraufhin jedoch vor, stehen zu bleiben. Frieda starrte aus dem Fenster. Die Rückseite des Hauses ging auf einen Autosalon hinaus, in dem Wagen einer ihr unbekannten Marke ausgestellt waren.

			»Von hier aus sind es nur fünf Minuten bis zu den Dochertys«, stellte sie fest. »Trotzdem fühlt es sich an wie eine andere Welt.«

			»Du musst damit aufhören«, sagte Yvette.

			»Womit?«

			»Den Leuten zu drohen, sie zur Befragung aufs Revier zu zitieren. Eines Tages lässt es jemand darauf ankommen oder besorgt sich einen Anwalt.«

			»Es war nicht meine Absicht, dich in Verlegenheit zu bringen.«

			»Ich spreche nicht von irgendwelchen Peinlichkeiten. Ich spreche von einem Disziplinarverfahren oder einer Entlassung.«

			Brenner kehrte in den Raum zurück, und Frieda hatte Gelegenheit, ihn sich richtig anzusehen. Sie konnte erahnen, dass er früher mal attraktiv gewesen war, aber dafür brauchte es schon ein wenig Fantasie. Mittlerweile war er so dünn, dass man den Eindruck hatte, seine scharfen Wangenknochen würden jederzeit seine fahle, papierene Haut durchstoßen. Sein langes, dunkles Haar wirkte verfilzt, und er trug einen Bart, der doch kein richtiger Bart war. Zu viel Haut lugte darunter hervor. Immerhin hatte er sich inzwischen angezogen und trug außer seiner Jeans von vorhin eine schäbige braune Jacke mit Reißverschluss und ein Paar schwarze Arbeitsschuhe, bei denen er nicht einmal die Schnürsenkel zugebunden hatte, und keine Socken. Er hob einen Mantel vom Boden auf, stöberte in den Taschen herum und fand eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug. Er zündete sich eine an.

			»Sie kannten Hannah Docherty«, begann Frieda.

			»Vor langer Zeit.«

			»Klar. Sie ist ja auch schon lange Zeit eingesperrt«, meldete Yvette sich zu Wort.

			»Sollen wir irgendwo hingehen?«, fragte Frieda. »Einen Kaffee oder Tee trinken?«

			Brenner zog ein Telefon aus der Hosentasche und warf einen Blick darauf. Frieda fand den Anblick fast komisch. Dieser Mann besaß so gut wie nichts, aber er hatte ein Smartphone. Brenner schüttelte den Kopf.

			»Ich treffe mich gleich mit jemandem.«

			»Dann werden wir versuchen, es kurz zu machen.« Yvette hatte eine Haltung eingenommen, die Frieda allmählich schon kannte: ein wenig breitbeinig, die Hände an den Hüften, das Kinn vorgereckt und die Stirn gerunzelt. »Sie waren ein Bekannter von Hannah.«

			Er lächelte. »Ein Bekannter?«

			»Ein Freund«, korrigierte Frieda. »Eine Weile waren Sie sogar mit ihr zusammen.«

			»Ja, wir hingen miteinander rum.«

			»Vor Gericht haben Sie aber nicht ausgesagt«, gab Frieda zu bedenken.

			»Mich hat keiner gefragt.«

			»Eine enge Freundin von Ihnen war des Mordes angeklagt. Sie hätten ja auch von sich aus den Wunsch haben können, ihr zu helfen.«

			»Ich bin nicht der Typ, der als Leumundszeuge eine gute Figur macht.«

			»Können Sie mir etwas über Hannahs Beziehung zu ihrer Familie erzählen?«

			»Was soll ich sagen? Die war nicht gut. Hannah war von daheim ausgezogen. Sie wohnte bei uns, besser gesagt, wir wohnten zu mehreren bei einem Freund.«

			»Thomas Morell.«

			»Tom, ja, stimmt.«

			»Wissen Sie, wo wir den finden können?«

			»Wir sind nicht mehr in Kontakt.«

			»Ich weiß«, warf Yvette ein.

			»Gut«, sagte Frieda. »Und Shelley Walsh war auch noch mit von der Partie.«

			Das Lächeln, das sich langsam auf Brenners Gesicht ausbreitete, verursachte Frieda ein unbehagliches Gefühl.

			»Shelley. Stimmt. Die habe ich auch aus den Augen verloren.«

			»Wie schade«, bemerkte Yvette. »Alte Freunde sind wichtig.«

			»Wir haben uns in unterschiedliche Richtungen entwickelt.«

			»Wegen der Morde?«, fragte Frieda.

			»So etwas passiert eben.«

			»Tja, und als das passierte, dieser Mord an einer Familie, der landesweit Schlagzeilen machte, waren Sie da der Meinung, dass Hannah es getan hatte?«

			»Was spielt es für eine Rolle, welcher Meinung ich war?«

			»Immerhin haben Sie eine Menge Zeit mit ihr verbracht. Sie waren ihr Freund. Sie hatten eine sexuelle Beziehung mit ihr. Und nun sitzt sie schon seit dreizehn Jahren im Gefängnis. Haben Sie dazu keine Meinung?«

			Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und er trat einen Schritt vor.

			»Was, zum Teufel, soll das Ganze? Wenn Sie etwas herausfinden wollen, dann tun Sie das, aber hören Sie auf, mich nach meiner gottverdammten Meinung zu fragen!«

			»Na gut«, gab Frieda zurück, »werden wir konkreter. Hannah hatte Probleme mit ihrer Familie. Wissen Sie, warum die so schlecht miteinander auskamen?«

			»Weil sie ein Teenager war. Weil ihre Eltern versuchten, sie zu kontrollieren. Weil sie Zeit mit Leuten wie mir verbrachte.«

			»Sonst noch was?«

			»Es gab Streit, nachdem sie ausgezogen war. Ihrer Mum oder Ihrem Stiefvater zufolge hatte sie ihnen Geld geklaut.«

			»Und? Hatte sie?«

			»Keine Ahnung.«

			»Sie haben doch mit ihr zusammengelebt. Sie haben mit ihr geschlafen. Da hat sie Ihnen das doch bestimmt erzählt.«

			»Kann schon sein, dass sie sich ein-, zweimal bedient hat. Wir hatten nichts zu essen.«

			»Wir«, wiederholte Frieda. »Also hat sie das Geld für Sie alle gestohlen.«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Aber Sie haben gesagt, Hannah habe sich bedient. Das legt nahe, dass im Haus Geld greifbar war.«

			»Das kann sich ja wohl jeder Idiot denken.«

			»Eine beträchtliche Menge Geld.«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Und Sie wussten alle darüber Bescheid.«

			»Schwachsinn.«

			»Hatten Sie während dieser Phase Scherereien mit der Polizei?«

			»Scherereien?« Er zog übertrieben die Augenbrauen hoch. »Die tauchten doch ständig unter irgendeinem Vorwand bei uns auf.«

			Frieda war ans Fenster getreten und blickte hinaus.

			»Da ist irgendetwas an dieser Straße …«, begann sie.

			»Da ist sogar so einiges«, meinte Jason, »und nichts davon gut.«

			»Nein, ich meine die Form, die Biegung. Das erinnert mich an etwas.«

			»Das ist der Fluss.«

			»Welcher Fluss?«, fragte Yvette. »Da ist kein Fluss.«

			»Man kann ihn nicht sehen«, erklärte Jason. »Er verläuft unterirdisch. Er fließt diese Straße entlang und dann unter dem Parkplatz durch.«

			»Stimmt«, sagte Frieda. »Ich hätte es wissen müssen.«

			»Das ist seltsam. Ich kenne nur eine einzige andere Person, die sich für diesen gottverdammten Fluss interessiert hat, den man nicht sehen kann und von dem niemand weiß.«

			»Hannah?«

			»Sie hat öfter davon gesprochen. Hannah wusste alles darüber. Sie fand es einfach unglaublich, dass es da unten einen Fluss gab und dass er die ganze Strecke von Upper Norwood bis zur Themse floss, ohne dass jemand davon wusste. Für mich war das nie so eine große Sache.«

			»Wie heißt er?«, fragte Yvette.

			»Effra.«

			»Immerhin kennen Sie den Namen«, stellte Frieda fest. »Also muss es Sie doch ein bisschen interessiert haben.«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Wir waren damals hin und wieder oben in Brixton, in der Effra Road, die nach dem Fluss benannt ist. Zumindest hat Hannah das behauptet. Daher kenne ich den Namen.«

			»Fehlt sie Ihnen?«

			»Ich denke nicht über die Vergangenheit nach.«

			»Wie es aussieht, hatten Sie in den letzten Jahren eine schlechte Phase. Irgendwie fast so schlecht wie Hannah.«

			»Sie wissen nicht das Geringste über mein Leben.«

			»Demnach glauben Sie also nicht, dass die Art, wie jemand haust, etwas über das Leben der betreffenden Person aussagt? Sie sollten sich besser keine Drogen mehr spritzen, erst recht nicht, wenn Sie Hepatitis haben. In diesem Fall sollten Sie überhaupt keine Drogen nehmen, in welcher Form auch immer, und keinen Alkohol trinken.«

			Als Brenner daraufhin die rechte Hand hob, trat Yvette einen Schritt vor, aber er deutete nur auf Frieda.

			»Was fällt Ihnen ein, hier hereinzuschneien und solche Sachen zu sagen? Passen Sie bloß auf, dass Ihnen nichts passiert, wenn Sie so weitermachen.«

			»Vorsicht«, warnte Yvette.

			»Oder was?«, gab Brenner zurück.

			»Meinen Sie das ernst? Wir können diese Bude hier auf den Kopf stellen lassen. Ich bin mir sicher, dass wir etwas finden werden.«

			»Und dann? Ich war schon im Gefängnis. Damit komme ich klar.«

			Frieda warf einen Blick zu Yvette hinüber.

			»Hast du eine Karte dabei? Mit deiner Nummer?«

			Unter missbilligendem Seufzen reichte Yvette ihr eine. Frieda kritzelte ihre eigene Mailadresse und Handynummer darauf und reichte sie an Brenner weiter.

			»Was war es für ein Gefühl mit anzusehen, wie das einer Freundin von Ihnen passierte?«, fragte sie. »Und nichts zu unternehmen, sondern einfach nur danebenzustehen?«

			Brenner betrachtete die Karte. »Keine Ahnung, was das für ein Gefühl war«, entgegnete er.

			»Es ist alles ein bisschen spät«, fuhr Frieda fort, »aber wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann rufen Sie an.«

			Als sie wieder im Wagen saßen, fuhr Yvette nicht gleich los.

			»Was für ein Mistkerl«, schimpfte sie. »Er wusste über das Geld Bescheid, aber er hat keinerlei Moralgefühl und auch keinerlei Mitgefühl für ein junges Mädchen, mit dem er geschlafen hat.«

			»Die Frage ist nur, aus welchem Grund?«, erwiderte Frieda. »Ist ihm das Ganze einfach egal, oder hat er das Verbrechen selbst begangen? Oder hat er es mit ihr zusammen begangen? Oder trifft keine der beiden Möglichkeiten zu?«

			»Allem Anschein nach ging es seitdem ziemlich bergab mit ihm. Falls da Geld war, hat er es entweder nicht in die Finger bekommen oder ganz schnell ausgegeben.«

			»Jedenfalls hat er im Moment keins.«

			»Und keinerlei Mitgefühl für Hannah Docherty«, wiederholte Yvette. Sie wirkte wütend.

			»Vielleicht ist er der Meinung, dass sie es war und daher kein Mitgefühl verdient. Außerdem, warum soll er vor zwei Fremden Gefühl zeigen, die dreizehn Jahre nachdem das alles passiert ist, plötzlich bei ihm auftauchen? Ich frage mich, ob er uns auf andere Weise etwas verraten hat.«

			»Wie meinst du das?«

			»Durch sein Aussehen. Durch das Leben, das er führt. Immerhin hat er sich selbst so einiges angetan.«

			»Wieso hast du das über die Hepatitis gesagt? Und über die Drogen? Stand das in den Akten?«

			»Dir sind doch bestimmt die Einstiche an seinem Arm aufgefallen, als er uns hereingelassen hat.«

			»Nein, ehrlich gesagt nicht.«

			»Ganz zu schweigen von seinem ausgezehrten Zustand und seinen gelben Augen. Das war ziemlich offensichtlich.«

			»Das zeugt aber nicht notwendigerweise von Gewissensbissen wegen seiner Freundin. Leute, die mit zwanzig so drauf sind, sehen mit dreißig eben so aus.«

			»Dann lass uns doch mal schauen, wie die anderen inzwischen aussehen.«

			Tom Morell sah überhaupt nicht so aus wie Jason Brenner. Es war schwer vorstellbar, dass die beiden jemals Freunde gewesen sein sollten. Morell war ein ziemlich kleiner, untersetzter Mann mit einem dunkelbraunen Haarschopf und einem breiten Gesicht. Er trug eine schwarze Hose und eine graue Jacke mit einem bunt karierten Hemd darunter. Sie trafen sich mit ihm in den Geschäftsräumen der Wohnungsbaugesellschaft, für die er arbeitete. Er bot ihnen Kaffee an und wirkte enttäuscht, als sie ablehnten. Auf seinem überfüllten Schreibtisch registrierte Frieda ein Foto von einer glücklich aussehenden Frau mit einem Baby auf dem Arm, das eindeutig von ihm war. 

			»Danke, dass Sie sich für uns Zeit nehmen«, sagte Frieda, während sie sich ihm gegenüber niederließen.

			»Das ist doch wohl das Mindeste, was ich tun kann. Es war für mich ein ziemlicher Schock, als Sie sagten, es gehe um Hannah.«

			»Warum?«

			»Ich habe seit einer Ewigkeit nicht mehr über sie gesprochen. Als es damals passierte, konnte ich über nichts anderes reden. Ich fing immer wieder davon an, wie in einer Endlosschleife. Ich weiß noch, dass ich mich mal in einer Kneipe betrank und die ganze Geschichte einem Wildfremden erzählte, der ebenfalls einen sitzen hatte. Es war, als könnte ich es einfach nicht glauben, bis ich es komplett aus mir herausgeredet hatte.«

			»Und dann hörten Sie auf, darüber zu sprechen.«

			»Eines Tages wurde mir klar, dass ich es genoss, die Geschichte zu erzählen. Als wäre ich eine Art Held, weil ich Seite an Seite mit diesem Mädchen gelebt hatte, das dann zur Massenmörderin wurde. Es war fast so etwas wie meine Partynummer, der Auftritt, der mich interessant machte, mir eine Art Status verlieh. Nach dieser Erkenntnis wurde ich dann etwas schweigsamer. Nur mit Trudi spreche ich hin und wieder darüber – meiner Ehefrau.« Er nickte zu der Frau auf dem Foto hinüber. »Sie kannte Hannah ebenfalls und ging eine Weile bei der Familie ein und aus. Das Thema kommt zwischen uns aber immer seltener zur Sprache. Mir erscheint es mittlerweile mehr wie ein Traum. Nicht verschwommen, sondern überdeutlich und dadurch irreal. Aber ich rede die ganze Zeit von mir selbst. Was ist passiert?«

			»Es haben sich Fragen ergeben bezüglich der Art, wie die Ermittlungen durchgeführt wurden«, erklärte Yvette.

			»Nun, was das betrifft, weiß ich nicht recht, was ich Ihnen sagen soll. Ich hatte nur ein einziges Mal mit der Polizei zu tun, nein, zweimal. Beim ersten Mal handelte es sich um eine junge Beamtin, die mir ehrlich gesagt ziemlich verstört vorkam – gar nicht so, wie ich mir eine Polizeibeamtin vorgestellt hatte. Und einmal habe ich mit dem leitenden Beamten gesprochen, wie hieß er gleich wieder?«

			»DCI Sedge?«

			»Genau. Er war ein bisschen streng mit mir. Ich habe eine Aussage gemacht, glaube aber nicht, dass ich bei den Ermittlungen eine besonders große Hilfe war, weder in die eine noch in die andere Richtung. In der Nacht der Morde war ich nicht in der Stadt.«

			»Uns geht es eigentlich mehr um allgemeinere Zusammenhänge«, erklärte Frieda.

			»Welche zum Beispiel?«

			»Erzählen Sie uns doch erst einmal von dem Haus.«

			Tom Morell wirkte plötzlich zerknirscht.

			»Als Hannah zu uns stieß, war es schon ziemlich schlimm – gar nicht mehr das, was mir anfangs vorschwebte. Ich hatte ursprünglich die Vorstellung von einer Kommune, in der jeder willkommen war und jeder gleichberechtigt und wo alle ihren Teil beitrugen und denen halfen, die Probleme hatten. Letztendlich funktionierte es aber nicht richtig, obwohl das erste Jahr ganz gut lief. Wir lebten in diesem Haus, das seit einer Ewigkeit leer stand, sodass es schon ziemlich heruntergekommen war. Dann hatte die Frau, mit der ich eingezogen war, eine Affäre mit einem von den anderen Jungs, und die beiden klinkten sich gemeinsam aus. Zu der Zeit kamen Jason und Shelley. Haben Sie die beiden schon aufgesucht?«

			»Wir haben mit Jason Brenner gesprochen.«

			»Wie geht es ihm?«

			»Gesundheitlich nicht allzu gut«, antwortete Yvette.

			»Er war nicht gerade ein einfacher Mitbewohner«, berichtete Tom Morell. Sein Blick wanderte von Yvette zu Frieda. »Sie werden das doch nicht gegen ihn verwenden?«

			»Wir interessieren uns nicht für sein Drogenproblem, falls Sie das meinen.«

			»Ja. Er spritzte sich damals Heroin und trank auch sehr viel. Das Geld dafür beschaffte er sich durch Diebstähle. Er war eine schräge Mischung aus apathisch und aggressiv. Seltsamerweise mochten ihn die Frauen trotzdem, obwohl er sich nie um sie bemühte.« Er zuckte leicht mit den Achseln. »Ich war immer höflich, vernünftig und aufmerksam, aber an mich verschwendeten sie keinen Blick. Jason dagegen brauchte nur mit dem kleinen Finger zu schnippen. Ich schätze mal, es lag an seinem guten Aussehen.«

			»Wenn ich richtig informiert bin, hatte er eine Liaison mit Hannah.«

			»Das mit der Liaison ging wohl eher von ihr aus. Jason hatte keine Beziehungen. Er vögelte die Frauen nur. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«

			»Das ist schon in Ordnung.«

			»Er hatte etwas am Laufen mit Hannah, die etwas Besseres verdient gehabt hätte, und mit anderen Frauen, die er ins Haus brachte, und mit Shelley, die meistens komplett neben sich stand. Sie war oft ziemlich schrill, was ich ihr aber nicht verdenken kann.«

			»Shelley?«

			»Ja, sie hat viel herumgeschrien. Aber Jason kümmerte das einen Dreck. Und Hannah … ach, ich weiß es nicht.«

			»Sie mochten sie.«

			»Im Nachhinein kann ich mich kaum noch daran erinnern, wie sie damals auf mich wirkte. Was später passiert ist, verstellt mir inzwischen die Sicht. Aber ja, ich mochte sie. Und Trudi mochte sie auch.«

			»Dann müssen Sie doch am Boden zerstört gewesen sein, als sie beschuldigt wurde, ihre Familie ermordet zu haben.«

			»Ich konnte es nicht fassen. Auch wenn ich irgendwann akzeptierte, dass es passiert war, konnte ich es trotzdem nicht mit der Frau in Einklang bringen, die ich kannte. Sie war nett. Das ist ein blödes Wort, ich weiß, aber sie war trotzdem nett.«

			»Alle, mit denen wir bisher gesprochen haben, bezeichneten sie als wild und gestört.«

			»Vielleicht war sie das. Aber auch nicht wilder und gestörter als Jason oder Shelley oder alle möglichen anderen Leute, die bei uns ein und aus gingen. Sie war einfach nur ein verlorenes Mädchen.«

			»Sie hat gestohlen«, warf Yvette ein.

			»Wirklich?«

			»Laut Jason Brenner hat sie ihrer Familie Geld gestohlen.«

			»Kann schon sein.« Plötzlich beugte er sich vor. »Ich war bei der Verhandlung«, erklärte er. »Auf der Zuschauertribüne.«

			»Wie war das?«, fragte Frieda. 

			»Sie wirkte so hilflos. Die eine Hälfte von mir hatte Angst vor ihr, und die andere Hälfte empfand Mitleid.«

			»Als Sie sagten, Sie hätten nach der ganzen Geschichte fast zwanghaft darüber gesprochen«, hakte Frieda nach, »gab es da trotzdem Dinge, die Sie nie gesagt haben?«

			Tom Morell musterte sie eindringlich. Dabei stieg ihm die Röte ins Gesicht.

			»Warum fragen Sie mich das?«

			»Manchmal fühlen wir uns gezwungen, eine Geschichte so oft zu wiederholen, bis daraus unsere festgelegte Version der Realität geworden ist. Ich interessiere mich für das, was wir auslassen, weil wir das Bedürfnis haben, es für uns zu behalten.«

			Er starrte sie ein paar Augenblicke lang an, bis er schließlich abrupt hervorstieß: »Ich hatte Sex mit ihr.«

			»Mit Hannah?«

			»Ja, als sie so durcheinander war wegen dieses gottverdammten Jason Brenner. Es passierte ein paar Abende vor der Katastrophe.«

			»Und warum haben Sie das in Ihrer Aussage nicht erwähnt?«

			»Ich versuchte mir wohl einzureden, dass ich sie nur trösten wollte. Aber in Wirklichkeit hatte ich mir mehr gewünscht.«

			»Aber Hannah nicht?«

			»Ganz und gar nicht. In ihren Augen war ich nur der übergewichtige Kerl, der immer für alle Spaghetti kochte. Es jagt mir noch heute einen Schauder über den Rücken. Ich hatte Sex mit ihr, und sie weinte, während ich sie im Arm hielt, aber dann, gar nicht so viele Stunden später, ermordete sie ihre Familie.« Er sah Frieda an. »Das habe ich nicht einmal Trudi erzählt. Es kam mir immer vor wie eine Art Tabu.«

			»Was passierte mit der Wohngemeinschaft in dem besetzten Haus?«

			»Sie brach auseinander. Ich weiß nicht genau, wie lang es dauerte, weil ich nie dorthin zurück bin. Ich konnte es nicht mehr ertragen. Angefangen hatte es als mein Experiment bezüglich der Frage, wie man ein gutes Leben führt – und sehen Sie, was passiert ist. Vielleicht traf mich ein Teil der Schuld.«

			»Wohl kaum«, entgegnete Yvette. 

			»Mittlerweile habe ich eine kleine Tochter.« Er warf einen Blick zu dem Foto auf seinem Schreibtisch hinüber.

			»Sie sieht sehr hübsch aus.«

			»Ich sage mir immer, dass ich sie beschützen werde. Aber Hannahs Eltern waren auch keine lieblosen Eltern. Vielleicht behüteten sie sie sogar zu sehr, sodass sie sich eingesperrt fühlte. Wie kann sich eine liebe junge Frau in eine brutale Massenmörderin verwandeln?«

			»Das ist die Frage«, sagte Frieda.

		


		
			Es gibt viele verschiedene Arten, in der Chelsworth-Klinik Patienten zu besuchen. Die Privilegierteren dürfen über die Rasenflächen spazieren, unter Aufsicht oder sogar ohne. Für die normalen Fälle gibt es den Raum für Besucher, in dem diese in der Regel durchsucht werden. Besucher und Patient sitzen sich an einem Tisch gegenüber, und jeder körperliche Kontakt wird genau überwacht. Unter besonderen Umständen dürfen Verwandte auch ans Bett eines Patienten.

			Nichts davon scheint für Professor Hal Bradshaw angemessen. Im Eingangsbereich gibt er sein Handy ab, seine Brieftasche, seine Armbanduhr, seinen Schlüsselbund, zwei Stifte und ein kleines Notizbuch.

			»Wie vereinbart«, kommentiert der Pfleger, der mit seinem massigen, tätowierten Körper und seiner ganzen Art etwas vom Türsteher eines Nachtklubs hat.

			»Brauche ich einen Pass?«, fragt Bradshaw.

			Der Pfleger schüttelt den Kopf.

			»Sie gehen nur an einen einzigen Ort. Ich bringe Sie hin, und hinterher bringe ich Sie wieder hierher zurück.«

			Bradshaw wird zunächst durch jenen Teil des Gebäudes geführt, der an das Landhaus erinnert, das es mal war, dann durch den Teil, der wie ein Krankenhaus mit Gitterstäben und Schlössern wirkt, und etliche Gänge entlang, bis sie schließlich in einen Raum ohne Fenster gelangen, der mit grauem Linoleum ausgelegt ist und kahle, blassgrüne Wände hat. Das Mobiliar beschränkt sich auf vier geformte Plastikstühle. Er nimmt Platz. Der Pfleger greift sich einen von den anderen Stühlen, stellt ihn an die Wand und setzt sich ebenfalls. Der Stuhl wirkt zu klein für ihn – wie ein Möbelstück, das von Kindern benutzt wird, die Erwachsensein spielen. Schweigend sitzen sie da. Bradshaw wirft einen Blick auf sein Handgelenk, aber er hat ja seine Armbanduhr abgelegt.

			Schließlich geht die Tür auf, und Mary Hoyle betritt mit einem anderen Pfleger den Raum. Er deutet auf einen Stuhl. Mary Hoyle lässt sich nieder. Der Pfleger nimmt ebenfalls Platz, dicht hinter ihr und ein wenig zur Seite versetzt, aber so nahe, dass er den Arm ausstrecken und sie berühren könnte. Oder notfalls festhalten. Hal Bradshaw betrachtet sie. Er hat die Fotos gesehen. Ein paar verschwommene Aufnahmen aus der Zeit, als sie noch ein kleines Mädchen war. Das Verbrecherfoto, das nach ihrer Verhaftung aufgenommen worden war und inzwischen Kultcharakter hatte. Und die spektakulären Aufnahmen, die sie in einem Zustand der Ekstase während ihres Blutrauschs zeigten und damals durch alle Zeitungen gingen. Selbst heute kommen sie noch jedes Mal zum Einsatz, wenn ein Journalist oder eine Journalistin über »widernatürliche« Mörderinnen schreibt. Trotzdem hat er immer wieder Anträge eingereicht und verhandelt, um diese Gelegenheit zu bekommen, sie von Angesicht zu Angesicht zu sehen.

			Auf den ersten Blick wirkt sie auf ihn wie eine Grundschullehrerin.

			Sie trägt eine graue Hose und ein blassgrünes T-Shirt. Ihr Haar ist jungenhaft kurz geschnitten, und ihre Augen leuchten auffallend blau, wie Edelsteine. Bradshaw muss an den alten Aberglauben denken, dass die Augen eines Toten das letzte Bild festhalten, das die betreffende Person gesehen hat. Er fragt sich einen Moment, was diese Augen wohl gesehen haben. Sie lächelt ihn an, als wären sie beide in irgendein lustiges Geheimnis eingeweiht und sich über die Absurdität des Ganzen einig. 

			»Werden Sie mir helfen, hier herauszukommen?«

			»Ich habe mir Ihren Fall angesehen«, erklärt Bradshaw. »Es sieht vielversprechend aus. Natürlich muss ich Sie vorher beurteilen.«

			Ihr Lächeln bekommt einen leicht traurigen Zug.

			»Immer wollen mich alle beurteilen und untersuchen und an mir herumstochern.«

			»Ich bin mir sicher, wir können uns gegenseitig helfen.«

			»Wie sollte ich Ihnen helfen können, Doktor Bradshaw?«

			»Bitte nennen Sie mich Hal.«

			»Wie in dem Song?«

			»Welchem Song?«

			»Egal. Hal. Wie könnte ich Ihnen helfen?«

			»Ihr Fall ist interessant. Millionen Worte wurden darüber schon gedruckt, aber trotzdem hat meiner Meinung nach nie jemand richtig darüber geschrieben. Wenn mir das gelingt, wird Ihnen das helfen. Es wird zeigen, dass Sie an Einsicht gewonnen haben. Dass Sie als Persönlichkeit gewachsen sind. Dass man Sie gefahrlos entlassen kann.«

			»Es war Davy«, sagt Mary Hoyle. Sie setzt für ihn ihr bestes Lächeln auf. »Ich war doch noch ein Teenager, als ich ihn kennenlernte. Ich bin in seinen Bann geraten.«

			Bradshaw lächelt ihr aufmunternd zu, muss aber gleichzeitig an die Gerichtsprotokolle denken, aus denen hervorging, dass die beiden sich gegenseitig beschuldigt hatten. Das psychiatrische Gutachten hat er ebenfalls gelesen. Ein Satz ist ihm besonders im Gedächtnis haften geblieben: »Ohne sie war er nichts.«

			»Ich würde gerne regelmäßig herkommen, und wenn wir bei unseren Sitzungen Fortschritte machen, kann sich das im Hinblick auf das Komitee nur als nützlich erweisen.«

			»Ich bin mir sicher, dass wir Fortschritte machen werden«, antwortet Mary Hoyle. »Deswegen sind wir doch hier, nicht wahr? Um Fortschritte zu machen.«

			»Ja.«

			»Ich würde mich freuen, Sie regelmäßig zu sehen.«

			»Das ist sehr gut, Mary. Wirklich positiv.«

			»Darf ich Sie trotzdem noch etwas fragen?«

			»Was immer Sie wollen.«

			»Kennen Sie eine Frau namens Frieda Klein?«

			Bradshaw ist so überrascht, dass er einen Moment kein Wort herausbringt.

			»Woher wissen Sie von Frieda Klein?«, fragt er schließlich.

			Wieder lächelt sie. Dieses Lächeln hat etwas Faszinierendes. Es wirkt vielversprechend, geheimnisvoll und intim.

			»Wir haben hier eine wunderbare Bibliothek. Wir können lesen, was wir wollen: Literatur, Geschichte, Pornos.« Bradshaws Gesichtsausdruck scheint Hoyle zu amüsieren. »Sogar Berichte über Verbrechen. Die einzigen Bücher, die wir nicht bekommen, sind solche über Verbrechen, die von hier einsitzenden Leuten begangen wurden. Die Bücher über mich sind also nicht hier. Ich nehme an, Sie haben sie gelesen.«

			»Ich habe zumindest mal einen Blick hineingeworfen«, antwortet Bradshaw ausweichend, als wäre ihm gerade ziemlich unbehaglich zumute.

			»Über Hannah Docherty gibt es auch ein paar. Die stehen ebenfalls nicht in unserer Bibliothek.«

			»Wer ist Hannah Docherty?«

			»Ich habe in mehreren Büchern etwas über Frieda Klein gelesen. Eines handelte von dem kleinen Mädchen, das entführt wurde.«

			»Und?«, fragt Bradshaw, nicht begeistert über ihren Themenwechsel.

			»Und jetzt interessiert sie sich für Hannah Docherty.«

			Bradshaw starrt Mary Hoyle ungläubig an.

			»Sie meinen, Frieda Klein hat mit jemandem hier in der Klinik zu tun?«

			»Sie war hier. Mehr weiß ich nicht.«

			»Worum geht es dabei? Warum hat sie Interesse an dem Fall?«

			»Keine Ahnung«, antwortet Hoyle. »Ich weiß darüber nichts Näheres. Schauen Sie mal.« Sie streckte die Arme aus. »Was sehen Sie?«

			»Hm«, erwidert Bradshaw zögernd. »Was soll ich denn sehen?«

			»Nichts. Keine Tätowierungen. Und sehen Sie sich mein Gesicht an. Keine Piercings. Ich stelle mich auf niemandes Seite. Ich lasse mich in nichts hineinziehen. Aber ein Ort wie dieser ist wie eine Familie – eine Familie, zu deren Wohlergehen ich beitrage, so gut ich kann. Die Leute hier wissen, dass sie sich an mich wenden können. Aber Hannah Docherty hat ihre Familie getötet. Und jetzt schadet sie der Familie hier drinnen. Manchen gefällt das nicht.«

			Bradshaw überlegt einen Moment.

			»Das klingt ganz nach der Sorte Mensch, die Frieda anzieht. Wo auch immer Frieda Klein hinkommt, richtet sie für gewöhnlich eine Menge Schaden an. Sie hat sogar mal mein Haus niedergebrannt.«

			»Sie hat Ihr Haus niedergebrannt?«

			»Nicht direkt sie selbst. Aber sie war dafür verantwortlich.«

			»Interessant«, sagt Mary Hoyle. 

			»Das ist überhaupt nicht interessant«, entgegnet Bradshaw, während er sich erhebt.

			Er streckt ihr die Hand hin, aber der Pfleger hinter ihr schüttelt den Kopf. »Keinen Körperkontakt«, sagt er.
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			Friedas letzte Patientin am nächsten Vormittag war Maria Dreyfus. Es ging ihr mittlerweile noch schlechter. Ihre Angst hatte auf die Sitzung selbst übergegriffen, sodass sie nun das ganze Vorhaben, eine Therapie zu machen, infrage stellte.

			»Ich habe mit Freunden gesprochen«, erklärte sie.

			»Das ist immer gut«, antwortete Frieda.

			»Nein, ist es nicht. Es ist, als hätte man zehn Uhren, von denen jede eine andere Zeit anzeigt. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass mein Mann Rob findet, ich solle mich mehr bewegen. Das tue ich jetzt. Ich wandere durch die Gegend, so oft ich kann. Einige von meinen Freunden meinen, ich solle meine Ernährung umstellen und möglichst wenig Gluten oder Kohlenhydrate zu mir nehmen. Eine Freundin ist der Meinung, wir sollten zu einer Eheberatung gehen. Eine andere sagt, Prozac habe ihr das Leben gerettet. Wieder eine andere meint, es liege nur am Alter, das sei mit Mitte fünfzig eben so. Ihr zufolge wird es von selbst wieder besser, genau wie das Wetter. Demnach muss ich einfach nur warten. Was meinen Sie?«

			»Ich meine, dass wir diese Sitzungen nutzen können, um herauszufinden, was Sie für das Beste halten.«

			»Ich bin grundsätzlich gegen Tabletten. Deswegen war mein Standpunkt eigentlich immer, dass ich meinem Gehirn keine Chemikalien zuführen will, die einen völlig anderen Menschen aus mir machen. Im Moment aber habe ich manchmal das Gefühl, dass ich lieber jeder andere Mensch wäre als ich selbst.«

			»Bei manchen Menschen kann man mit Medikamenten gute Erfolge erzielen. Aber eine schnelle Lösung ist das auch nicht.«

			»Ich glaube durchaus, dass eine Therapie etwas bringt, allerdings nur bei anderen. Anderen gelingt es bestimmt, die Ursachen für ihren Schmerz oder für ihre unguten Verhaltensmuster zu finden. Nur bei mir selbst kann ich mir das nicht vorstellen.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich das Problem bin.«

			»Sprechen Sie weiter.«

			»Ich weiß nicht, wie ich auf andere Art ausdrücken oder beschreiben soll, was ich meine. Wahrscheinlich kann ich mir einfach nicht vorstellen, mich nicht mehr so zu fühlen. Nehmen Sie das Gefühl weg, und ich bin nicht mehr ich.«

			»Wer wären Sie denn dann?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Damit sagen Sie im Grunde, dass Sie sich gar nicht ändern wollen.«

			»Ich kann es mir zumindest nicht vorstellen. Das wäre, als würde man das Salz aus dem Meer nehmen oder das Blut aus einem Körper.«

			»Sie lassen sich von Ihrer Angst definieren.«

			»Ich bin Angst.«

			Frieda rief Erin Brack an.

			»Hallo, Frieda, wie geht’s?«

			Sobald sie ihre Stimme hörte, kam Frieda sich vor wie eine stocknüchterne Person, die auf eine stark angeheiterte traf. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie Erin nicht beleidigen durfte.

			»Es geht mir gut«, antwortete sie. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie wohl etwas dagegen hätten, wenn ich mir das Docherty-Material für ein paar Tage ausleihe.«

			»Kein Problem. Aber Sie werden einen Lieferwagen brauchen, das kann ich Ihnen jetzt schon sagen.«

			»Ein Lieferwagen lässt sich organisieren.«

			»Und zwei starke Arme.«

			»Organisiere ich auch. Wann kann ich vorbeikommen?«

			»Ich bin schon fast bereit für Sie. Wie wäre es mit nächster Woche? Donnerstag?«

			»Gut«, antwortete Frieda.

			»Ich freue mich sehr darauf, mit Ihnen darüber zu sprechen.«

			»Das ist schön.«

			»Ich habe ein paar Ideen.«

			»Ich freue mich darauf, sie zu hören.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich Ihnen helfen könnte«, sagte Shelley Walsh, als sie die Tür ihrer Doppelhaushälfte in Wimbledon öffnete und Frieda und Yvette schnell hineinwinkte, bevor irgendjemand einen Blick auf sie erhaschen konnte.

			»Detective Constable Long hat Ihnen den Grund unseres Besuchs bereits erklärt?«

			»Ach, wären Sie bitte so lieb, Ihre Schuhe auszuziehen? Bestimmt werden Sie mich für penibel halten, aber ich habe gerade den Boden gewischt, und draußen ist es so nass.«

			Frieda beugte sich hinunter und zog ihre Schuhe aus. Yvette starrte Shelley Walsh ungläubig an. »Meine Schuhe?«

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Und die Mäntel kommen an die Haken dort.«

			Sie warteten, bis Yvette mühsam die doppelt verknoteten Bänder ihrer halbhohen Stiefel gelöst hatte.

			»Sollen wir in die Küche gehen? Ich muss Sie gleich vorwarnen, dass ich nicht allzu lang für Sie Zeit habe. Nur ein paar Minuten. Auch wenn ich nicht berufstätig bin, heißt das nicht automatisch, dass ich nicht trotzdem eine vielbeschäftigte Frau bin. Mein Mann beklagt sich immer, dass ich nie Ruhe gebe!« Shelley Walsh bedachte sie mit einem plötzlichen strahlenden Lächeln.

			»Das ist schon in Ordnung«, antwortete Frieda. »Ein paar Minuten reichen uns.«

			Die Küche sah aus wie ein Labor, in dem noch keine Experimente durchgeführt worden waren. Die Kupferpfannen, die der Größe nach geordnet über dem Herd hingen, glänzten blitzblank, der Mixer wirkte brandneu, und die Holzlöffel erinnerten in ihrem rosaroten Krug an ein Blumenarrangement. Shelley Walsh selbst machte einen ebenso makellosen Eindruck. Sie war klein und schlank. Ihr dunkelblondes Haar hatte sie streng zurückgebunden. Sie trug eine absolut fleckenfreie, kein bisschen ausgewaschene Jeans und dazu einen marineblauen Pullover über einer weißen Bluse. Frieda registrierte ihre manikürten, blassrosa lackierten Nägel. Auf die Lippen hatte sie schimmernden Gloss aufgetragen, und ihre Augenbrauen waren zu sauberen Bogen gezupft, die ihr ein leicht fragendes Aussehen verliehen.

			»Was kann ich für Sie tun?« Sie verschränkte die Hände und platzierte sie vor sich auf dem Tisch. Ihre Miene drückte neutrale Hilfsbereitschaft aus.

			»Wie Sie wissen, beschäftigen wir uns wieder mit dem Fall von Hannah Docherty«, begann Frieda vorsichtig.

			»Wie seltsam.«

			»Wir möchten von Ihnen lediglich wissen, wie Hannah zu der Zeit auf Sie wirkte, als Sie mit ihr befreundet waren. Zu der Zeit, als die Morde passierten.«

			»Ich kannte sie kaum.«

			»Sie waren doch Freundinnen.«

			»So würde ich das nicht nennen.«

			»Wie würden Sie es denn nennen?«

			»Ich war mit ihr bekannt«, antwortete Shelley Walsh. »Ja. Ich war mit ihr bekannt.« Sie sagte das, als wäre sie sich selbst da nicht ganz sicher.

			Frieda bekam mit, dass Yvette neben ihr ein befremdliches halbes Schnauben ausstieß.

			»Sie haben einander mit fünfzehn kennengelernt«, fuhr sie fort.

			»Wenn Sie das sagen. Es ist alles so lange her.«

			»Laut den Akten, in die ich Einsicht hatte, sind Sie während der folgenden drei Jahre in engem Kontakt geblieben.«

			»Das klingt für mich stark übertrieben. Hannah kannte ein paar Leute, die ich auch kannte. Mit denen ich aber schon lange nichts mehr zu tun habe«, fügte sie hastig hinzu. Sie rieb sich einen Moment die Hände. »Ich war damals doch noch ein Mädchen.«

			»Sie haben zusammengewohnt.«

			Ihr Blick wanderte von Frieda zu Yvette. Sie stieß ein gepresstes kleines Lachen aus. »Ich finde wirklich, dass das einen völlig falschen Eindruck erweckt.«

			»Als Hannah sich mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater zerstritt, zog sie in das Haus, in dem Sie zu der Zeit lebten. Unter anderem mit Jason Brenner und Thomas Morell.«

			»Aber sie wohnte dort nur ganz kurz.«

			»Bis sie angeklagt wurde, ihre Familie ermordet zu haben.«

			»Und für schuldig befunden wurde. Sie wurde für schuldig befunden, die Morde begangen zu haben.«

			»Stimmt. Sie waren also drei Jahre lang mit ihr befreundet, und in den Wochen, die ihrer Verhaftung vorausgingen, wohnten Sie sogar mit ihr zusammen.«

			»Zumindest wohnten wir unter demselben Dach. Das trifft es eher.«

			»Was haben Sie zu dieser Zeit gemacht?«, fragte Yvette.

			»Ich?«

			»Ja.«

			»Ich wüsste nicht, wieso … aber, na ja, ich war …« Um eine Antwort verlegen, schwieg sie einen Moment. Frieda registrierte, dass sie sich erneut die Hände rieb. »Ich befand mich gerade in einer Zwischenphase«, sagte sie schließlich.

			»Zwischen was?«

			»Zwischen der Schule und … nun ja, dem hier.« Sie löste ihre Hände voneinander und deutete auf die glänzenden Oberflächen, die blitzblanken Küchengeräte, den ganzen Raum, in dem sie wohl den Großteil ihrer Zeit mit Schrubben und Scheuern verbrachte.

			»Diese Zwischenphase war ziemlich chaotisch, oder?«, fragte Frieda in sanftem Ton.

			Shelley Walsh starrte sie an.

			»Ich verstehe nicht, wieso Sie das interessiert.«

			»Tut es nicht, zumindest nicht auf die Art, wie Sie meinen. Die meisten Menschen haben in ihrem Leben Phasen, in denen sie nicht wissen, was sie tun sollen oder wer sie sind.«

			»Soweit ich informiert bin, waren jede Menge Drogen im Spiel«, warf Yvette ein. Die Befragung schien ihr ein grimmiges Vergnügen zu bereiten.

			»Mir ist nicht recht klar, warum Sie mir diese unangenehmen Fragen stellen.«

			»Es war eine unangenehme Sache«, entgegnete Yvette.

			»Genau aus dem Grund möchte ich nichts damit zu tun haben. Gar nichts.« Sie wandte sich an Frieda. »Es ist schon sehr lange her, und ich habe das alles hinter mir gelassen. Alles.«

			»Das ist nicht einfach.«

			»Doch, eigentlich schon.«

			»Wir würden gerne etwas über Hannah erfahren«, erklärte Frieda. »Deswegen sind wir hier. Sie waren alle noch jung und befanden sich in einer problematischen Phase Ihres Lebens. Wie war das damals in dem Haus?«

			»Chaotisch.«

			»Sie meinen, emotional chaotisch?«

			»O nein, ich meine ganz konkretes Chaos, im Sinne von Saustall. Da ging es überall drunter und drüber. Kein Mensch spülte ab oder putzte oder entsorgte den Müll. Sie hätten mal das Bad sehen sollen.« Sie schüttelte sich und stieß dann ihr helles Lachen aus. »Ich weiß gar nicht, wie ich das ausgehalten habe.«

			»Es war also ziemlich chaotisch, und vermutlich waren auch eine Menge Drogen im Spiel.« Shelley gab keine Antwort, sondern betrachtete nur ihre Hände, die sie inzwischen wieder verschränkt und auf dem Tisch abgelegt hatte. »Aber vermutlich nicht viel Geld«, fügte Frieda hinzu.

			»Gar nicht viel«, murmelte Shelley.

			»Sie, Hannah, Thomas Morell und Jason Brenner lebten dort. Andere Leute kamen und gingen. Und die Polizei interessierte sich recht lebhaft für das, was da ablief.«

			»Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Bald darauf bin ich ausgezogen, habe eine Stelle in einem Freizeitzentrum gefunden und meinen Mann kennengelernt. Nachdem wir drei Jahre lang zusammen waren, haben wir geheiratet. Das war vor fünf Jahren, und jetzt bin ich hier. Jetzt bin ich hier«, wiederholte sie. »Wir planen ein Kind. Ganz bald.«

			»In welchem Geisteszustand befand sich Hannah, als sie mit Ihnen zusammenlebte?«

			Shelley Walsh zog die Nase kraus. »Wie meinen Sie das?«

			»Wie war sie drauf?«

			»Es gab mit ihr immer Ärger.«

			»Weil sie gestört war?«

			»Nein. Weil sie einfach nervte.« Für einen Moment kam es Frieda vor, als wäre eine Maske heruntergerutscht. Shelley Walsh starrte sie mit funkelnden Augen an.

			»Erzählen Sie weiter.«

			»Da gibt es nichts zu erzählen. Sie war wütend.«

			»Auf ihre Eltern?«

			»Auf jeden.« Frieda fiel ein, dass Hannahs Vater seine Tochter ebenfalls als wütend bezeichnet hatte, genau wie Sebastian Tait, der Krawatten schneidernde Nachbar der Dochertys.

			»Sie hat im Haus herumgewütet. Ja, das hat sie getan: gewütet.«

			»Sie hatte eine sexuelle Beziehung mit Jason Brenner, glaube ich.«

			»Dazu kann ich nichts sagen.«

			»Genau wie Sie«, fuhr Frieda fort.

			»Ach!« Es war ein unfreiwilliger Aufschrei des Protests und des Ekels. Frieda dachte an den sehnigen, ungewaschenen Mann mit den schmutzigen Fingernägeln in dem heruntergekommenen Haus und verglich ihn mit dieser keimfreien, von Panik erfüllten, hübschen Frau.

			»Hat er Sie wegen Hannah verlassen?«

			»Nein. Hören Sie auf.«

			»Oder hatte er vielleicht zwei Eisen gleichzeitig im Feuer? Ich schätze, beides wäre für Sie recht schmerzhaft gewesen.«

			»Ich möchte nicht darüber sprechen.« Sie blinzelte ein paarmal. »Ich bin nicht mehr die Person von damals. Ich führe ein gutes, anständiges Leben. Ich möchte nicht mehr an ihn denken. Oder an sie oder irgendetwas aus dieser Zeit. Ich kann nicht. Es ist nicht richtig, dass Sie mich danach fragen.«

			»Ich weiß, dass es schwer ist, auf diese Weise mit der Vergangenheit konfrontiert zu werden«, antwortete Frieda.

			»Ich glaube, es wird jetzt wirklich Zeit, dass Sie gehen. Wirklich. Ich habe nichts mehr zu sagen. Mir ist auch überhaupt nicht klar, was Sie damit bezwecken, das alles wieder aufzuwühlen.«

			»Sie waren damals öfter mal bei Hannah zu Hause.«

			»Was?«

			»Brenner hat es uns erzählt«, warf Yvette ein. »Wenn niemand da war.«

			»Daran erinnere ich mich nicht.«

			»Sie haben so einiges mitgehen lassen.«

			»Was wollen Sie eigentlich von mir? Was spielt das für eine Rolle? Ich war damals noch ein Kind, und Hannah ist inzwischen verrückt und weggesperrt, wie es sich gehört. Ich habe das alles hinter mir gelassen und mein Leben weitergelebt. Das war nicht einfach. Es gab für mich niemanden, an den ich mich wenden konnte. In gewisser Weise hatte Hannah es im Vergleich zu mir richtig leicht. Trotzdem bin ich nicht losgezogen, um jemanden umzubringen.«

			»Sie hatten keine Familie?«

			»Meine Mum schaffte es nicht mal, auf sich selbst aufzupassen, geschweige denn auf ein Kind. Warum, glauben Sie, lebte ich in dem beschissenen Haus? Als dann alles in die Brüche ging, tauchte meine Mutter einfach ab, blieb unauffindbar. Ich musste alles ganz allein bewältigen.« Sie zog ihren Pferdeschwanz noch straffer. »So eine Sorte Mutter werde ich nicht.«

			»Gut für Sie. Aber bei Hannah zu Hause waren Sie trotzdem.«

			»Ein paarmal. Wirklich nur ein paarmal. Und wenn schon? Es war schließlich Hannahs Elternhaus. Wir sind ja nicht eingebrochen. Und wenn wir etwas mitgenommen haben, dann nur Sachen, die ihre Leute sowieso nicht vermissten, weil sie so reich und privilegiert waren und weitaus mehr besaßen, als sie überhaupt je brauchen konnten. Was die in einem Monat für Designerklamotten und Wein ausgaben, bekamen wir in einem ganzen Jahr nicht zusammen. Sie ließen Bargeld herumliegen, als würden sie regelrecht darum betteln, bestohlen zu werden.« Für einen Moment wirkte sie plötzlich dreizehn Jahre jünger und gab Worte von sich, die wahrscheinlich auf Jason Brenner zurückgingen. Dann sagte sie in ruhigerem Ton zu Frieda: »Wissen Sie, was? Ich träume manchmal sogar von dem Haus. Ich träume davon, und wenn ich aufwache, ist mir schlecht, und ich fühle mich schmutzig. Dann muss ich sofort ins Bad, unter die Dusche. Mitten in der Nacht. Um das alles wieder wegzuwaschen.«

			»Was genau träumen Sie denn?«

			»Das weiß ich nicht. Sie haben ja keine Vorstellung, wie das damals war.«

			»Sie meinen, zu erfahren, dass die Person, mit der man zusammenwohnte, ihre Familie umgebracht hatte?«

			»Sie ist ein Tier. Das ist noch das Freundlichste, was ich über sie sagen kann. Ein Tier.«

			»Hätten Sie vorher gedacht, dass sie zu so etwas fähig sein könnte?«

			»Na ja, jedenfalls hasste sie ihre Mutter und ihren Stiefvater.«

			»Das ist nicht das Gleiche.«

			»Keine Ahnung. Ich weiß nicht mehr, was ich damals dachte. Ich kann Ihnen dazu überhaupt nichts sagen.«

			»Hasste sie ihren Bruder ebenfalls?«

			»Rory?« Zum zweiten Mal hatte Frieda den Eindruck, einen Blick auf eine andere, nicht so hysterisch-defensive Shelley Walsh zu erhaschen. »Hannah liebte Rory, und Rory liebte sie. Er war sehr süß, sehr kindlich für sein Alter. Der arme kleine Kerl.« Ihr Ton wurde wieder härter. »Sie muss also verrückt gewesen sein, oder etwa nicht? Sonst wäre sie dazu doch nie in der Lage gewesen.«

			»Ich nehme an, Sie haben sie nicht besucht«, bemerkte Frieda.

			»Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?«

			»Sie hatten überhaupt keinen Kontakt mehr?«

			»Ich will nie wieder etwas von ihr sehen oder hören.«

			»Haben Sie sich seitdem je mit Jason Brenner oder Thomas Morell getroffen?«

			»Dieser Teil meines Lebens ist für mich abgeschlossen. Wobei Tom nett war. Ein lieber Kerl. Keine Ahnung, was er in dem Haus überhaupt zu suchen hatte.« Sie warf einen nervösen Blick auf die Wanduhr. »Ich finde, Sie sollten jetzt gehen. Womöglich kommt Jerry ein bisschen früher nach Hause. Das macht er manchmal.«

			»Ihr Mann weiß nichts von dieser Phase ihres Lebens?«

			»Natürlich nicht, und ich hoffe, er wird auch nie etwas davon erfahren. Warum sollte ich ihm so etwas erzählen? Ich bin nicht mehr das Mädchen von damals. Das war eine ganz andere.«

			Sie stand auf. Frieda und Yvette folgten ihrem Beispiel. Während sich Yvette an der Tür damit abmühte, ihre Schuhe wieder zu schnüren, wandte Shelley sich noch einmal an Frieda. »Sie müssen entschuldigen, dass ich Ihnen beiden keinen Kaffee angeboten habe. Ich trinke im Moment weder Koffein noch Alkohol, für den Fall, dass ich schwanger werde.« Sie legte ihre Hand mit den manikürten und frisch lackierten Nägeln auf ihren flachen Bauch. »Man möchte seinem ungeborenen Baby schließlich keinen Schaden zufügen, nicht wahr? Da kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«
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			Ich habe etwas über dich gelesen«, sagte Chloë.

			»Ach du lieber Himmel«, antwortete Frieda. »Steht etwas in der Zeitung?«

			Im Lauf der Jahre war Frieda bereits ein-, zweimal in die Schlagzeilen geraten: Irgendeine Zeitung hatte sie ins Visier genommen, Fotos von ihr geschossen, über sie spekuliert und alles kommentiert, was sie tat. Frieda hatte jeden einzelnen Augenblick davon gehasst. Chloë antwortete nicht gleich. Stattdessen beugte sie sich über den Tisch und schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein.

			»Möchtest du auch noch welchen?«, fragte sie.

			»Nein, danke.«

			Chloë nahm einen Schluck. »Es ist nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.«

			»Wenn jemand das zu mir sagt, fange ich erst richtig an, mir Sorgen zu machen.«

			»Nein, wirklich, kein Grund, sich aufzuregen. Ich bin bloß im Blog dieser Frau mehrfach auf deinen Namen gestoßen.«

			Einen Moment wusste Frieda nicht, wen sie meinte, doch dann begriff sie plötzlich.

			»Ach, richtig«, sagte sie mit müder Stimme. »Erin Brack.«

			»Sie erwähnt dich die ganze Zeit.«

			»Ich habe sie nur kurz kennengelernt.«

			»Aber du arbeitest mit ihr zusammen.«

			»So würde ich es nicht formulieren«, widersprach Frieda. »Allerdings brauche ich sie. Sie ist eine Sammlerin – eine, die anderer Leute Mülltonnen plündert.«

			»Das ist ja gruselig.«

			»Ich habe sie zu Hause besucht. Eine seltsame Erfahrung.«

			»Klingt nach einer Besessenen. Aber du bist doch nicht so. Du bist Wissenschaftlerin.«

			»Das klingt jetzt wiederum nach Kritik.«

			»Die ganze Zeit sagst du, dass du mit all dem aufhören willst«, gab Chloë zu bedenken. »Und dann tust du es wieder. Aber darüber haben wir ja schon gesprochen.«

			Frieda wollte gerade etwas antworten, als sie bemerkte, dass Chloë an ihr vorbeisah, über ihre Schulter hinweg.

			»Stand das nicht immer andersherum?«

			Frieda wandte den Kopf. Chloës Blick war auf Friedas Kaminsims gerichtet.

			»Was?«

			»Stand nicht die Flasche links vom Spiegel und die Vase rechts?«

			»Kann schon sein.«

			»Ich bin mir sicher, dass irgendetwas anders ist. Seltsam, wie man sich bestimmte Sachen merkt, ohne sich dessen bewusst zu sein.«

			»Da hast du wohl recht. Das menschliche Gehirn ist in dieser Hinsicht wirklich seltsam«, pflichtete Frieda ihr bei. »Manche Dinge registriert man völlig unbewusst. Sie prägen sich ins Gedächtnis ein, ohne dass man sich richtig daran erinnert.«

			»Vielleicht war es deine Putzfrau.«

			»Ich habe keine Putzfrau.«

			»Dann eben ein Freund. Oder ein Liebhaber.«

			Frieda bedachte ihre Nichte mit einem strengen Blick, doch Chloë zog ein trotziges Gesicht und machte keinerlei Anstalten, sich zu entschuldigen. Allerdings war dadurch die Stimmung umgeschlagen. Chloë trank ihren Tee aus und verkündete, sie habe noch eine Verabredung.

			Sobald sie gegangen war, schaltete Frieda ihren Laptop an und startete eine Suche: »Erin Brack. Frieda Klein.« Innerhalb weniger Sekunden landete sie auf einer mit »Crimescene« betitelten Website. Quer über die Seite zog sich ein Grafikstreifen, nachempfunden einem Absperrband, wie die Polizei es verwendete. Darauf stand: »Tatort. Zutritt hier.« Frieda klickte darauf und dann auf den Blog. Der letzte Eintrag stammte vom Vortag:

			Zur Information für alle, die es wissen wollen (nur ein Witz! Ich weiß ja, dass es euch alle brennend interessiert): Frieda Klein ist jetzt voll in den Hannah-Docherty-Fall mit eingestiegen. (Was ich sonst noch über Frieda Klein geschrieben habe, erfahrt ihr hier, hier und hier.) Wie nicht alle wissen, habe ich mein eigenes Docherty-Archiv mit ziemlich faszinierendem Material. Ich bin seit Jahren so etwas wie eine einsame Ruferin in der Wüste, was Hannah betrifft, aber das wird sich nun bald ändern. Ich bringe nur noch ein bisschen Ordnung in meine Sammlung, damit Frieda ihre ganz besonderen Fähigkeiten auf das Archiv anwenden kann. In genau einer Woche sind wir bereit loszulegen, dann übergebe ich das Material, und ab da wird es bestimmt spannend.

			Ich bin so aufgeregt und fühle mich höchst geehrt, weil ich mit Frieda zusammenarbeiten darf. Ich verspreche euch, dass ihr alle es als Erste erfahren werdet, wenn sich irgendetwas Interessantes tut. Haltet hier Ausschau! [image: ]

			Frieda begann vor sich hin zu brummen. Sie griff nach dem Telefon, gebot sich dann aber selbst Einhalt. Eine volle Minute lang zwang sie sich, tief durchzuatmen, um sich wieder zu beruhigen. Am liebsten hätte sie Erin Brack den Hals umgedreht. Schließlich tippte sie die Nummer.

			»Ich freue mich so, von Ihnen zu hören!«

			»Ich habe Ihren Blog gelesen.«

			»Großartig.«

			»Ich habe nachgedacht«, fuhr Frieda fort. »Wie wäre es, wenn ich heute schon käme? Mit einem Lieferwagen?«

			»Wir haben es doch für nächste Woche vereinbart.«

			»Wir sind alle unter Druck. Ich nehme einfach, was ich von Ihnen kriege.«

			»Es wird nicht richtig geordnet sein.«

			»Das macht nichts. Ich komme also heute Nachmittag.«

			»In Ordnung.«

			Frieda war schon im Begriff, sich zu verabschieden, als ihr noch etwas einfiel. Dabei warf sie zufällig einen Blick in den Spiegel an der Wand. Sie hatte mal gelesen, dass die Beschäftigten in einem Callcenter dazu aufgerufen waren, ständig ihr eigenes Spiegelbild im Auge zu behalten und sich selbst zuzulächeln, während sie ihre Gespräche führten. So weit wollte sie nicht gehen, bemühte sich aber zumindest um einen liebenswürdigen Ton.

			»Sie haben sehr nett über mich geschrieben«, erklärte sie.

			»Ach, nicht der Rede wert.«

			»Doch, doch, und dass Sie all die Jahre das Material gesammelt haben, ist wirklich gut. Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie vorerst nichts mehr über unsere gegenwärtige Aktion schreiben würden, solange sie noch im Gange ist.«

			»Habe ich etwas falsch gemacht?«

			»Nein, nein, ganz und gar nicht«, versuchte Frieda sie zu beschwichtigen. Sie kam sich vor, als müsste sie ein Kleinkind beruhigen, das jeden Moment in lautes Gebrüll ausbrechen konnte. »Ich bin in diesen Dingen keine Expertin, aber …«

			»Doch, das sind Sie.«

			»Nein, wirklich nicht, aber ich glaube, wenn man so etwas plant, ist es immer ratsam, diskret zu sein. Wir sollten nicht schon im Voraus alle darauf aufmerksam machen. Leuchtet Ihnen das ein?«

			»Ja, Frieda, das leuchtet mir absolut ein.«

			»Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich dich dafür bezahle«, sagte Frieda.

			»Nein, das ist mir nicht klar«, entgegnete Josef.

			»Hiermit engagiere ich dich als Chauffeur und miete deinen Lieferwagen.«

			»Heute ist mein freier Tag.«

			»Ich kann es als Unkosten abschreiben. Es ist also nicht mein eigenes Geld, das ich da verprasse.«

			Josef wirkte skeptisch. »Mal sehen.«

			Inzwischen hatten sie den Blackwall Tunnel und Woolwich hinter sich gelassen und Thamesmead erreicht.

			»Hier bauen sie aber viel«, bemerkte Josef kopfschüttelnd. Sie fuhren gerade an einem Gebäude vorbei, dessen gesamte Fassade mit einem Georgskreuz bemalt war.

			»Wie läuft es denn zu Hause?«, fragte Frieda.

			Josef schüttelte nur wortlos den Kopf.

			»Bist du mit deiner Frau in Kontakt? Mit deinen Söhnen?«

			»Ich versuche es.«

			»Wie geht es ihnen?«

			»Mal besser, mal schlechter.«

			»Du könntest sie nachkommen lassen.«

			»Das ist schwierig.«

			Den Rest der Fahrt sprach nur noch das Navi, dessen Stimme Josef an Plumstead, Abbey Wood und Belvedere vorbeilotste. Als Friedas Blick plötzlich an einem Schild mit dem Namen Belvedere hängen blieb, ging ihr durch den Kopf, dass der Ort irgendwann einmal einen schönen Anblick geboten haben musste. Zu einem gewissen Grad tat er das jetzt noch, aber wer auch immer ihm ursprünglich diesen Namen gegeben hatte, wäre wahrscheinlich nicht mehr dieser Meinung gewesen.

			Sobald Josef den Wagen vor der Nummer 63 Oldbourne Drive zum Stehen brachte, flog die Haustür auf, als hätte Erin Brack schon durchs Fenster nach ihnen Ausschau gehalten.

			»Ich glaube nicht, dass Sie einen so großen Lieferwagen brauchen«, stellte sie fest. »Sie ziehen ja schließlich nicht um.«

			»Das ist der einzige Lieferwagen in meinem Bekanntenkreis«, entgegnete Frieda.

			»Keine Sorge«, fuhr Brack fort. »Das Teewasser kocht schon.«

			»Ich fürchte, wir sind ziemlich in Eile.«

			Als sie eintraten, hörte Frieda, wie Josef neben ihr nach Luft schnappte und irgendetwas auf Ukrainisch vor sich hin murmelte. Sie wechselten einen schnellen Blick.

			»Ich befinde mich in Klausur«, erklärte Brack.

			»Was?«

			»Ich bin offline. Wie eine Trappistin.«

			»Ich habe doch nur gemeint, dass Sie nicht über diesen Fall schreiben sollen.«

			»Aber die Leute werden neugierig sein, was da im Gange ist und warum ich nichts verrate.«

			»Die beste Reaktion darauf ist einfach Schweigen.«

			»Sie haben leicht reden.«

			Brack führte sie nach oben. Auf Frieda wirkte der Raum unverändert, vielleicht abgesehen von der Tatsache, dass die Tür ein wenig leichter aufging.

			»Deuten Sie einfach auf die betreffenden Stapel«, sagte Frieda. »Dann tragen wir sie hinunter.«

			Es war eine ganze Menge Zeug, allerdings handelte es sich hauptsächlich um Papiere, Notizbücher und Fotos. Brack hatte alles in Mülltüten gepackt, von denen eine an der Seite bereits aufriss. Darüber hinaus gab es etliche Kleidungsstücke, ein Federmäppchen und mehrere Paar Schuhe, die in weiteren zwei Tüten Platz fanden. Schließlich deutete Brack noch auf einen alten braunen Koffer. Frieda hob ihn hoch. Er war voll.

			»Wie sind Sie denn an den gekommen?«

			»Er stand draußen beim Müll. Ich war bloß schneller als die Müllabfuhr.«

			»Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?«

			»Es ist wie Vogelbeobachtung«, erklärte Erin Brack. »Oder Sternenkunde. Oder Fischen.«

			»Ist das legal?«

			»Im Grunde schon«, antwortete Brack. »Aber manchmal bewegt man sich in einer Grauzone. Kommt ganz darauf an, wo das Zeug steht.«

			»Wo stand denn der Koffer?«

			»Das weiß ich nicht mehr so genau.«

			»Und was ist drin?«

			»Keine Ahnung. Er ist abgeschlossen, aber bestimmt leicht aufzubrechen. Ich bin bloß nie dazu gekommen. Aufregend, nicht? Womöglich enthält er den Hinweis, den Sie brauchen.«

			Während Frieda den Koffer betrachtete, fragte sie sich, wer ihn wohl zugemacht und abgeschlossen hatte. Das Ganze fühlte sich nicht richtig an. Schon allein die Tatsache, dass Erin Brack ihn in ihr Haus geschafft hatte. Aber unterschied sich das wirklich so sehr von dem, was sie, Frieda, machte? Sie hatte schon weitaus Schlimmeres getan, als sich anderer Leute Müll unter den Nagel zu reißen, bevor die Müllabfuhr kam. Schließlich reichte sie den Koffer an Josef weiter.

			Ein paar Sachen nahm sie nicht mit: eine Schreibtischlampe, einen Hefter.

			»Und dann wäre da noch das hier«, meldete sich Erin Brack wieder zu Wort. Schwer atmend griff sie in eine Ecke und zog einen Teddy heraus. Dem Bären fehlte ein Auge, und er wirkte auch sonst so ramponiert, wie ein Plüschtier nur aussieht, wenn ein Kind es jahrelang gedrückt, herumgezerrt und bei sich oder unter sich im Bett gehabt hat.

			»Warum sollte jemand so etwas wegwerfen?«, fragte Erin Brack. »Kommt Ihnen das nicht verdächtig vor?«

			Frieda trat einen Schritt zurück. Es widerstrebte ihr, das Spielzeug anzufassen.

			»Vielleicht waren zu schmerzhafte Erinnerungen damit verbunden«, mutmaßte sie. »Manchmal ist es wichtig, etwas wegzugeben. Es kann einem helfen, bei Verstand zu bleiben.«

			»Was für ein Glück für mich«, meinte Erin Brack.
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			Frieda sah sich nichts von dem, was sie abgeholt hatten, gleich an. Es war so viel. Sie und Josef trugen alles hinauf in ihr Arbeitszimmer unter dem Dach, wo sie sich zu einem späteren Zeitpunkt damit beschäftigen wollte. Am nächsten Tag hatte sie erst einmal vier Patienten und eine Besprechung im Warehouse. Als sie nach Hause kam, war es Spätnachmittag und fast schon dunkel.

			Sie legte Mantel und Schal ab und hängte beides an den dafür vorgesehenen Haken. Dann schnürte sie ihre Stiefel auf und streichelte nebenbei die Katze. Der Anrufbeantworter in der Diele blinkte, aber sie hörte ihn nicht sofort ab. Stattdessen entzündete sie das Feuer, das sie wie stets am Morgen vorbereitet hatte, und ging dann hinüber in die Küche, wo sie die Katze fütterte und den Wasserkocher anschaltete. Erst als sie eine Tasse Tee in der Hand hielt, hörte sie die Nachrichten ab. Es waren insgesamt fünf, drei davon von Erin Black.

			Beim ersten Anruf atmete sie ein paar Sekunden lang schwer, ehe sie in verschwörerischem Flüsterton sagte: »Frieda? Frieda? Ich bin’s.« Es folgte eine lange Pause, als wartete sie darauf, dass Frieda rangehen würde. »Frieda? Ich rufe wegen unserer gemeinsamen Freundin an.« Die zweite Nachricht begann mit einem abgebrochenen Satz: »Ich dachte nur, ich sollte Ihnen sagen …« und endete mit einem Geräusch, das klang, als wäre etwas hinuntergefallen, gefolgt von einem gedämpften Aufschrei. »Entschuldigen Sie«, startete sie ihren dritten Versuch. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie sich den Erdkundelehrer des Jungen genauer ansehen sollten. Das ist alles. Ich nenne keine Namen, sondern sage bloß: Erdkundelehrer. Ja?«

			Erdkundelehrer. Was für ein Erdkundelehrer? Aber nicht sofort. Sie trank erst ihren Tee aus, ehe sie hinauf in ihr Arbeitszimmer ging. Die Mülltüten voller Klamotten waren zusammen mit dem Koffer in einer Ecke verstaut, die Schachteln standen auf dem Schreibtisch. Frieda nahm Papierstapel, Notizbücher und Rechnungen heraus. Ihr war klar, dass sie das später alles ganz genau durchsehen musste, aber im Moment hielt sie nur nach Schulsachen von Rory Ausschau. Sie fand sein Geometrieheft, das erst zu einem Drittel voll war, und ein Notizbuch mit einem weichen blauen Rücken, das Geschichten enthielt: schludriges blaues Kugelschreibergekrakel, bei dem eine Menge durchgestrichen war. Auch dieses Notizbuch war nur halb voll. Nicht einmal die letzte Geschichte war zu Ende geschrieben. Während Frieda das Büchlein zur Seite legte, bemühte sie sich, nicht an das Foto von Rory im Bett zu denken, seinen Kopf, seinen eingeschlagenen Schädel. Bei der weiteren Durchsicht der Schachtel stieß sie auf ein Zeugnis aus dem vorherigen Schuljahr, bestehend aus nur zwei bedruckten grünen Seiten, die zusammengeheftet waren. Der Abschnitt für Erdkunde befand sich im unteren Teil der ersten Seite: »Rory hat dieses Schuljahr hart gearbeitet und das Konzept der Nachhaltigkeit sehr gut verstanden. Seine Skizzen sind manchmal etwas schlampig.« Frieda warf einen Blick auf den Namen: Guy Fiske.

			Bei Google gab es nicht viele Leute namens Guy Fiske, und als sie »Erdkundelehrer« und »UK« hinzufügte, blieb nur noch einer übrig. 2013 war Guy Fiske, 61, wegen langjährigen Kindesmissbrauchs zu einer Freiheitsstrafe von zehn Jahren verurteilt worden. Mit wachsendem Zorn las Frieda die vielen Berichte über seine Vergehen an den Schülern, die seiner Obhut anvertraut gewesen waren. Das Herz wurde ihr schwer. Mehr als zwei Jahrzehnte lang hatte Fiske Minderjährige missbraucht, von denen einer offenbar erst elf gewesen war und die anderen zwischen dreizehn und fünfzehn. Es handelte sich durchweg um Jungen. Fünf von ihnen, mittlerweile erwachsene Männer, hatten gegen ihn ausgesagt. Es gab ein Foto von Fiske: sandfarbenes Haar, hohe Stirn und ein rundes, kleines Kinn. Keine auffällige Erscheinung – aber wie sollte man es einem Pädophilen auch ansehen?

			Frieda fiel auf, dass einer der Männer – Rik Green, 27, der bei einem lokalen Radiosender als DJ arbeitete – auf sein Recht auf Wahrung seiner Anonymität verzichtet hatte. Eine kurze Filmsequenz zeigte ihn vor dem Gerichtsgebäude des Preston Crown Court. Er war kräftig gebaut, hatte dunkles, nach hinten gegeltes Haar und trug einen kurz geschorenen Bart. In sehr ruhigem Ton sprach er über die Ereignisse, die zu dem Prozess geführt hatten. Er erklärte, er habe sich entschlossen, an die Öffentlichkeit zu gehen, um anderen, die Ähnliches erlebt hatten, Mut zu machen, sich zu melden und ebenfalls darüber zu reden. »Heute ist ein guter Tag in meinem Leben«, verkündete er. Er schnitt eine kleine Grimasse, bei der sich seine Mundwinkel nach unten zogen, als kostete es ihn Kraft, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Ich habe das Gefühl, etwas sehr Belastendes endlich ad acta gelegt zu haben.«

			Das Ganze war ein Jahr her. Wenn Rik Green mittlerweile achtundzwanzig war, dann stand so gut wie fest, dass er die Schule zur selben Zeit besucht hatte wie Rory, der inzwischen sechsundzwanzig gewesen wäre, hätte er noch gelebt. Genau genommen musste er auch gleichzeitig mit Hannah dort gewesen sein. Frieda folgte den Links. Nach drei Mausklicks hatte sie seine berufliche Mailadresse. Sie saß eine ganze Weile reglos in ihrem Dachstübchen, ehe sie ihm eine kurze, vorsichtig formulierte Nachricht schrieb. Dann rief sie Yvette an. Sie wirkte nicht allzu erfreut, von Frieda zu hören.

			»Störe ich?«

			»Sag einfach, was du zu sagen hast.«

			»Ich muss in Erfahrung bringen, wo ein Mann namens Guy Fiske einsitzt, und ihn dann möglichst bald aufsuchen.«

			»Sonst noch was?«

			»Meinst du das jetzt ernst?«

			»Nein, das war sarkastisch gemeint.«

			»Falls es ein Problem ist, dann sag es bitte.«

			»Natürlich ist es ein Problem. Worum geht es dabei?«

			»Er war Rorys Erdkundelehrer und sitzt gerade eine zehnjährige Haftstrafe wegen Kindesmissbrauchs ab.«

			Am anderen Ende herrschte eine ganze Weile Schweigen.

			»Ich hasse solche Fälle«, meldete Yvette sich schließlich wieder zu Wort.

			»Ich weiß.«

			»Du fragst dich also, ob Rory missbraucht wurde.«

			»Ja.«

			»Warum? Ich meine, warum macht das einen Unterschied, mal abgesehen davon, dass es schrecklich deprimierend wäre? Ein Junge, der womöglich von seinem Lehrer missbraucht wurde und dann von seiner eigenen Schwester ermordet. Inwiefern bringt dich das weiter?«

			»Der Sache muss auf jeden Fall nachgegangen werden.«

			»In Ordnung. Ich kümmere mich darum.« Sie klang nun überhaupt nicht mehr feindselig, sondern nur noch gedämpft.

			»Ich weiß das zu schätzen, Yvette.«

			Nachdem Frieda ein langes Bad genommen hatte, machte sie sich einen griechischen Salat und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Der Regen prasselte gegen das Fenster, während sie mit der Katze zu ihren Füßen am Küchentisch saß, aber sie kam einfach nicht zur Ruhe. Kurz vor elf schlüpfte sie schließlich in ihren Mantel und ihre Wanderstiefel und verließ das Haus. Sie mied die Hauptstraßen, auf denen auch nachts noch viel los war, und marschierte stattdessen menschenleere Seitenstraßen entlang, bis sie am Ende die City Road überquerte und den Bunhill Fields Burial Ground erreichte. Es war einmal ein Friedhof der Sachsen gewesen und dann eine Müllhalde, ein Abladeplatz für Knochen aus dem Gebeinhaus und für Tierknochen aus Smithfields, eine Pestgrube und später der unheilige Ort für die religiösen Außenseiter und Nonkonformisten. John Bunyan lag hier, und auch Blake. All jene rastlosen Leben waren nun nur noch alte Knochen unter feuchter Erde.

			Es regnete weiterhin heftig, während Frieda zwischen den Grabsteinen umherwanderte, die sehr dicht beieinanderstanden und sich in unterschiedliche Richtungen neigten wie ein langsam umfallender Wald, eine bröckelnde Stadt. In der Ferne hörte man Verkehrsgeräusche. Ansonsten war es auf dem Friedhof ruhig, abgesehen vom Prasseln des Regens in den Bäumen und einem Rascheln im Gebüsch. Neben einem großen Stein, der aus der Dunkelheit ragte, blieb Frieda stehen. Sie war nass und fror. Düstere Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Bilder. Rory in seinem Herr-der-Ringe-Schlafanzug, mit eingeschlagenem Schädel. Hannah mit ihrem blutunterlaufenen Gesicht und dunklen, funkelnden Augen. Am Rand von Friedas Gesichtsfeld huschte etwas vorüber: ein Fuchs, der sich zwischen den Grabsteinen hindurchschlängelte, geduckt und fast lautlos. Sie sah ihm nach, bis er verschwunden war, und wandte sich dann selbst zum Gehen.

			Wieder zu Hause, rubbelte sie ihr Haar trocken und schlüpfte in einen Bademantel. Da sie noch immer nicht müde war, ging sie wieder hinauf in ihr Arbeitszimmer. Es kam ihr vor, als schliefe abgesehen von ihr die ganze Welt, aber wie sie nun feststellte, waren in ihrem Posteingang neue Nachrichten verzeichnet, unter anderem eine von Rik Green. Sie klickte sie an. Hallo, Frieda. Ich bin jederzeit gerne bereit zu einem Gespräch. Rufen Sie mich an. Er hatte seine Handynummer beigefügt. Die Mail war um 2.24 Uhr eingegangen, also erst wenige Minuten zuvor. Frieda griff nach dem Telefon.

			»Hier Rik.« Die Verbindung war schlecht, seine Stimme hallte wie ein Echo nach.

			»Frieda Klein. Störe ich?«

			»Sie sind aber schnell. Nein, Sie stören überhaupt nicht. Ich bin eine Nachteule, und wie es aussieht, sind Sie auch eine.«

			»Manchmal.«

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ist es für Sie in Ordnung, über die Vergangenheit zu sprechen?«

			»Das alles liegt Jahre zurück. Sagen Sie mir einfach, worum es Ihnen geht.«

			»Ich weiß nicht, wie Sie mir helfen können. Vielleicht gar nicht. Ich muss möglichst viel über die Dochertys in Erfahrung bringen, Rory und Hannah.«

			»Ach ja, ich erinnere mich an sie.«

			»Sie sind mit beiden in die Schule gegangen?«

			»Ich nehme an, Sie haben den Verdacht, Fiske könnte Rory belästigt haben? Oder Hannah?«

			»Es ist zumindest eine Möglichkeit, die man in Betracht ziehen muss.«

			»Warum? Ich meine, was bezwecken Sie damit?«

			»Wir möchten nur sicherstellen, dass Hannahs Urteil hieb- und stichfest ist.«

			»Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«

			»Ich nehme den Fall noch einmal unter die Lupe. Das ist alles.«

			»Und was hat Fiske damit zu tun?«

			»Vielleicht gar nichts.«

			»Rory und Hannah Docherty.« Er schwieg einen Moment. Als er schließlich weitersprach, klang seine Stimme ruhiger. Frieda stellte sich ihn in irgendeinem Raum vor, wo er sich in seinen Sessel zurücksinken ließ und dem Regen draußen lauschte. »Ich war zwei Klassen über Rory und zwei unter Hannah, sodass ich sie nicht wirklich kannte. Hannah war an der Schule ziemlich berühmt – ich meine, bevor sie am Ende auf ganz andere Weise Berühmtheit erlangte. Sie war eine gute Sportlerin und gewann ständig Preise. Später wurde dann auch wieder viel über sie geredet, weil sie sich in aller Öffentlichkeit so aufführte.«

			»Aufführte?«

			»Sie entwickelte sich von einer Musterschülerin zu einer richtig schlechten. Ich weiß noch, dass sie zur Schulversammlung mal völlig zugedröhnt auftauchte.«

			»Betrunken?«

			»Was auch immer. Es war nicht nur selbstzerstörerisch, sondern man hatte fast den Eindruck, als müsste sie es unbedingt zur Schau stellen. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass Fiske nichts mit dem zu tun hatte, was ihr passierte. Soweit ich weiß, war er nur auf Jungs scharf.«

			»Und Rory?«

			»Schwer zu sagen. Er war schon der Typ, der für ihn infrage gekommen wäre.«

			»Inwiefern?«

			»Er war still. Ängstlich. Hinterher hieß es, er sei von ein paar Mitschülern schikaniert worden.«

			»Mit hinterher meinen Sie, nachdem er ums Leben gekommen war?«

			»Ja. Fiske suchte sich immer Jungs aus, bei denen er nicht mit Gegenwehr rechnen musste.«

			»Da passen Sie aber nicht ins Bild.«

			»Damals schon, das dürfen Sie mir glauben. Was Sie gerade hören, ist mein neues Ich, an dem ich seit Jahren arbeite. Mache ich mich gut?«

			»Das müssen Sie mir schon selber sagen: Machen Sie sich gut?«

			»Die meiste Zeit schon, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass ich mein Leben lang der verängstigte, gedemütigte kleine Junge bleiben werde, wenn auch gut versteckt hinter der verwegenen Fassade, die ich mir geschaffen habe.«

			»Ich hoffe, Sie hatten Hilfe.«

			»Ja, die hatte ich. Aber das Beste, was ich für mich selbst getan habe, war, das Trinken aufzugeben und gegen ihn auszusagen.«

			»Das war mutig.« 

			»Zumindest hat es bewirkt, dass ich mich nicht mehr so schäme. Was damals an der Schule vor sich ging, war schrecklich. Niemand traute sich, etwas zu sagen. Ich hoffe, Rory Docherty gehörte nicht zu den Opfern. Das wäre nicht fair, oder?«

			»Nichts daran war fair.«

			Guy Fiske nahm gegenüber Frieda Platz und legte die Hände auf den Tisch. Sie wirkten glatt und rosig, und die Nägel waren sauber geschnitten. Fiske war ein kleiner Mann mit spärlichem grauem Haar und hängendem Gesicht. Er musterte Frieda mit einem traurigen Ausdruck in den braunen Augen. Seine ganze Miene wirkte höflich und entschuldigend.

			»Sonst besucht mich nie jemand«, bemerkte er.

			»Ich bin hier, um Sie nach einem Jungen zu fragen, der von 1999 bis 2001 ein Schüler von Ihnen war. Er ging damals in die Jahrgangsstufen sieben, acht und neun.«

			»Ich wäre Ihnen gern eine Hilfe«, antwortete Guy Fiske vorsichtig, wobei er mehrmals blinzelte. Seine Augen waren rot gerändert. »Allerdings weiß ich nicht, ob mein Gedächtnis so weit zurückreicht.«

			»Ich glaube, an diesen besonderen Jungen werden Sie sich erinnern, Rory Docherty.«

			»Ach, Rory! Der arme Rory. Das war eine ganz, ganz schreckliche Sache.«

			»Wir nehmen den Docherty-Fall noch einmal unter die Lupe. Möglicherweise ist es damals zu Unregelmäßigkeiten gekommen.« Frieda war selbst erstaunt, wie leicht ihr diese vagen, glatten Worte über die Lippen kamen.

			»Verstehe.«

			»Was verstehen Sie?«

			»Sie wollen wissen, ob ich …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern bedachte sie stattdessen mit einem eindringlichen Blick aus seinen braunen Augen. Frieda wartete. »Mit Rory«, fuhr er fort. »Rory Docherty. Er hatte rötliches Haar.«

			»Ja.«

			»Was glauben Sie, wozu das Gefängnis gut ist?«, fragte er. »Ich meine, was ist Ihrer Meinung nach der Sinn der Sache?«

			»Könnten wir vielleicht bei Rory Docherty bleiben?«

			»Geht es nur um die Strafe? Oder glauben Sie, die Leute können sich dort wirklich von ihrer Schuld reinwaschen?«

			»Haben Sie Rory auf irgendeine Weise belästigt?«

			»Denn sogar nette, liberale Menschen, die es für sinnvoll halten, dass man ins Gefängnis geht und dort seine Zeit absitzt – selbst die ziehen die Grenze bei Leuten wie mir. Für mich gibt es keine Aussicht auf Vergebung. Nicht sehr christlich, oder?«

			»Mister Fiske.«

			»Guy. Nennen Sie mich Guy. Oder können Sie sich nicht dazu durchringen, einen Pädophilen beim Vornamen anzureden? Wahrscheinlich würde es Ihnen sogar widerstreben, mir die Hand zu schütteln. Habe ich recht?« Er ließ sich zurücksinken und wandte endlich den Blick ab. Frieda stellte fest, dass sie erleichtert war, weil er sie nicht mehr mit seinen sanften braunen Augen fixierte. »Sie wollen wissen, was mit Rory passiert ist?«

			»Ja.«

			»Nichts. Aber warum antworte ich Ihnen überhaupt? Ihre Meinung steht ja schon fest. Warum sollten Sie mir glauben?«

			»Sagen Sie es mir. Warum sollte ich?«

			»Was habe ich zu verlieren?«

			»Keine Ahnung. Es kann sehr schwer sein, sich schlimme Dinge einzugestehen, die man getan hat. Das Gehirn weigert sich.«

			»Ich habe ihn nie angefasst«, erklärte Fiske langsam. Frieda konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er sich wohl gerade vorstellte, den Jungen zu berühren, oder sich daran erinnerte. »Ich verstehe nicht, wieso Sie mich überhaupt danach fragen. Was spielt das noch für eine Rolle? Er ist tot.«

			»Es ist trotzdem noch wichtig.«

			»Glauben Sie mir?«

			»So einfach ist das nicht. Hatten Sie Hannah auch mal im Unterricht?«

			»Nein.«

			»Sind Sie sicher?«

			»So etwas vergisst man nicht. Ich wüsste es, wenn ich ein Mädchen unterrichtet hätte, das dann seine ganze Familie ermordete.«

			Frieda dachte, sie wären fertig, doch Fiske sprach weiter.

			»Er wirkte jung für sein Alter und war außerdem ziemlich auf seine Mummy fixiert. Ich war übrigens immer der Meinung, dass hinter seiner Mutter mehr steckte, als man auf den ersten Blick sah.«

			»Deborah Docherty? Inwiefern?«

			»Stille Wasser sind nun mal tief.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Rory hat sie vergöttert.«

			»Sie war seine Mutter.«

			»Vergöttert.«

			»Sie sagen das, als wäre es etwas Schlechtes.«

			»Ich wollte es nur erwähnen.«

			»Sie haben Besuch.«

			Hannah Docherty öffnete die Augen und wandte sich der Stimme zu. Der Hals tat ihr weh. Ihr Kopf schien ein leises Summen von sich zu geben. Vor ihr befand sich eine Gestalt. Sie kniff die Augen zusammen, weil das grelle Licht sie blendete.

			»Sie haben Besuch.« Die laute Stimme kratzte an ihren Ohren. »Das ist wie mit den Bussen, was? Erst kommt jahrelang gar keiner, und dann treffen mehrere auf einmal ein. Warum das ganze Interesse?«

			Hannah ließ sich den Gang entlangführen, dann die Treppe hinunter. Einen Fuß vor den anderen. Ihr Körper fühlte sich wackelig an und schwankte von einer Seite zur anderen. Die Neonröhren flackerten, Fenster zogen an ihr vorbei – kurze Ausschnitte voller nassem Grün und in der Ferne ein Wald mit kahlen Ästen. Gras. Bäume. Himmel. Regen. Früher mochte sie den Regen. Sein Wasser wusch die Welt, sanft und sauber. Es war einmal … 

			Jemand rempelte sie so fest an, dass sie taumelte. Sie hörte ein höhnisches Lachen.

			»Vorsicht«, sagte der Pfleger. Seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten.« Er führte sie nach links. »Hier hinein. Setzen Sie sich. Ich hoffe, Sie haben vor, sich anständig zu benehmen.

			Man hörte eine Tür auf- und wieder zugehen, dann Schritte. Mit einem scheußlich kratzenden Geräusch zog jemand einen Stuhl heraus. Dann saß ihr gegenüber plötzlich ein Mann. Die Unterarme auf den Tisch gestemmt, beugte er sich vor. Sein Gesicht dehnte sich zu einer Grimasse, sein Mund gab seltsame Geräusche von sich. Der Mann nannte gerade ihren Namen.

			»Hannah«, sagte er, »Hannah, erinnerst du dich an mich?«

			Hannah starrte ihn an. Seine Kontur wurde mal schärfer, mal verschwommener. Er hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. Er sprach zu schnell. Seine Worte liefen ineinander. Der Strom der Geräusche ergab für sie keinen Sinn.

			»Hannah«, wiederholte er. »Ich bin’s, Tom. Tom Morell. Erinnerst du dich an mich? Du hast mit mir in dem Haus gewohnt. Vorher. Es tut mir leid, dass ich nicht schon früher gekommen bin.«

			Hannah gab ihm keine Antwort, sondern starrte ihn nur benommen an.

			»Ich hatte Angst«, fuhr er fort. »Das ist die Wahrheit. Aber ich habe dich nicht vergessen. Ich wollte dir nur sagen, dass mir das alles leidtut. So leid.«

			Auf seiner Wange war Wasser. Regen draußen, Regen drinnen. Sie streckte einen Finger aus, um das Wasser zu berühren.

			»Vorsicht«, meldete sich hinter ihr eine Stimme zu Wort.

			»Verstehst du, was ich sage? Hannah? Hörst du mich? Kannst du dich an mich erinnern?«

			Erinnern? Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider, aber sein Gesicht bewirkte etwas. Sie schloss die Augen. Erinnern.

		


		
			Als Hal Bradshaw und Mary Hoyle sich das nächste Mal treffen, wirken sie wie alte Freunde, die gleich wieder in ihren üblichen, vertrauten Umgang miteinander verfallen. Dagegen machen die beiden anwesenden Pfleger einen verdrossenen und angespannten Eindruck. Einer von ihnen sitzt ganz in Mary Hoyles Nähe und lässt sie nicht aus den Augen.

			»Also, was halten Sie von mir?«, fragt Hoyle.

			»Ich würde mir wünschen, wir könnten zusammenarbeiten. Ich denke da an ein gemeinsames Buchprojekt.«

			»Das könnte ich mir vorstellen.«

			»Wirklich? Das wäre großartig.«

			»Wenn ich erst mal draußen bin.«

			»Ich hatte gehofft, wir könnten schon jetzt loslegen. Womöglich wäre das hilfreich für Ihre Sache.«

			»Vielleicht wäre es hilfreich. Oder alles andere als hilfreich. Das weiß man nie.« Aus ihrer Stimme spricht eine neue Entschiedenheit, doch dann entspannt sich ihre Miene. »Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

			»Ich habe mit Doktor Styles gesprochen. Sie sagt, Sie machen sehr gute Fortschritte.«

			Es folgt eine Pause.

			»Aber …?«, hakt Hoyle nach.

			»Die Leute haben Ihretwegen große Vorbehalte, sowohl hier drinnen als auch draußen. Ich meine …« Bradshaw zögert. Er weiß nicht recht, wie er es ausdrücken soll. »Weil Sie damals diese Kinder getötet haben. Und es obendrein auch noch aufgezeichnet haben. Sie wissen schon.«

			»Meinem Gefühl nach bin ich nicht die Person, die das getan hat. Immerhin wurde ich für verhandlungsunfähig befunden. Aber in meinen Sitzungen mit Doktor Styles habe ich gelernt, die Verantwortung für die Tat zu übernehmen.«

			»Ja, ja, natürlich«, antwortet Bradshaw. »Trotzdem gibt es Schwarzseher, die Bedenken äußern. Beispielsweise haben Sie diese junge Frau erwähnt, Hannah Docherty.«

			»Tatsächlich? Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«

			»Sie war kürzlich in einen gewalttätigen Übergriff verwickelt.«

			»Ich bin in Einzelhaft. Von solchen Sachen erfahre ich nichts.«

			Hinter ihr ertönt ein schnaubendes Geräusch. Es kommt von dem kräftig gebauten Pfleger, der an der Wand sitzt.

			»Was soll das?«, fragt Bradshaw.

			»Man hört so einiges«, erklärt der Pfleger.

			»Jemand hat mir erzählt«, fährt Bradshaw an Mary Hoyle gewandt fort, »dass man hier im Haus den Eindruck hat, diese Hannah Docherty hätte sich Sie irgendwie zur Feindin gemacht. Dass Sie es auf sie abgesehen haben.«

			»Warum sollte ich eine Feindin haben?«, entgegnet sie.

			»Es geht um Respekt«, meldet sich der Pfleger erneut zu Wort. »Und um mangelnden Respekt.«

			»Ich bin diejenige, die Schutz braucht. Deswegen bin ich im Moment ja auch allein, damit ich mit niemandem zusammenkomme. Was kann ich tun, wenn Moss solche Sachen über mich behauptet?«

			»Das ist nur die Meinung eines einzelnen Mannes«, antwortet Bradshaw.

			»Aha! Es war also Moss.«

			»Das habe ich nicht gesagt«, widerspricht Bradshaw. »Und es spielt auch keine Rolle.«

			»Moss. Er sollte nicht solche Sachen behaupten.«
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			Frieda bemühte sich, einmal die Woche Zeit zu haben für ihre Freundin Sasha, die eine Weile unter schweren Depressionen gelitten hatte und immer noch sehr verletzbar wirkte. Frieda war ihretwegen sehr besorgt gewesen, doch Sasha schaffte es nicht jede Woche, und Frieda wollte sich nicht aufdrängen. Als sie beide nun an diesem Samstagmorgen in Friedas Wohnzimmer saßen und Tee tranken, war es das erste Mal seit fast einem Monat, dass sie sich sahen. Sechs Monate zuvor war Sasha kurz in einer psychiatrischen Klinik gewesen und hatte dort sehr starke Medikamente bekommen. Frieda versuchte, ihr nicht das Gefühl zu geben, beobachtet und bespitzelt zu werden, aber sie musste sie sich näher ansehen. Diese Form der Beurteilung praktizierte sie schon seit ihren Anfangstagen als Ärztin: Es galt dabei, auf den Zustand von Haar und Nägeln zu achten, auf Sauberkeit und ordentliches Aussehen, auf Zeichen nervöser Erregung.

			Auf jemanden, der sie zum ersten Mal sah, hätte Sasha bestimmt keinen guten Eindruck gemacht. Ihre langen blonden Haare waren nicht gekämmt, ihre Augen vor Müdigkeit dunkel. Sie zappelte die ganze Zeit nervös herum, ließ die Teetasse auf dem Tisch kreisen und fuhr sich ständig mit der Hand durchs Haar. Draußen war es regnerisch und windig, und jedes Mal, wenn eine Windbö Wasser an das Fenster klatschte, zuckte Sasha zusammen, als würde sie das schmerzen. Trotzdem war Frieda beruhigt. Sasha ging es besser als beim letzten Mal, sie wirkte lebhafter und wacher.

			»Du hättest Ethan mitbringen sollen.«

			»Ach nein, du wärst bestimmt nicht begeistert, wenn ein Vierjähriger durch dein Haus tollt und alles Mögliche zerbricht.«

			»Eine der wichtigsten Regeln im Leben besagt«, meinte Frieda, »dass man nie etwas besitzen sollte, an dem man so sehr hängt, dass man ein Problem hätte, wenn ein Vierjähriger es kaputtmachen würde.«

			»Er würde bestimmt etwas finden, an dem dein Herz hängt«, entgegnete Sasha. »Aber das ist es gar nicht. Es geht mir gut mit ihm. Trotzdem habe ich manchmal das Gefühl, dass Leute mich anstarren und dabei denken: Kann man sie wirklich guten Gewissens mit ihm allein lassen? Wird sie womöglich ausflippen und ihn schlagen oder vergessen, ihm was zu essen zu geben? Übrigens arbeite ich seit ein paar Tagen wieder Teilzeit.«

			»Das ist gut.«

			»Es ist anstrengend. Ethan ist auch anstrengend. Deswegen genieße ich es, hier mit dir zu sitzen. Nur wir beide.« Sie blickte hoch. »Es ist alles geregelt, musst du wissen.«

			»Was ist geregelt?«

			»Ich habe Ethan nicht allein daheim gelassen, sondern jemanden engagiert, eine Frau namens Mariana. Der zahle ich fast mein ganzes Gehalt, und dafür hilft sie mir mit Ethan. Unter anderem. Du brauchst dir seinetwegen also keine Sorgen zu machen.«

			»Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Wie laufen denn eigentlich deine Therapiesitzungen mit Thelma?«

			»Ich glaube, sie hält nicht viel von mir.«

			»Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt.«

			»An ihrer Stelle würde ich auch nicht viel von mir halten. Ich wünschte, es wäre wieder wie in den guten alten Zeiten, als ich einfach mit dir reden konnte.«

			»Du kannst mit mir reden«, entgegnete Frieda. »Das tust du doch gerade.«

			Sasha legte beide Hände auf die Tischplatte und trommelte mit den Fingern darauf herum, als spielte sie Klavier.

			»Ich nehme an, man kann nicht zu einer bestimmten Therapeutin gehen, wenn zu den Problemen, mit denen man sich herumschlägt, die Tatsache gehört, dass man beinahe das Leben der besagten Therapeutin zerstört und diese in den Tod getrieben hätte.«

			»Du hast nie etwas falsch gemacht«, versicherte ihr Frieda. Ganz und gar nicht. Nicht du hast mich beinahe in den Tod getrieben. Ich bin nur deswegen nicht deine Therapeutin, weil ich deine Freundin bin. Es ist von Vorteil, zu jemandem zu gehen, der außerhalb deines Lebens steht. Du siehst übrigens schon viel besser aus, Sasha. Wirklich.«

			»Ich weiß nicht, ob das an mir liegt oder an den Pillen. Ich fühle mich wie benebelt.«

			»Was nimmst du?«

			Sasha wühlte einen Moment in ihrer Tasche, zog eine braune Plastikflasche heraus und reichte sie Frieda.

			»Das ist schon seltsam«, sagte sie. »Ich habe mich im Rahmen meines Studiums ja auch mit Serotonin-Wiederaufnahmehemmern beschäftigt. Ich war diesbezüglich immer ein bisschen skeptisch. Man weiß nie so genau, ob das Zeug tatsächlich wirkt oder ob es nur ein Placeboeffekt ist. Aber so oder so, nach dem schrecklichen letzten Jahr nehme ich alles. Ich nehme, was ich kriegen kann.«

			Frieda setzte gerade zu einer Antwort an, als sie von der Türklingel unterbrochen wurde.

			»Hoffentlich hast du keine Überraschungsparty für mich organisiert«, bemerkte Sasha, »ich bin nämlich nicht in der Stimmung.«

			Frieda stand auf.

			»Das ist ein weiteres gutes Zeichen«, sagte sie. »Dein Sarkasmus kehrt zurück.«

			Sie öffnete die Tür. Der Schock traf sie wie ein dumpfer, stechender Schmerz. Vor ihr standen zwei uniformierte Beamte und ein Mann im Anzug.

			»Doktor Frieda Klein?«, fragte der Mann im Anzug.

			»Ja«, antwortete sie langsam. »Die bin ich.«

			»Mein Name ist Detective Chief Inspector Waite.«

			»Kenne ich Sie?«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Mir sind im Lauf der Jahre schon viele Polizisten über den Weg gelaufen«, erklärte Frieda.

			»Sie sind doch Ärztin …«, begann Waite.

			»Ich habe zwar Medizin studiert, arbeite jedoch als Psychotherapeutin.«

			»Sie arbeiten als Psychotherapeutin«, wiederholte Waite. »Und da treffen Sie so viele Polizisten, dass Sie schon Probleme haben, sich an jeden Einzelnen zu erinnern?«

			»Ja.«

			»Darauf werden wir später vermutlich noch zu sprechen kommen.«

			»Entschuldigen Sie«, sagte Frieda, »aber ist etwas passiert?«

			»Dürfen wir rein?«

			»Falls Sie mir etwas mitzuteilen haben, dann wäre es mir lieber, Sie würden es einfach sagen.«

			»Wir möchten mit Ihnen sprechen. Es wäre besser, Sie würden uns reinlassen.«

			»Ich verstehe wirklich nicht, warum Sie es so spannend machen.«

			»Bitte.« Der Detective trat einen Schritt auf sie zu, sodass er nun ganz dicht vor ihr stand. Frieda hatte das Gefühl, dass er versuchte, sie körperlich einzuschüchtern, und ihre instinktive Reaktion war, ihn wegzuschieben. Aber sie verkniff es sich. Ihr war klar, dass sie sich dadurch nur Ärger einhandeln würde.

			»Also gut.«

			Sie trat zur Seite. Die drei Beamten marschierten hinein. Friedas Diele wirkte plötzlich überfüllt. Sasha blickte erschrocken hoch, als sie das Wohnzimmer betraten.

			»Was ist denn los?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Waite wandte sich an Sasha. »Würden Sie uns einen Moment allein lassen?«

			»Kein Problem.« Sasha erhob sich. »Ich wollte sowieso gerade aufbrechen.«

			»Du brauchst nicht zu gehen«, sagte Frieda.

			»Es wäre wahrscheinlich das Beste«, warf Waite ein.

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Frieda. »Worum geht es denn überhaupt?«

			»Soll ich Karlsson anrufen?«, fragte Sasha.

			»Wer ist Karlsson?«, wandte Waite sich an sie.

			»Was geht Sie das an?«, entgegnete Frieda.

			»Er ist Detective«, erklärte Sasha, »und ein Freund von Frieda.«

			»Schon gut.« Frieda legte ihr eine Hand auf den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Ich rufe dich später an.«

			Besorgt sah Frieda zu, wie Sasha in ihre Jacke schlüpfte und dabei mit dem Reißverschluss herumfummelte, als wäre ihr das Kleidungsstück völlig fremd. Als sie es schließlich geschafft hatte, trat sie auf Frieda zu und umarmte sie.

			»Bist du in einen Fall verwickelt?«

			»Das weiß ich selbst noch nicht so genau«, antwortete Frieda.

			»Ich dachte, du hättest damit aufgehört.«

			»Irgendwie holt es mich immer wieder ein.«

			Sasha wandte sich zum Gehen. Sie wirkte klein und verletzlich.

			»Hat ihre Freundin Probleme?«, fragte Waite, als Sasha außer Hörweite war.

			»Ja.«

			»Dürfen wir uns setzen?«

			Die beiden uniformierten Beamten schnappten sich zwei Stühle, zogen sie hinüber zur Wand und ließen sich nebeneinander nieder. Waite setzte sich an den Tisch und forderte Frieda mit einer Handbewegung auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

			»Hübsches Haus«, bemerkte er. »Demnach verdienen Psychiater besser als Polizisten.«

			»Vor fünfzehn Jahren war hier in dieser Straße alles baufällig.«

			»Jetzt ist es recht schön. Noch dazu erstklassig gelegen, mitten in London. Gute Entscheidung.«

			»Sie wollten mir etwas mitteilen.« Frieda bemühte sich um einen ruhigen Ton.

			»Ich habe Ihren Namen überprüft in der Annahme, vielleicht auf ein Verkehrsdelikt oder ein, zwei Gerichtstermine zu stoßen. Aber Sie waren in dieser Hinsicht wirklich fleißig.«

			»Meiner Meinung nach zäumen Sie das Ganze vom falschen Ende her auf. Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es. Wenn Sie eine Frage haben, fragen Sie.«

			Waite beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Frieda konnte sein Gesicht aus nächster Nähe sehen. Sein dunkles Haar war nach hinten gekämmt, bildete über seiner Kopfhaut aber nur noch eine dünne Schicht. Höchste Zeit, dachte Frieda, dass er es kurz schneiden ließ und nicht länger so tat, als würde es sich nicht lichten.

			»Sie kennen eine Frau namens Erin Brack.«

			Frieda schwieg. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Ist das eine Feststellung oder eine Frage?«

			Waite runzelte die Stirn. Sein Blick wanderte hinüber zu den beiden uniformierten Beamten, dann zurück zu Frieda. »Wissen Sie, wenn ich sonst mit so ehrenwerten Mitgliedern der Gesellschaft wie Ihnen zu tun habe, dann sind die Leute meist ganz eifrig bemüht, mit uns zusammenzuarbeiten. Sie wollen brave Bürger sein. Aber gut. Setzen Sie ein Fragezeichen ans Ende des Satzes. Kennen Sie eine Frau namens Erin Brack?«

			»Ich habe sie zweimal kurz getroffen.«

			»In welchem Zusammenhang?«

			»Tut mir leid. Ich möchte keine schlechte Bürgerin sein, oder wie Sie das nennen, aber so funktioniert das nicht. Wenn Sie im Hinblick auf ein Verbrechen ermitteln, dann müssen Sie mir sagen, worum es geht. Sie können mir nicht einfach irgendwelche vagen Fragen stellen.«

			»Weshalb nicht? Weil Sie sich dann verraten würden?«

			»Weil unser Rechtssystem so funktioniert.«

			»Sie scheinen ja eine Menge darüber zu wissen.«

			»Gezwungenermaßen«, erwiderte Frieda. »Ich habe mir das nicht ausgesucht.«

			»Sie meinen, als Sie auf der Flucht waren?«, fragte Waite. »Oder sprechen Sie von den diversen Tatorten, an denen Sie vorgefunden wurden?«

			»Ja, Letzteres. Also wenn Sie wollen, dass ich Fragen beantworte, dann müssen Sie mir schon sagen, worum es geht.«

			»Na schön, Doktor Klein. Gestern gab es in dem Haus, das Erin Brack gehört, einen Brand.«

			»Was für einen Brand?«

			Waite sprach weiter, als hätte er ihren Einwurf nicht gehört. »Als das Feuer gelöscht war, fand man eine Leiche. Es handelte sich um die Besitzerin, Erin Brack.«

			Frieda starrte Waite an. »Sie ist tot?«

			»O ja.«

			Frieda legte beide Hände vor sich auf den Tisch und blickte ein paar Sekunden lang auf sie hinunter, ehe sie fragte: »War der Brand ein Unfall?«

			»Die Ermittlungen sind noch im Gange, aber wir gehen nicht von einem Unfall aus. Als wir uns die Anruflisten des Opfers vornahmen, stießen wir auf mehrere Gespräche, die zum Teil auch etwas länger dauerten – und zwar in den letzten paar Tagen.«

			»Ja, sie hat mit mir telefoniert.«

			»Weswegen?«

			Frieda schaffte es nicht gleich, die Frage zu beantworten. Sie musste an die arme, linkische Erin Brack denken, die so hoffnungslos besessen gewesen war. Was hatte sie sich vom Leben gewünscht? Und was war mit ihr passiert? Schließlich zwang sie sich zu einer Antwort.

			»Sie hatte einen Blog. Sie können lesen, was sie da geschrieben hat.«

			»Über den Blog wissen wir Bescheid. Da haben wir als Erstes nachgesehen. Aber wir würden es gerne von Ihnen hören. Was haben Sie während dieser Telefonate besprochen?« 

			Frieda fiel es schwer, diesbezüglich einen klaren Gedanken zu fassen, auch wenn sie selbst nicht so ganz verstand, warum. Schließlich hatte sie Erin Brack kaum gekannt, und bei ihren wenigen Begegnungen hatte sie ihre Art irritierend und beunruhigend gefunden. Auf die Idee, dass Erin etwas passieren könnte, war sie jedoch nie gekommen.

			»Ich glaube nicht, dass es mir möglich ist, irgendeine Ihrer Fragen zu beantworten«, sagte sie langsam.

			»Wie bitte?«

			»Sie haben mich schon verstanden.«

			Frieda betrachtete Waites veränderten Gesichtsausdruck mit neutralem Interesse. Sie stellte fest, dass er ihr wahrscheinlich beängstigend erschienen wäre, wenn sie sich auch nur im Geringsten davon hätte beeindrucken lassen.

			»Das ist hier kein …«, Waite hielt inne, offenbar hatte er Probleme, das richtige Wort zu finden, »… kein Wunschkonzert. Wir kommen von der Polizei. Das ist ein Verhör.«

			Frieda zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche. Sie schrieb etwas auf eine leere Seite, riss diese heraus und reichte sie Waite. Er warf einen Blick darauf.

			»Wer ist das?«

			»Rufen Sie ihn an«, antwortete Frieda. »Er wird es Ihnen erklären.«

			»Was soll das? Ist er ein Freund von Ihnen?«

			»Rufen Sie einfach diese Nummer an.«

			»Wenn Sie unsere Fragen nicht beantworten, nehme ich Sie fest.«

			»Weswegen?«

			»Wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen. Das fehlt Ihnen noch in Ihrer Akte. Wir können es gerne in die Liste Ihrer Vergehen aufnehmen.«

			»Rufen Sie einfach die Nummer an. Dann können Sie immer noch entscheiden, ob Sie mich festnehmen wollen.«

			Waite erhob sich und funkelte sie böse an. Die zwei uniformierten Männer erhoben sich ebenfalls.

			»Ich habe eine bessere Idee. Wir stecken Sie in eine Zelle. Danach denke ich darüber nach, ob ich diese Nummer anrufe oder nicht.« Er nickte seinen beiden Beamten zu. »Nehmt sie mit. Wenn sie Zicken macht, legt ihr Handschellen an. Als Begründung schreiben wir, sie habe sich ihrer Verhaftung widersetzt.«

		


		
			Jimmy Moss ist auf Station Vier, eine der »sicheren« Stationen, damit beschäftigt, ein Bett vorzubereiten. Er beugt sich hinunter, um einen widerspenstigen, zu kurzen Spanner über eine Ecke der Matratze zu ziehen. Er bekommt nicht mit, wie sie sich anschleichen. Ein Schlag auf den Hinterkopf lässt ihn in die Knie gehen, ein Schlag in die Nierengegend befördert ihn ganz zu Boden. Etwas knallt gegen sein Knie. Er kann es sowohl hören als auch fühlen: ein scheußliches Splittern. Trotzdem kommt es ihm so vor, als hätte es nichts mit ihm zu tun. Als Nächstes ist sein Gesicht an der Reihe: Schwärze und Blut und Bruchstücke in seinem Mund. Dann rollen Stille und Schmerz wie schwarze Gewitterwolken auf ihn zu.
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			Frieda hörte Bolzen klappern. Selbst die weiße Zellentür klang wütend, als sie aufschwang. Frieda saß auf dem Bett, den Rücken an die Ziegelwand gelehnt. Jock Keegan trat ein und blickte sich dabei abschätzend um, als würde er die Zelle mit all den anderen vergleichen, die er in seinem Leben schon zu Gesicht bekommen hatte.

			»Tut mir leid«, sagte Frieda. »Ich habe sie gebeten, Levin anzurufen.«

			»Falls Sie glauben, dass ich das amüsant finde, täuschen Sie sich.«

			»Ich finde es auch kein bisschen amüsant. Und es tut mir leid. Wie gesagt, ich habe sie gebeten, Levin anzurufen.«

			»Die haben Levin angerufen. Aber ich hielt es für eine Verschwendung seiner kostbaren Zeit, ihn den ganzen Weg hier herunterzusprengen, wie auch immer diese gottverdammte Ecke heißen mag.«

			»Thamesmead«, informierte ihn Frieda.

			»Egal, ich habe eine ganze Stunde gebraucht, um herzukommen.«

			»Ich hatte gehofft, es würde Sie nur einen Anruf kosten, um das Ganze zu regeln.«

			»Nur einen Anruf?« Er breitete frustriert die Hände aus. »Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich nicht weiß, was das Ganze soll«, fuhr er fort. »Sie besitzt eine Gabe, hat Levin gemeint. Es wird alles ganz diskret ablaufen, hat er behauptet. Sie kann still und leise ein bisschen für uns arbeiten.«

			»Das Ganze ist nicht auf meinem Mist gewachsen.«

			»Ich habe Ihre Akte gelesen. Manche Kriminelle, mit denen ich zu tun hatte, haben weniger Zeit in Polizeigewahrsam verbracht als Sie.«

			»Ich wollte Levin anrufen, weil ich dachte, er könnte das regeln. Wenn Sie es nicht können, sagen Sie es einfach, dann lasse ich mir etwas anderes einfallen.«

			»Ich weiß nicht, wieso Sie sich weigern, im Fall einer Mordermittlung zu kooperieren.«

			Frieda blickte sich um. »Wird dieser Raum überwacht?«

			»Ich habe keinen blassen Schimmer«, erwiderte Keegan, trat jedoch ans Bett und ließ sich so dicht neben Frieda nieder, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war, als er im Flüsterton weitersprach. »Was ist los?«

			»Erin Brack hatte Material zu unserem Fall«, erklärte Frieda leise. »Ich glaube, das ist der Grund, warum sie ermordet wurde.«

			»Das klingt nach einer wichtigen Information«, entgegnete Keegan. »Der Art Information, von der die Polizei erfahren muss.«

			»Ich habe das Zeug.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich habe es bei ihr abgeholt. Einen Tag bevor sie starb.«

			»Was ist das für Material?«

			»Bloß irgendwelches Zeug, das sie aus Mülltonnen gefischt hat. Ich habe es noch gar nicht richtig durchgesehen.«

			Keegan wirkte gleichzeitig verärgert und nachdenklich.

			»Woher wollen Sie wissen, dass wichtige Beweise darunter sind?«

			»Ich hielt es zumindest für denkbar, dass dem so sein könnte. Ich war mir nicht sicher. Jetzt bin ich es.«

			»Wieso?«

			»Weil Erin Brack getötet wurde. Sie hat in ihrem Blog über mich geschrieben – dass ich mich mit ihr in Verbindung gesetzt habe und sie mir Beweismaterial übergeben wolle. Und dann wurde sie getötet und ihr Haus in Brand gesteckt.«

			»Sagen Sie das der Polizei.«

			Frieda schüttelte den Kopf.

			»Im Moment sieht es so aus, als wäre Erin Bracks gesamtes Beweismaterial zerstört worden. Ich sollte es erst in ein paar Tagen abholen, das hat sie in ihrem Blog ebenfalls geschrieben. Kein Mensch weiß, dass ich es bereits habe. Das ist gut. Wenn ich es der Polizei sage, wird es durchsickern. Irgendetwas sickert immer durch. Dann steht es in zwei Tagen in der Zeitung.«

			»Das klingt sehr zynisch.«

			»Es ist mir schon passiert. Ich brauche einfach ein bisschen mehr Zeit«, erklärte Frieda. »Ein paar Tage, in denen mir die Polizei nicht ständig im Nacken sitzt. Wie stelle ich das an?«

			Keegan erhob sich und ging ein paarmal in der Zelle auf und ab, ehe er sich einen Ruck gab. »Also gut«, sagte er.

			DCI Waite saß Frieda gegenüber. Zwischen ihnen stand das digitale Aufnahmegerät. An seiner Vorderseite befand sich ein kleiner Bildschirm. Als Frieda einen Blick darauf warf, sah sie sich selbst, über Waites Schulter hinweg dabei gefilmt, wie sie auf den Bildschirm starrte. 

			»Lassen Sie sich davon nicht irritieren«, sagte Waite. »Das ist nur zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

			»Kein Problem.«

			»Wenn ich das richtig verstanden habe, sind Sie jetzt bereit, eine Aussage zu machen.«

			»Ja.«

			»Wieso dieser plötzliche Sinneswandel?«

			»Tut mir leid. Es war für mich ein Schock, von Erin Bracks Tod zu hören. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.«

			»Sie sprechen von so etwas wie posttraumatischem Stress?« Er gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verhehlen.

			»Etwas in der Art.«

			»In welchem Verhältnis standen Sie zu Erin Brack?«

			»Mordermittlungen waren sozusagen ein Hobby von ihr. Sie wusste, dass ich mich für den Fall von Hannah Docherty interessiere.«

			»Inwiefern interessieren Sie sich dafür?«

			»Ich bin Psychotherapeutin. Ich habe Hannah besucht, um ihren psychischen Zustand zu beurteilen.«

			»Und wie war der?«

			»Schlecht. Sie hat lange Phasen in Einzelhaft verbracht.«

			»Was ist zwischen Ihnen und Erin Brack passiert?«

			»Nicht viel. Sie wollte mit mir über den Fall sprechen. Ich konnte ihr nicht viel dazu sagen.«

			»In ihrem Blog hat sie geschrieben, Sie arbeite mit Ihnen zusammen.«

			»Das war eine Übertreibung. Ich bin ihr nur zweimal kurz begegnet.«

			»Sie hat mehrfach bei Ihnen angerufen. Worüber haben Sie da gesprochen?«

			»Solche großen Mordfälle haben etwas Glamouröses, das manche Leute anzieht. Sie wollen daran teilhaben. Es kommt mir fast so vor, als erwarteten sie sich dadurch ein Stück Berühmtheit.«

			»Hat sie Ihnen etwas Relevantes mitgeteilt?«

			»Nein.«

			»Hat sie Ihnen etwas Relevantes gegeben?«

			»Sie hat angekündigt, Material für mich zu haben. Und dann ist sie gestorben.«

			»Sie wurde ermordet. Können Sie sich vorstellen, wieso jemand einen Grund gehabt haben könnte, sie zu töten?«

			»Nein.«

			»Sie waren beide in eine Mordermittlung verwickelt.«

			»Das stimmt nicht. Mit den Ermittlungen hatten wir beide nichts zu tun. Und miteinander auch nicht. Die arme Erin Brack war besessen, exzentrisch und ein bisschen einsam, aber sie stellte für niemanden eine Bedrohung dar.«

			Nun folgte eine lange Pause. Schließlich beugte Waite sich vor und drückte einen Knopf des Aufnahmegeräts. Frieda warf erneut einen Blick auf den Bildschirm. Ihr Gesicht wirkte distanziert, passiv und unbeteiligt.

			»Dann sind wir fertig.«

			»Gut.«

			»Trotzdem verstehe ich nicht, warum Sie erst keine Fragen beantworten wollen und dann Ihren Freund anrufen – einen Mann, der, wie sich herausstellt, Leute kennt, die Leute kennen –, und nachdem er angereist ist, überlegen Sie es sich plötzlich anders und beantworten meine Fragen, wobei Sie aber kaum etwas Nennenswertes rauslassen. Das begreife ich nicht.«

			»Wie gesagt, ich war verwirrt.«

			»Genau das gibt mir zu denken. Sie scheinen mir nicht die Art Person zu sein, die auf so etwas mit Verwirrung und Schock reagiert. Was läuft hier ab?«

			»Ich dachte, die Befragung wäre zu Ende.«

			»Sie wissen, dass die Behinderung polizeilicher Ermittlungen ein ernstes Vergehen darstellt?«

			»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.« Frieda erhob sich.

			»Wir spielen hier keins von Ihren Spielchen«, sagte Waite. »Eine Frau ist tot.«

			»Warum verschwenden Sie dann Ihre Zeit mit mir?«

			Der Ausdruck, der sich auf Waites Gesicht ausbreitete, bevor Frieda sich zum Gehen wandte, machte ihr fast ein bisschen Angst.

		


		
			»Dieser Pfleger«, sagt Hal Bradshaw.

			»Was für ein Pfleger?«, fragt Mary Hoyle.

			»James Moss. Er wurde angegriffen. Er ist schwer verletzt.«

			»Es gibt hier gefährliche Leute. Manchmal bin ich richtig froh, dass ich in Einzelhaft bin.«

			»Mir ist nur eingefallen, dass Sie ihn letztes Mal erwähnt haben.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja.«

			»Ich schätze mal, wenn Moss schlecht über mich gesprochen hat, dann hat er sich über andere bestimmt ähnlich geäußert.«

			»Was empfinden Sie, wenn Sie hören, was ihm passiert ist?«

			»Meine Therapie hat mir geholfen. Ich weiß inzwischen, dass Gewalt nie eine Lösung ist.«

			»Und Hannah Docherty?«

			»Was ist mit ihr?«

			»Droht ihr hier jetzt keine Gefahr mehr?«

			Wenn Hal Bradshaw an Mary Hoyle denkt, sieht er immer ihre blauen Augen vor sich, jene ausdrucksstarken, schönen, vertrauensvoll dreinblickenden Augen. Jetzt richtet sie ihren Blick auf ihn.

			»Ich kann nur für mich selbst sprechen«, erklärt sie. »Ich weiß nicht, was sie nach Meinung anderer Leute verdient.«
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			Keegan sagte, er habe Anweisung, sie schnurstracks zu Levin zu bringen, aber Frieda bestand darauf, dass er sie zu Hause absetzte. Ohne sich die Zeit zu nehmen, ihren Mantel auszuziehen, eilte sie hinauf in ihr Arbeitszimmer. Als Allererstes nahm sie sich den kleinen braunen Koffer vor. Er war abgesperrt, ließ sich aber mit einem Schraubenzieher problemlos aufstemmen. Wie sich herausstellte, war er mit Damenkleidung vollgepackt, aus deren Falten Frieda der Geruch nach Alter und Moder in die Nase stieg. Sie inspizierte Schicht für Schicht, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Nachdem sie den Deckel wieder zugeklappt hatte, verstaute sie den Koffer unter dem Schreibtisch. Dann griff sie nach einem bereits platzenden Müllsack und stellte ihn auf den Kopf, sodass sich der gesamte Inhalt raschelnd und klappernd über den Boden verteilte: Ordner, Papiere, allerlei Krimskrams und sogar ein paar Schmuckstücke. Das Gleiche machte sie mit dem nächsten Sack, aus dem ebenfalls etliche Gegenstände, durchsetzt mit Papieren, auf den Boden purzelten. Die dritte, sich weich beulende Tüte, die allem Anschein nach nur Kleidung enthielt, ließ Frieda erst einmal stehen. Nachdenklich trat sie einen Schritt zurück und betrachtete den vor ihr liegenden Haufen: Das Zeug sah aus wie Müll und erinnerte sie an die Zeiten, als sie Zeugin geworden war, wie Chloë versuchte, das Chaos in ihrem Zimmer zu beseitigen, indem sie alte Aufsätze, Briefe und Flyer zusammen mit zerrissenen Strumpfhosen und zusammengeknüllten Taschentüchern auf einen Haufen warf, um die Sachen anschließend gesammelt zu entsorgen. Aber womöglich war Erin Brack wegen eines Hinweises getötet worden, der hier vor ihr lag, begraben zwischen den Hinterlassenschaften eines Familienlebens.

			Sie ließ sich auf dem Boden nieder und griff nach einer Lidschattenpalette von Grüntönen, die zunehmend ins Bräunliche übergingen. Ihr Handy klingelte: Es war Levin. Sie ignorierte den Anruf und fing an, willkürlich Dinge herauszupicken: Rechnungen, zerrissene Fotos, alte Postkarten, spiralgebundene Notizbücher. Als sie aufs Geratewohl einen Kartonordner aufschlug, sah sie sich mit Versicherungsunterlagen konfrontiert. Während ihr Telefon erneut zu klingeln begann, wandte sie sich einer stark ramponierten Ausgabe von Der Fänger im Roggen zu. Die Seiten waren feucht und schimmelig. Als Nächstes bekam sie eine Pudelmütze zu fassen, dann ein Armband, mehrere Schwimmabzeichen, Garantien für den Boiler und die Spülmaschine, einen Wandkalender, in den nichts eingetragen worden war. Frieda schob ein weiteres Mal die Hand in den Haufen und zog eine Handvoll Papiere heraus: eine Geburtstagskarte von Hannah an ihre Mutter, eine Valentinskarte mit einem großen Fragezeichen und den Worten: »Von deinem heimlichen Verehrer«, eine verschrumpelte Rosskastanie an einer Schnur, ein vierblättriges Kleeblatt, das mit einem vergilbten und vom Alter bereits brüchigen Streifen Tesafilm auf ein Stück festes weißes Papier geklebt war. Womöglich steckte hier irgendwo der Hinweis, für den Erin Brack gestorben war – aber falls dem so war, dann verfügte Frieda nun vielleicht über einen Schlüssel, nicht aber über das passende Schloss, ja noch nicht einmal über die dazugehörige Tür.

			Auf ihrem Handy ging eine Textnachricht ein. Sie war von Levin. »Kommen Sie sofort.« Seufzend schob sie das ganze Zeug zurück in die Müllsäcke.

			»Also.« Levin nahm seine Brille ab und legte sie vor sich auf den Tisch, ohne dabei jedoch sein übliches vages Lächeln aufzusetzen. Alles an ihm wirkte völlig anders als sonst. »Erin Brack.«

			»Ja.«

			»Ich habe mir gerade ihre Website angesehen.«

			»Dann haben Sie ja schon eine Vorstellung davon, wie sie war.«

			»Ich habe zumindest eine Vorstellung von ihrer Weltsicht.«

			»Verschwörungen ohne Ende.«

			»Wobei sie in diesem Fall vielleicht …« Levin sprach den Satz nicht zu Ende. »Was meinen Sie?«

			»Vor Erins Tod hatte ich zumindest den Verdacht, dass allein aufgrund der Inkompetenz, mit der die ursprünglichen Ermittlungen durchgeführt wurden, die falsche Person verurteilt worden sein könnte. Nun, da Erin ermordet worden ist – ich bin mir nämlich sicher, dass es Mord war –, besteht für mich kein Zweifel mehr. Ich bin der festen Überzeugung, dass Hannah Docherty für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hat, dreizehn Jahre in einer Klinik für geisteskranke Schwerverbrecher verbringen musste, einen Großteil dieser Zeit sogar in Einzelhaft. Meiner Meinung nach war sie zu der Zeit, als ihre Familie ermordet wurde, keineswegs geisteskrank, sondern zunächst nur ein zorniger, gestörter Teenager und später dann eine von Kummer und Argwohn traumatisierte junge Frau. Der Wahnsinn kam erst später.«

			Während Frieda sprach, musste sie an Hannah denken – besser gesagt, Hannahs Bild tauchte von selbst vor ihrem geistigen Auge auf. Ein dunkler Schatten.

			Levin nickte. »Demnach ist jemand anderer ungestraft davongekommen?«

			»Ja.«

			»Und Erin Brack wurde von dem oder den Betreffenden ermordet, weil sie, ohne sich dessen bewusst zu sein, etwas in ihrer Sammlung gehabt haben könnte, das den oder die Täter belasten würde?«

			»Ja.«

			»Was dem oder den Betreffenden inzwischen bekannt sein dürfte, weil Brack öffentlich darüber geschrieben hat.«

			»Genau. Sie hat sogar den Tag genannt, an dem ich das Material abholen wollte.«

			»Aber Sie sind früher gekommen.«

			»Ja.«

			»Wer auch immer Erin Bracks Haus in Brand gesteckt haben mag, geht also davon aus, dass das Beweismaterial vernichtet ist.«

			»Ja.«

			»Dann wissen Sie auch, warum ich Sie unverzüglich sehen wollte – und was Sie auf der Stelle tun müssen.«

			»Alles noch genauer unter die Lupe nehmen.«

			Levin schüttelte missbilligend den Kopf. »Sie müssen die Sachen sofort aus Ihrem Haus schaffen. Ich nehme an, dort befinden sie sich im Moment?«

			»Sie glauben …?«

			»Natürlich. Immerhin hat jemand deswegen schon Erin Brack umgebracht.« Er legte eine Pause ein, während der er sanft mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herumtrommelte. »Wir bringen die Sammlung in Sicherheit – was aber nicht notwendigerweise Ihre Sicherheit erhöhen wird, weil wir ja kaum öffentlich verkünden können, dass wir das Zeug entfernt haben.«

			»Ich glaube nicht, dass jemand weiß, dass ich es habe.«

			»Irgendjemand weiß immer Bescheid.«

			»Da haben Sie recht. Ich werde die Sachen an einen anderen Ort verfrachten.«

			»Wir könnten das für Sie übernehmen.«

			»Das mache ich schon. Ich möchte schnell auf sie zurückgreifen können. Es muss irgendeinen Hinweis geben.«

			Levin wirkte skeptisch. »Sind Sie da sicher?«

			»Ja.«

			Er setzte seine Brille wieder auf. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Ihr Plan eine Schwachstelle haben könnte.«

			»Falls Sie recht behalten sollten, dann richten Sie Keegan von mir aus, dass es mir leidtut.«

			»Du bist sicher, dass hier niemand reinkommt?«, fragte Frieda.

			»Na ja, es kommen natürlich schon Leute rein.« Sie standen auf einem Hof, und hinter ihnen befand sich die Werkstatt, in der Chloë arbeitete. Chloë kämpfte gerade mit einem Schlüssel und einem großen, rostigen Schloss. »Wie zum Beispiel wir beide, jetzt gerade. Falls ich die Tür jemals aufbekomme.«

			»Aber es hält sich niemand länger da auf oder arbeitet hier?«

			»Es ist ein Lagerraum, voller alter Bretter und sonstiger Raritäten, die kein Mensch braucht, auch wenn nie jemand dazukommt, sie wegzuwerfen. Du benimmst dich gerade ein bisschen seltsam, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Was ist denn überhaupt in diesen Säcken?«

			Mit einem kräftigen Ruck ließ sich der Schlüssel endlich herumdrehen, und das Vorhängeschloss sprang auf. Chloë löste es von dem Metallring und zerrte an den beiden Flügeln des Holztores, bis sie aufschwangen und den Blick auf einen großen Raum mit betoniertem Boden freigaben. Es handelte sich um einen geräumigen Schuppen, durch dessen hoch gelegene Fenster ein wenig Licht auf Holzstapel und alte Gerätschaften fiel. Frieda registrierte eine große Säge mit einem abgebrochenen Griff und etwas, das aussah wie eine alte Mangel. Chloë betätigte den Lichtschalter. Mehrere lange Neonröhren flackerten ein paar Sekunden, bevor sie richtig ansprangen. Ecken und Winkel wurden sichtbar, ein Kinderwagen ohne Räder, ein Porzellanwaschbecken, ein schiefer Turm aus gestapelten Pappschachteln. Auf einem hoch oben angebrachten Regalbrett entdeckte sie zwei leere Vogelnester.

			»Perfekt«, sagte Frieda. »Es ist viel größer, als ich dachte.«

			»Willkommen in Walthamstow.«

			»Hier arbeitest du also.« Frieda deutete zu der Werkstatt hinüber.

			»Gar kein so großer Unterschied zu einem Krankenhaus, oder?«

			Frieda betrachtete ihre Nichte. Sie trug eine alte Arbeitshose, die von einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde, ein Langarmshirt, das verdächtig an eines erinnerte, das mal Frieda gehört hatte, bevor es verschwunden war, und feste, schon ziemlich abgewetzte Stiefel. Ihr Haar war kurz geschnitten, und an der Wange prangte ein rußiger Fleck. Sie wirkte selbstbewusst und zufrieden, als stünde sie endlich auf ihrem eigenen Terrain.

			»Eines Tages kannst du eine Sitzbank für mich schreinern. Oder vielleicht einen Hocker.«

			»Ich könnte mit einem Küchenbrett anfangen. Darin bin ich schon recht gut.«

			»Ist Olivia immer noch unglücklich über deine Berufswahl?«

			»Du kennst ja Mum. Sie muss aus allem ein Drama machen. Das eigentliche Problem ist Dad. Er ist wirklich sauer. Du weißt ja, wie er ist.« Das wusste Frieda in der Tat. »Aber das ist für mich schon in Ordnung«, fügte Chloë hinzu. »Es ist mein Leben, nicht seins.«

			»Gut.«

			Sie trugen die Tüten und den Koffer hinein und lehnten alles an eine Wand.

			»Verrätst du mir jetzt, was da drin ist?«, fragte Chloë.

			»Ich weiß es selbst noch nicht so genau.«

			»Das heißt, du willst es mir nicht sagen.«

			»Das heißt, ich weiß es nicht.«

			»Wem gehören die Sachen?«

			»Sie haben einer Frau gehört, die gestorben ist, und aus Gründen, die zu kompliziert sind, um sie zu erklären, habe ich sie geerbt. Deswegen muss ich mich vergewissern, dass nichts Wichtiges darunter ist, bevor ich alles wegwerfe. Ich möchte mir damit nicht mein ganzes Arbeitszimmer vollrümpeln.«

			»Du konntest Chaos noch nie gut ertragen, stimmt’s? Wie auch immer, ich überlasse dich jetzt deinem Gerümpel.«

			Mit diesen Worten überreichte sie Frieda den klobigen Schlüssel und ging.

			Frieda spähte in die Müllsäcke, die sie erst vor so kurzer Zeit geleert und dann wieder vollgestopft hatte. Es war klar, dass für sie nur dann Aussicht bestand, etwas zu finden, wenn sie das ganze Zeug in irgendeine Art von Ordnung brachte – aber was für eine Ordnung? Welche Struktur sollte sie dem Chaos geben? Es waren so viele Sachen, und sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte, weil sie ja gar nicht wusste, wonach sie suchte. Sie ging hinüber zu den gestapelten Pappschachteln und hob die obersten paar herunter. Dann kniete sie sich auf den Boden, begann die Mülltüten zu leeren indem sie jedes einzelne Teil in Augenschein nahm, bevor sie es in eine Schachtel fallen ließ. Einiges davon war ihr bereits untergekommen, als sie den Haufen in ihrem Arbeitszimmer durchgesehen hatte. Der Rest schien nur noch mehr von der gleichen Sorte zu sein. Das rief einem ins Gedächtnis, was Menschen im Lauf der Jahre alles ansammelten: Rechnungen, Quittungen, Schulzeugnisse, Bescheinigungen, Notizbücher, alte Pässe, bei denen die Ecken abgeschnitten waren, Kostenvoranschläge für Reparaturen von Senkungsschäden, Aidans Geburtsurkunde, ein kleines Plastikalbum mit Urlaubsfotos und Dutzende von Bankauszügen, auf denen weder Überziehungen noch Abbuchungen großer, unerklärlicher Summen verzeichnet waren, und auch keine derartigen Eingänge – wobei Frieda sich allerdings nicht die Mühe machte, die Auszüge systematisch zu ordnen oder akribisch genau unter die Lupe zu nehmen. Darüber hinaus stieß sie auf etliche Geburtstagskarten, ein halbes Päckchen Briefumschläge, ein Bündel Kochrezepte. Stück für Stück transferierte Frieda die Sachen aus den Säcken in die Schachteln. Das nahm viel Zeit in Anspruch. Draußen begann es bereits zu dämmern. Sie hörte Regentropfen auf das rostige Eisendach klatschen. Schnell wurde daraus ein heftiger, prasselnder Wolkenbruch. Würde dieser ewige Regen je wieder aufhören?

			Zwei von den Schachteln waren bereits voll. Sie zog die Klamotten aus dem nächsten Sack, schüttelte jedes Kleidungsstück einzeln aus und faltete es anschließend ordentlich zusammen, ehe sie es in die dritte Schachtel legte. Allem Anschein nach war es ein völlig willkürlich zusammengestelltes Sortiment: ein Trägertop, eine graue Herrenhose, ein melierter Pullover, Knabensportschuhe, bei denen die Bänder noch verknotet waren, ein Sweatshirt, ein farbenfroher Schal, ein kariertes Hemd mit schmuddeligem Kragen, mehrere Krawatten. Einige der Sachen waren ein Opfer der Motten geworden, und die ganze Sammlung verströmte einen modrig-muffigen Geruch.

			Schließlich wandte Frieda sich dem Koffer zu. Die Kleidungsstücke, die sie ja schon einmal flüchtig durchgesehen hatte, wirkten schicker als die in der Tüte und hatten vermutlich alle Deborah gehört. Sie waren ordentlich zusammengelegt: zwei dünne Shirts, eines weiß, das andere hellblau, ein schwarzer Rock, ein schwarzer BH mit passendem Slip, eine Strickjacke, ein Ledergürtel, mehrere hauchzarte, zusammengerollte Strumpfhosen, eine Schachtel Papiertaschentücher. Das war alles. Nachdem Frieda den Deckel wieder zugeklappt und den Koffer an die Wand geschoben hatte, sank sie zurück in den Fersensitz. Wie es aussah, handelte es sich bei den Sachen lediglich um Überreste einer ganz gewöhnlichen Familie, deren Mitglieder nur durch die Umstände ihres Todes solch außergewöhnliche Berühmtheit erlangt hatten. Falls hier etwas zu finden war, dann konnte sie es nicht sehen – oder zumindest noch nicht.

			Um zwei Uhr morgens wachte Frieda auf. Mit offenen Augen lag sie in der Dunkelheit, während draußen der Regen fiel. Irgendetwas beunruhigte sie. Sie begriff, dass es nicht den Fall selbst betraf, sondern Shelley Walsh, die spröde Bilderbuchhausfrau, die sich gern strahlend und respektabel gab, gleichzeitig aber ein so starkes, wenn auch unterdrücktes Gefühl von Verlassenheit ausstrahlte. Sie wirkte wie ein kleines Mädchen, das eine erwachsene Frau spielte, indem sie das Haus schrubbte, als hinge ihr Leben davon ab. Vielleicht, dachte Frieda, würde sie nicht in der Lage sein, Hannah zu retten, aber möglicherweise konnte sie Shelley helfen. In ihrem Kopf meldete sich Thelma Scotts warnende Stimme zu Wort: Hüten Sie sich vor dem Helfersyndrom.

			Als Shelley Walsh am nächsten Tag die Tür aufmachte und Frieda erblickte, verfinsterte sich ihre Miene.

			»Wir haben doch schon gesprochen«, sagte sie.

			»Ich würde gerne noch einmal mit Ihnen reden.«

			Shelley warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Mein Mann kommt bald nach Hause.«

			»Dann werden wir uns beeilen müssen.«

			»Sie sind doch auch eine Frau«, entgegnete Shelley. »Verstehen Sie denn nicht, was ich durchgemacht habe? Ich habe das alles hinter mir gelassen, mir ein neues Leben aufgebaut. Ich bin ein anderer Mensch geworden.«

			»Hannah Docherty konnte nicht entkommen.«

			»Nicht alle sind stark genug.«

			»Lassen Sie mich hinein?«

			Shelley warf einen weiteren Blick auf ihre Uhr. »Zehn Minuten. Eigentlich sollte ich es wirklich nicht tun. Sie werden mit mir reden müssen, während ich koche.«

			Sie führte Frieda in die Küche, wo die Vorbereitungen zu einem komplizierten Mahl im Gange waren: verschiedene Gemüsesorten, Schneidebretter, Pfannen in unterschiedlichen Stadien des Bratens. Shelley begann eine Zwiebel klein zu hacken.

			»Fragen Sie mich nicht, was ich koche. Sagen Sie einfach, was Sie zu sagen haben. Wahrscheinlich wollen Sie mehr über wilde Liebesverhältnisse und Drogen hören.«

			»Nein.«

			Shelley hielt mitten in der Bewegung inne. Sie hob ihre linke Hand und inspizierte sie. Schlagartig färbte sich die Spitze ihres Zeigefingers rot, und Blut tropfte herab. Frieda sah sich um, entdeckte eine Küchenrolle, riss ein Blatt ab und reichte es Shelley.

			»Alles in Ordnung?«

			»Sagen Sie jetzt nichts.« Sie wickelte sich das Papier um den Finger.

			»Mir passiert das auch oft«, sagte Frieda, obwohl es nicht stimmte.

			»Es wäre mir nicht passiert, wenn Sie nicht hier wären. Das kommt nur davon, dass ich gerade versuche, an zu viele Dinge auf einmal zu denken.«

			»Ich bin gleich wieder weg. Ich muss Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«

			Ohne Frieda eines Blickes zu würdigen, fuhr Shelley fort, die Zwiebel zu hacken.

			»Wahrscheinlich wird nun alles voller Blut.«

			»Wissen Sie, zu welcher Erkenntnis ich im Lauf der Jahre gelangt bin?«

			»Nein, und ich möchte es auch nicht hören.«

			»Wenn es einen einfachen, schnellen Weg gibt, einen Fall zu lösen, dann wird er auf diese Weise gelöst, selbst wenn dadurch Fragen offenbleiben und ein paar Puzzleteile nicht passen. Aber genau diese Teile interessieren mich. Daran beiße ich mich fest.«

			Shelley blickte noch immer nicht hoch. Hack, hack, hack.

			»Ich muss immer wieder an das Haus denken, in dem Hannah und Sie damals lebten«, fuhr Frieda fort. »Ich bekäme gerne ein klareres Bild davon.«

			»Hatten Sie nicht gesagt, es gehe nicht mehr um wilde Liebesverhältnisse und Drogen?«

			»Erzählen Sie mir von Tom Morell.«

			»Tom Morell?«

			»Sie haben mit ihm zusammengewohnt.«

			»Ich weiß, wen Sie meinen, aber was soll ich Ihnen zu ihm sagen? Er war einfach … na ja, einfach da. Er war immer da.«

			»Wie war er?«

			»Nett.«

			»Dieses Wort gibt mir grundsätzlich zu denken.«

			»Was ist daran falsch? Kann jemand nicht einfach nur nett sein?«

			»Zumindest eignet sich das Wort gut für ausweichende Antworten. Besonders erhellend ist es aber nicht.«

			»Tut mir leid.« Shelleys Stimme klang plötzlich schrill und sarkastisch. »Was wollen Sie denn von mir hören? Dass er höflich und übergewichtig war und immer irgendwo im Hintergrund herumhing? Klingt das für Sie besser?«

			»Viel besser. Wie hat er sich denn mit Hannah verstanden?«

			Shelley gab eine Art entnervtes Zungenschnalzen von sich. »Woher soll ich das wissen?«

			»Weil Sie da waren.«

			»Ich habe mir damals keine Gedanken über Tom Morell gemacht.«

			»Aber wenn Sie sich jetzt Gedanken über ihn machen?«

			»Er mochte Hannah. Wahrscheinlich hatte er sogar eine Schwäche für sie.«

			»Eine Schwäche.«

			»Sie wissen schon. Außerdem war er der Typ Mann, der gern andere rettete. Vielleicht glaubte er, er könne auch Hannah retten.« Shelley hatte mit dem Zwiebelhacken aufgehört. Sie legte das Messer weg und wischte sich mit dem Handgelenk über die Augen. »Ich weiß allerdings nicht, wieso Hannah mehr gerettet werden musste als ich.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Hannah hatte ein Zuhause, wohin sie zurückkonnte. Sie zog es bloß vor, mal eine Weile so richtig primitiv zu leben. Ich dagegen hatte kein Zuhause. Warum wollte mich eigentlich keiner retten?«

			Shelley blinzelte ein paarmal heftig. Ihr aufgesetztes Lächeln zuckte verdächtig, während sie sich krampfhaft bemühte, die Fassung zu bewahren.

			»Wollte Ihre Mutter Sie denn auch nie retten?«, fragte Frieda in sanftem Ton. »Ich meine, bevor Sie aus Ihrem Leben verschwand?«

			»Sie ist nicht ›verschwunden‹, sondern einfach gegangen, weggezogen. Wissen Sie, was? Es war nicht schade um sie.«

			Frieda wollte eigentlich wieder auf das Thema Hannah zu sprechen kommen, überlegte es sich jedoch anders, als sie sah, wie sehr Shelley versuchte, an ihrem aufgesetzten, halb strahlenden und halb zornigen Lächeln festzuhalten, und wie steif ihre schmalen Schultern wurden, während sie sich weiter krampfhaft bemühte, nicht in Tränen auszubrechen und gleichzeitig die Zwiebeln in die Pfanne zu verfrachten.

			»Wie war denn Ihre Beziehung zu Ihrer Mutter?«

			»Ich bin schon mit fünfzehn von zu Hause ausgezogen. Den Rest können Sie sich selbst zusammenreimen.«

			»Erzählen Sie mir von ihr.«

			»Ich soll Ihnen von meiner Mutter erzählen? Meiner Mutter, die einfach ging, ohne mir zu sagen, wohin, und die sich nicht mal die Mühe machte, sich von mir zu verabschieden? Ich möchte keine solche Mutter sein. Ich werde mich um mein Kind kümmern und es beschützen.«

			»Ihre Mutter hat Sie nicht beschützt?«

			»Jedenfalls landete ich am Ende in einem besetzten Haus und nahm Drogen.«

			»Wie war sie? Beschreiben Sie sie mir.«

			»Sie war eine Chaotin, die sich selbst nicht im Griff hatte. Sie war verantwortungslos. Das Wort trifft es am besten.«

			Shelley stellte die Pfanne auf den Herd, schaltete die Platte an, gab ein wenig Öl über die Zwiebeln und begann dann, mit einem Holzlöffel energisch in der Pfanne herumzurühren.

			»Inwiefern?«

			Shelley griff nach einer Aubergine und drehte sie ein paarmal nervös zwischen beiden Händen.

			»Sie hat getrunken«, erklärte sie voller Abscheu.

			»Sie war Alkoholikerin?«

			»Selbst wenn sie mal nicht besoffen war, kam sie oft nicht aus dem Bett. Sie lag dort den ganzen Tag, ohne die Vorhänge aufzumachen. Wenn ich morgens in die Schule aufbrach, war da diese zusammengerollte Gestalt unter der Decke. Und wenn ich wieder nach Hause kam, lag sie immer noch da. Die Wohnung war ein einziger Saustall, und alles stank.« Shelley rümpfte die Nase.

			»Sie hatte Depressionen?«

			»Irgendwas hatte sie jedenfalls.«

			»Auch schon, als Sie klein waren?«

			»Ich habe den Knoblauch vergessen. Jetzt bin ich mit allem durcheinandergekommen. So wird das Essen bestimmt nichts.«

			»Shelley?«

			»Als ich noch zur Grundschule ging, war sie anders. Sie wartete am Schultor auf mich, hielt auf dem Heimweg meine Hand, und manchmal strich sie mir Marmeladenbrote und las mir Geschichten vor. Daran kann ich mich erinnern.« Für einen Moment wirkte ihr makellos geschminktes Gesicht viel weicher.

			»Aber dann wurde sie anders.«

			»Tja, das ist alles lange her.«

			Sie griff nach einer flachen Knoblauchzehe und einem kleineren Messer, mit dem sie ungeschickt versuchte, den Knoblauch zu schälen, doch ihr Papierverband war ihr ständig im Weg.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Frieda.

			»Nein.«

			»Was war mit Ihrem Vater?«

			»Was soll mit ihm gewesen sein?«

			»War er nicht da?«

			»Ich kenne seinen Namen, und damit hat es sich mehr oder weniger. Die beiden waren nicht lange zusammen – gerade mal lange genug, um mich zu bekommen. Dann machte er sich aus dem Staub. Es gab hin und wieder mal einen anderen, aber keinen, der blieb. Es war auch keiner dabei, von dem ich mir gewünscht hätte, dass er bleibt. Wenn Sie wollen, können Sie den Knoblauch schälen. Ich zerdrücke ihn nicht, sondern hacke ihn ganz fein.«

			Frieda griff nach dem Messer und der Knoblauchzehe. »Also gab es nur Sie und Ihre Mutter?«

			»Ja, nur uns beide.« Shelley stieß ein plötzliches, schrilles Lachen aus. »Glückliche Familien.«

			»Das klingt schmerzlich.«

			»Warum fragen Sie mich dann danach?« Shelley traktierte weiter die Zwiebeln in der Pfanne. »Warum stochern Sie in der Vergangenheit herum und wühlen alte Erinnerungen auf?«

			»Ich möchte Ihnen keinen unnötigen Kummer bereiten.«

			»Dann lassen Sie es bleiben. Geben Sie den Knoblauch zu den Zwiebeln. Bitte.«

			»Sie sind also schon mit fünfzehn von zu Hause ausgezogen.«

			»Auf einmal dachte ich: Ich muss mir das nicht mehr antun. Dass ich ihr nicht fehlen würde, war ja sowieso klar.«

			»Haben Sie ihr trotzdem gefehlt?«

			Shelley fegte gewürfelte Zucchini und Paprika von einem Teller in die Pfanne. Ihr Rücken wirkte sehr gerade. Mit schwingendem Pferdeschwanz wandte sie sich Frieda zu.

			»Es war zu spät.«

			»Hat sie versucht, Sie zurückzuholen?«

			»Sie hat versucht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.«

			»Und? Hatten Sie ein schlechtes Gewissen?«

			»Warum hätte ich das haben sollen? Sie war eine schlechte Mutter. Sie hat geheult und versprochen, sich zu ändern, aber das hatte sie mir vorher auch schon oft versprochen – und mir dann erklärt, dass man eben nicht aus seiner Haut herauskönne. Doch das glaube ich nicht. Sehen Sie mich an. Ich habe schlimme Zeiten durchgemacht, aber irgendwann habe ich mich dann zusammengerissen. Ich habe mir eine Arbeit gesucht. Ich habe einen guten Mann geheiratet und versuche seitdem, ihn glücklich zu machen. Dafür arbeite ich hart.« Sie deutete auf die blitzblanke Küche, in der alles genau da war, wo es hingehörte.

			»Aber sie machte sich damals Sorgen um Sie?«

			»Das sollten Sie meine Mutter lieber selber fragen. Falls Sie sie finden können.«

			»Wann haben Sie sie denn das letzte Mal gesehen?«

			»Ich habe zum Schluss nicht mehr bei ihr gewohnt. Keine Ahnung.«

			»Wurde sie je vermisst gemeldet?«

			»Sie war nicht vermisst. Sie hat sich bloß nicht mehr blicken lassen. Außerdem, was weiß denn ich! Ich habe mich bei ihr ja auch nicht mehr blicken lassen.«

			»Aber irgendjemand muss sich doch Sorgen um sie gemacht haben.«

			»Wieso? Sie hatte nicht mehr viele Freunde.«

			»Haben Sie je versucht, sie zu finden?«

			»Eigentlich sollte es doch andersherum laufen. Sie hat nie versucht, mich zu finden, ihre Tochter. Warum sollte ich also an sie denken? Außerdem ist das alles in einem anderen Leben passiert. Ich war damals ein völlig anderer Mensch. Ich möchte damit nichts mehr zu tun haben. Nicht das Geringste. Wenn sie jetzt an meine Tür klopfen würde, würde ich nicht aufmachen.«

			»Verstehe.«

			»Und falls ich doch aufmachen würde, wäre ich sehr kalt und höflich und täte so, als würde ich sie nicht erkennen.«

			»Wie wäre das für Sie, wenn ich versuchen würde, sie zu finden, oder zumindest …«

			»Eine Entschuldigung würde ich von ihr nicht annehmen. Ich würde sagen: Jetzt ist es zu spät, um noch so zu tun, als läge dir etwas an mir. Zu wenig, zu spät.«

			»Glauben Sie, sie wird je an Ihre Tür klopfen?«

			»Natürlich nicht.« Wieder stieß sie dieses Lachen aus, das so schrill und unnatürlich klang, als schlüge jemand mit einem Messer gegen den Rand eines Glases. »Ich bin doch nur ihre Tochter.«

			Sie zog das Papier von ihrem Finger. »Es blutet immer noch«, stellte sie in vorwurfsvollem Ton fest.

			»Tut mir leid«, sagte Frieda.

			Shelley begleitete sie zur Tür. Allerdings wirkte sie dabei nicht wie eine gute Gastgeberin, sondern eher so, als wollte sie sich vergewissern, dass Frieda auch wirklich ging. Doch während Frieda aus der Haustür trat, berührte Shelley sie an der Schulter.

			»Sie haben Jason gesehen«, sagte sie. »Meinen damaligen Freund. Als ich mit ihm zusammen war, haben wir Drogen genommen, geklaut wie die Raben und in einer heruntergekommenen Bruchbude gehaust. Dem allen bin ich entkommen. Muss ich mich deswegen schlecht fühlen?«

			»Aus irgendeinem Grund fühlen Sie sich schon schlecht genug«, entgegnete Frieda. »Übrigens sollten Sie darauf achten, dass Sie keinen Schmutz in die Wunde an Ihrem Finger bringen. Der Schnitt sieht tief aus.«
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			Joe Franklin war gegangen – mit seinem neuen Haarschnitt, seinem sauberen weißen Hemd und jenem vagen Gefühl der Besserung, das Frieda dazu veranlasst hatte, noch sanfter als sonst mit ihm umzugehen. Nun war Maria Dreyfus an der Reihe. Sie fegte mal wieder in den Raum, als hätte ein Sturm sie hereingeblasen.

			»Ich wünschte, ich würde an Gott glauben!«, stieß sie hervor, noch ehe sie richtig saß.

			»Wieso wünschen Sie sich das?«

			»Weil ich dann beten könnte.«

			»Was würden Sie in Ihren Gebeten denn sagen?«

			»Bitte. Bitte bitte bitte.«

			»Bitte hilf mir?«

			»Ich weiß nicht. Einfach nur bitte.«

			»Bitte rette mich?«

			»Vielleicht.«

			»Wovor wollen Sie gerettet werden?«

			»Vor mir selbst natürlich.« Sie bedachte Frieda mit einem finsteren Blick. »Was natürlich keiner kann, das ist mir schon klar. Ich bin ja nicht blöd. Auch wenn mir im Moment das Gehirn wehtut. Ich hatte eine richtig schlimme Nacht, das kann ich nicht so schnell abschütteln. Wissen Sie, manchmal schlage ich mich tatsächlich selbst, um die schlimmen Gefühle loszuwerden. So.« Abrupt hob sie die Hand und schlug sich gegen den Hinterkopf. Dann stieß sie ein kleines Schnauben aus, das fast wie ein Lachen klang. 

			»Lassen Sie das«, sagte Frieda.

			»Warum?«

			»Sie sind hier, um zu reden, nicht, um sich selbst zu verletzen.«

			»Das Reden schmerzt mehr als das Verletzen.«

			»Trotzdem. Hier in diesem Raum können Sie sprechen oder schweigen, wenn Ihnen das lieber ist. Aber ich möchte nicht, dass Sie sich hier selbst schlagen.«

			»Entschuldigen Sie. Ich weiß gar nicht, warum ich das getan habe. Das war dumm von mir. Theatralisch.« Einen Moment herrschte Schweigen. Maria starrte Frieda an, ohne zu blinzeln. »Ich weiß nicht, warum es mir nichts ausmacht, Ihnen in die Augen zu sehen. In letzter Zeit hasse ich das eigentlich. Wenn Freunde mich ansehen, würde ich am liebsten aus der Haut fahren und sie anschreien. Ich kann ihre Blicke nicht ertragen. Vielleicht ginge es mir besser, wenn ich auf einer Couch läge, wo ich mich nicht so von Ihren Blicken durchbohrt fühlen würde.«

			»Ich habe keine Couch.«

			»Wahrscheinlich würde ich es sowieso nicht mögen. Ich hätte das Gefühl, eine Rolle zu spielen. Außerdem würde ich dann bloß einschlafen. Ich bin so müde. Übrigens führe ich in meinem Kopf oft Gespräche mit Ihnen. Ich erzähle Ihnen Sachen, die ich Ihnen von Angesicht zu Angesicht wahrscheinlich nie erzählen könnte.«

			»Was für Sachen?«

			»Sie versuchen, mich auszutricksen.« Maria fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Warum nicht? Meinetwegen. Beispielsweise bin ich manchmal so wütend auf meinen Mann, dass es mir vorkommt, als würde ich innerlich brennen. Oder mir wird schlecht. Manchmal wird mir vor Wut richtig übel.«

			»Sprechen Sie weiter.«

			»Es ist eine körperliche Empfindung – wie ein übermächtiger, brennender Ekel. Selbst damals, als er seine Affäre hatte, habe ich nicht so empfunden. Es ist, als hätte er mir etwas ganz Schlimmes angetan, mich auf eine ganz tiefgehende Art verraten. Möglicherweise hat es mit der Affäre zu tun, vielleicht habe ich die Wut damals ja verdrängt, und nun kommt sie am Ende doch zum Ausdruck. Aber es fühlt sich eigentlich nicht danach an. Es scheint mir eine zu einfache, zu banale Erklärung zu sein.«

			Maria Dreyfus sprach auf eine Art, wie sie es bisher noch nie getan hatte: frei und ohne die Konsequenzen dessen abzuwägen, was sie sagte, und ohne sich selbst zu zensieren, bevor die Worte ihren Mund verließen.

			»Als ich jung war«, fuhr sie fort, »dachte ich, ich könnte tun, was ich wollte. Ich war kühn, voller Hoffnung und bereit, Risiken einzugehen. Männer verliebten sich in mich. Damit meine ich nicht Scharen von Männern, aber doch genug, um mir das Gefühl zu geben, dass ich begehrenswert war. Damals verlieh mir das eine gewisse Stärke oder sogar Macht. Es kommt mir vor, als hätte ich diese Macht nach und nach verloren, ohne mir dessen bewusst zu sein. Nun bin ich plötzlich eine Frau mittleren Alters, mein Haar wird grau, meine Kinder sind aus dem Haus, und mein Mann weiß nicht mehr so recht, was er von mir halten soll. Ich begreife selbst nicht, wie aus jener jungen Frau die jetzige werden konnte. Wie sie so viele Kompromisse eingehen konnte. Ja, ich glaube, das trifft es am besten.« Sie rieb mit einer Hand über ihr kluges Gesicht. »Es ist, als wäre alles Feine und Zarte an mir weg. Alles abgebrochen und weggeschliffen. Ich bin nur noch ein stumpfes Werkzeug. Nie hätte ich gedacht, dass es mal so werden würde – mein Leben.«

			Ein paar Sekunden lang ließ Frieda den Worten Zeit, sich im Raum zu setzen. Dann fragte sie: »Und Sie geben Ihrem Mann die Schuld daran?«

			»Kann schon sein. Das ist natürlich nicht fair. Es ist schließlich nur eine Ehe. Sogar eine ziemlich gute, wenn die Ehen meiner Freundinnen als Maßstab gelten dürfen. Ich liebe ihn, nehme ich an. Und ich glaube, er liebt mich auch – zumindest würde er bestimmt beteuern, mich zu lieben, wenn man ihn danach fragen würde. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass er mich überhaupt noch wahrnimmt. Ich nehme mich selbst nicht mehr wahr.«

			»Sie fühlen sich unsichtbar.«

			»Unerkannt. Vielleicht empfindet das jeder so. Vielleicht ist es das, was Altwerden bedeutet. Womöglich bin ich nur deswegen so panisch, weil ich mich gerade an etwas gewöhnen muss, das mir in ein paar Monaten schon völlig normal erscheinen wird und ganz in Ordnung. Die Leute versichern einem ja, dass es so ist: dass auch das vorübergehen wird. Ich sage es selbst zu anderen Leuten. Aber vielleicht …« Sie brach ab.

			»Vielleicht?«

			»Vielleicht möchte ich gar nicht, dass es vorübergeht, weil das für mich einer Art Resignation gleichkäme. Dann würde ich nämlich akzeptieren, dass das Leben so ist: nur ein stetiger Prozess des Verlustes.«

			Sie begann zu weinen, ohne dabei ein Geräusch von sich zu geben oder auch nur den Versuch zu unternehmen, ihre Tränen zu unterdrücken oder wegzuwischen. Sie strömten ihr übers Gesicht wie ein Bach einen steilen Hügel hinunter. Dabei saß sie da und sah Frieda an, während Frieda ihren Blick die ganze Zeit erwiderte. Schließlich beugte sie sich vor, zog ein Papiertaschentuch aus der Schachtel, die auf dem niedrigen Tisch zwischen ihnen stand, und wischte sich damit behutsam das Gesicht ab.

			»Tja.« Sie lächelte. »Das kam jetzt unerwartet.«

			Als Frieda Flora Goffin angerufen hatte, die Nachbarin der Dochertys, deren Ehemann Frieda bereits von ihrem Gespräch ein paar Tage zuvor kannte, hatte diese gesagt, ihr wäre ein Treffen auf neutralem Boden lieber. »Da würde ich mich wohler fühlen.«

			»Kein Problem.«

			»In der Corner Bar? Sie ist nur einen Steinwurf von unserem Haus entfernt. Wir werden beide kommen. Ich sorge dafür, dass ich im Büro ausnahmsweise mal eher Schluss machen kann. Und die Jungs habe ich gebeten, eine halbe Stunde später zu uns zu stoßen. Auf diese Weise schlagen Sie vier Fliegen mit einer Klappe.«

			Frieda traf frühzeitig ein und nahm einen großen Tisch in Fensternähe in Beschlag. Sie bestellte sich ein Glas Leitungswasser, und während sie es trank, schaute sie aus dem Fenster. Ein vertraut aussehender weißer Lieferwagen fuhr vorbei. Sie blinzelte überrascht. Das war doch der Wagen von Josef, dachte sie. Was machte denn der hier? Ihr fiel ein, dass er ihr von irgendwelchen Renovierungsarbeiten erzählt hatte, die er für Emma Travis durchführen sollte, aber dafür war es um diese Zeit schon ein bisschen spät. Frieda runzelte die Stirn.

			Sie sah Sebastian Tait am Fenster vorbeieilen. Er war so groß und schlaksig, das seine Frau neben ihm winzig wirkte und sichtlich Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Die beiden verschwanden aus ihrem Blickfeld, um wenige Augenblicke später neben ihr wieder aufzutauchen. Flora Goffin hatte ein mit Sommersprossen übersätes, dreieckiges Gesicht, eingerahmt von einer üppigen Lockenpracht. Als sie ihren Regenmantel auszog, kam darunter ein teuer aussehender Leinenanzug zum Vorschein. Dazu trug sie lange Ohrringe, die baumelten, wenn sie sprach. Sebastian blieb hinter ihr stehen. Frieda hatte den Eindruck, dass er mindestens dreißig Zentimeter größer war als seine Frau.

			»Scheußliches Wetter«, bemerkte Flora Goffin. Sie hatte eine rauchige Stimme und einen schottischen Akzent. »Also«, sagte Sebastian, nachdem er eine große Ledertasche auf dem Boden abgestellt und die Regentropfen von seinem Mantel geschüttelt hatte. »Was möchten Sie trinken?«

			»Sie sind eingeladen«, sagte Frieda. »Ich bestelle uns eine Flasche Wein. Rot oder weiß?«

			Sie brauchte etwa eine Minute, um Sebastian Tait dazu zu überreden, die Einladung anzunehmen, aber er bestand darauf, den Wein auszusuchen. Flora Goffin beobachtete sichtlich amüsiert, wie er sich über die Theke beugte und mit ernster Miene auf den Kellner einredete. Dann wandte sie sich Frieda zu.

			»Sie verstehen bestimmt, wie seltsam es für uns ist, auf diese Weise wieder mit der Vergangenheit konfrontiert zu werden.«

			»Natürlich.«

			»Ich weiß nicht, welche Art von Hilfe Sie sich erwarten oder was Sie überhaupt machen. Vielleicht können Sie uns das erst einmal erklären.«

			Sie beugte sich ein wenig vor, als würde sie ein Interview führen, und musterte Frieda eindringlich, während diese kurz erläuterte, worum es ihr ging. Als Frieda anfing, ein paar Details über sich selbst hinzuzufügen, fiel Flora ihr ins Wort.

			»Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe mir alles angesehen, was das Internet über Sie hergibt. Das ist eine ganze Menge. Ich habe Sie quasi komplett durchleuchtet.«

			»Was man da präsentiert bekommt, entspricht nicht immer der Wahrheit.«

			»Ich habe oft mit dem Gedanken gespielt, Hannah zu besuchen«, wechselte Flora so abrupt das Thema, dass Frieda sie verblüfft anstarrte.

			»Aber Sie haben es nie getan.«

			»Mir war selbst nicht so recht klar, aus welchem Grund ich es eigentlich tun, und auch nicht, was ich mit ihr reden sollte. Das weiß ich nach wie vor nicht. Was könnten wir ihr sagen, das irgendwie hilfreich wäre?« Ihre Stimme hatte plötzlich einen schneidenden Unterton.

			Sebastian kehrte zurück, zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich.

			»Der Wein kommt gleich«, verkündete er. »Ein schöner Soave.«

			»Ich habe Doktor Klein gerade gefragt, wie wir für sie von Nutzen sein können.«

			Frieda zögerte einen Moment und ließ dabei den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern.

			»Das Problem ist nicht nur, dass die Ermittlungen stümperhaft durchgeführt wurden. Meiner Meinung nach ist Hannah Docherty unschuldig.«

			Sebastian richtete sich überrascht auf. Frieda registrierte, dass er eine seiner eigenen Krawatten trug. Sein knochiges Gesicht wirkte plötzlich leichenblass.

			»Wie bitte?«

			Es kam zu einer unangenehmen Unterbrechung, als der Kellner eine Flasche Weißwein und drei Gläser auf den Tisch stellte, außerdem eine Schale mit großen grünen Oliven. Schweigend sahen sie zu, wie er mit dem Korkenzieher hantierte. Anschließend neigte er den Flaschenhals über eines der Gläser und blickte fragend in die Runde.

			»Danke, das Einschenken übernehme ich selbst.« Sebastian Taits Stimme klang heiser. Er machte einen schockierten Eindruck. »Stellen Sie die Flasche einfach auf den Tisch.«

			»Warum?«, fragte Flora, sobald der Kellner sich abgewandt hatte. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Das ist schwer zu erklären.«

			»Niemand hat je Zweifel an Hannahs Schuld geäußert.«

			»Ich äußere jetzt die meinen.«

			»Nur die ihren?«, fragte Flora. »Oder auch die anderer Leute?«

			»Ich bin diejenige, die den Fall noch einmal unter die Lupe nimmt.«

			»Auf eigene Faust?« Mit einem scharfen Kopfnicken in Friedas Richtung fügte sie hinzu: »Ich habe alles über Sie gelesen, vergessen Sie das nicht.«

			»Mehr oder weniger auf eigene Faust«, antwortete Frieda. »Aber über dem ganzen Fall schweben inzwischen große Fragezeichen, und der springende Punkt ist folgender: Ihre Nachbarn, Ihre engen Freunde, mit denen Sie Ihre Urlaube verbracht haben, wurden ermordet, und vielleicht sitzt deren Tochter Hannah – die Sie ebenfalls gut kennen – nun seit dreizehn Jahren für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hat, in einer Klinik für geisteskranke Schwerverbrecher.«

			»Ernsthaft? Sie meinen das wirklich ernst?«, meldete sich Sebastian zu Wort, während er sein Weinglas zwischen seinen schmalen Händen wiegte. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

			»Ich versuche herauszufinden, wie es wirklich war«, erklärte Frieda. Erneut ließ sie den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern. »Können Sie mir irgendetwas über Aidan, Deborah, Hannah oder Rory erzählen, wovon Sie glauben, dass ich es wissen sollte – etwas, das die Polizei vor all den Jahren nicht entdeckt hat? Egal, was, und sei es nur ein klitzekleines Detail.«

			Sie sah die beiden an und registrierte, wie Sebastian seiner Frau einen schnellen Seitenblick zuwarf. Draußen lief Regenwasser am Fenster hinunter, und das Weinlokal füllte sich mit Leuten, die ins Warme flüchteten.

			»Sie waren unsere Freunde«, brach Flora schließlich das Schweigen. »Aber Sie wissen ja, man kann in die Menschen nicht hineinsehen. Sie waren eine rätselhafte Familie, und nachdem sie gestorben waren, wurden sie noch viel rätselhafter. Vor allem Deborah.«

			»Inwiefern?«

			»Sie war sehr verschlossen.«

			Aus dem Augenwinkel sah Frieda Sebastian lächeln.

			»Was hielt sie denn unter Verschluss?«

			»Wenn ich erfahren würde, dass sie eine Spionin war, würde mich das nicht wundern.«

			»Du warst ihr gegenüber immer ziemlich abweisend«, bemerkte Sebastian in sanftem Ton, den Blick aufs Fenster gerichtet.

			»Unsinn. Sie war meine Freundin.«

			»Freundinnen können auch Rivalinnen sein«, gab Sebastian zu bedenken. »Sind Sie nicht auch dieser Meinung?«, fügte er an Frieda gewandt hinzu.

			»Männer sehen Frauen gerne so«, entgegnete Flora.

			»Du hattest ja auch allen Grund dazu«, fuhr Sebastian fort. »Lass uns das mal nicht vergessen.«

			Die Luft war plötzlich erfüllt von unausgesprochenen Gedanken. Frieda saß schweigend da und wartete ab.

			»Kehren wir doch zu unserem eigentlichen Thema zurück«, sagte Flora.

			»Was ist denn unser eigentliches Thema?« Sebastian trank einen Schluck von seinem Wein und beugte sich dann vor, um sich eine Olive zu nehmen.

			»Hannah«, warf Frieda ein.

			»Wenn wir von ihr sprechen, was nicht oft der Fall ist«, erklärte Flora, »dann tun wir das, als wäre sie tot. Wir benutzen in Bezug auf sie immer die Vergangenheit. Ist dir das schon aufgefallen?« Sie sah Sebastian fragend an.

			»Vielleicht ist das die einfachste Art, damit umzugehen«, meinte Frieda. »Aber könnten wir vielleicht auf meine ursprüngliche Frage zurückkommen? Fällt Ihnen irgendetwas ein, das die Polizei Ihrer Meinung nach übersehen haben könnte?«

			»Flora?« Sebastian betrachtete seine Frau mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Ach, Herrgott noch mal!« Sie knallte ihr Glas auf den kleinen Tisch. »Hör endlich damit auf!«

			»Womit denn?«

			»Hör einfach auf.« Sie wandte sich an Frieda. »Worauf mein lieber Ehemann mit seinem Gestichele und Gestochere hinauswill, ist die Tatsache, dass ich eine kurze Affäre hatte.« Sie hielt einen Moment inne. Frieda sah, dass sich Röte über ihr Gesicht und ihren Hals ausbreitete. »Mit Aidan.«

			»Wann war das?«

			»An den genauen Zeitraum kann ich mich nicht erinnern.«

			»Juli 1999 bis Januar 2000«, sagte Sebastian wie aus der Pistole geschossen. »Ziemlich lange für eine kurze Affäre.«

			»Tu nicht so selbstgerecht«, wandte Flora sich an ihn. »Das steht dir nicht.« Sie funkelte ihn wütend an. Die Röte hatte sich inzwischen auf je einen kleinen Fleck an beiden Wangen reduziert.

			»Stimmt«, antwortete Sebastian und hob beide Hände zu einer übertriebenen Geste der Kapitulation. »Da hast du natürlich vollkommen recht.«

			Frieda hatte das seltsame Gefühl, dass er diese öffentliche Enthüllung genoss.

			»Wie ging es zu Ende?«, fragte sie.

			»Irgendwann war es einfach vorbei. Es war von Anfang an klar, dass es nicht von Dauer sein würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, so ganz stimmt das nicht. Aidan war immer so fröhlich, so energiegeladen, aber dann wurde er plötzlich ganz lethargisch, ja sogar depressiv.«

			»Wer wusste davon?«

			»Dass er depressiv war?«

			»Nein, ich meine, von Ihrer …« Frieda zögerte. Das Wort kam ihr so falsch vor. »Von Ihrer Affäre.«

			»Ich«, warf Sebastian ein und setzte dabei wieder dieses seltsame Lächeln auf.

			»Und Deborah?«

			»Vermutlich«, antwortete Flora. »Ich bin mir fast sicher, dass sie Bescheid wusste, obwohl sie nie etwas sagte und immer sehr freundlich war. Ich gehe jedenfalls davon aus, dass sie es irgendwie wusste.«

			»Hannah?«

			»Nein, ganz bestimmt nicht. Woher hätte sie es wissen sollen?«

			»Und Rory?«

			»Nein.«

			»Endete das Ganze mit bitteren Gefühlen?«

			»Wir benahmen uns alle auf fast schon peinliche Weise zivilisiert. Unsere Freundschaft blieb bestehen. Es gab immer noch Einladungen zu dem einen oder anderen Umtrunk in Nachbars Garten und Gespräche über den Zaun hinweg, all das. Die Kinder blieben ebenfalls befreundet, zumindest Rick und Rory. Hannah bewegte sich zu der Zeit schon in ihrer eigenen Welt.«

			»Haben Sie eine Ahnung, ob Aidan nach Ihnen noch eine weitere Affäre hatte?«

			Flora starrte sie bestürzt an.

			»Auf die Idee bin ich nie gekommen. Ich habe ihn nicht mehr oft gesehen, und wenn, dann schien er schlechter Stimmung zu sein oder machte sogar einen richtig unglücklichen Eindruck, aber ich hatte nie das Gefühl, dass es eine andere Frau gab.«

			»Vielleicht hat er es dir bloß nicht erzählt«, meinte Sebastian, wobei schon wieder ein kleines Lächeln seinen Mund umspielte.

			»Mir ist jedenfalls nie etwas aufgefallen. Dir, Sebastian?«

			»Mir? Nein.«

			»Und bei Deborah?«, warf Frieda ein.

			»Wir haben auf so etwas nicht geachtet.«

			»Demnach wussten Sie nicht viel über das Privatleben der beiden in jenem letzten Jahr?«

			»Nein, im Grunde nicht.«

			Flora tat einen stummen Aufschrei, als draußen vor dem Fenster zwei junge Männer vorbeigingen. Es kam zu einer seltsamen kleinen Pause, als die beiden durch die Scheibe ihre Eltern entdeckten und jeweils eine Hand hoben, um sie mit einer leicht übertrieben und verlegen wirkenden Geste zu begrüßen.

			»Saul und Rick«, erklärte Sebastian Tait, während er sich erhob. »Ich bestelle uns noch eine Flasche Wein, ja?«

			»Ich bin gut versorgt«, antwortete Frieda.

			»Dieses Mal einen Roten, glaube ich. Und noch eine Portion von diesen Oliven. Und dann lassen wir Sie mit den beiden allein. Es ist schwierig, in einer größeren Gruppe über so etwas zu sprechen.«

			Floras Miene hellte sich sichtlich auf, als ihre Söhne an den Tisch traten. Frieda schüttelte erst Saul die Hand, der groß und dünn war wie sein Vater und ein langes, kluges Gesicht hatte. Anschließend begrüßte sie Rick, den Arzt, der klein und dunkel war und voller rastloser Energie zu stecken schien. Nachdem er sich von einem der Nachbartische einen zusätzlichen Stuhl herangezogen hatte, ließen die beiden sich nebeneinander nieder. Flora gesellte sich zu Sebastian an die Theke. Frieda sah, wie er ihr eine Hand auf den Rücken legte, vielleicht als Entschuldigung oder als Geste der Versöhnung.

			»Die Dochertys«, kam Rick sofort auf den Punkt. »Das ist so seltsam, wieder über sie zu reden. Sie können sich nicht vorstellen, wie seltsam. Findest du nicht auch, Saul?«

			Saul nickte.

			»Standen Sie ihnen nahe?«, fragte Frieda an Rick gewandt.

			»Ich war ein richtig enger Freund von Rory, als wir klein waren. Wir machten alles zusammen. Ich brachte ihn damals in alle möglichen Schwierigkeiten. Einmal überredete ich ihn beispielsweise, in dem Laden in unserer Straße ein paar Süßigkeiten zu klauen. Als er starb, wäre ich am liebsten weggezogen. Die Vorstellung hierzubleiben, in nächster Nähe des Ortes, wo das alles passiert war, fand ich unerträglich. Es kam mir vor, als würde ich niemals Ruhe davor finden.«

			»Ich möchte Sie etwas ziemlich Schmerzliches und Unangenehmes fragen«, erklärte Frieda. »Erinnern Sie sich an Guy Fiske?«

			Rick hob beide Hände, als wollte er allein schon den Gedanken abwehren.

			»Nein«, entgegnete er. »Ich weiß, was Sie gleich sagen werden. Fiske hat viele schreckliche Sachen gemacht, aber nicht das. Ganz bestimmt nicht.«

			»Sie müssen entschuldigen«, erwiderte Frieda, »aber ich frage mich, wie Sie da so sicher sein können. Er hat Rory doch unterrichtet.«

			»Er ist nie auch nur in meine Nähe gekommen«, entgegnete Rick. »Wirklich nicht. Und ich hätte es gewusst, wenn er Rory etwas angetan hätte. Oder nicht?«

			»Keine Ahnung.«

			»Rory hätte etwas gesagt. Wenn nicht zu mir, dann auf jeden Fall zu seiner Mutter.«

			Saul lauschte aufmerksam. Er wirkte nervös und traurig. Frieda erinnerte sich, dass sein Vater ihn als den guten Schüler beschrieben hatte, den Nerd, den Hannah beschützt hatte.

			»Wie war Hannahs Verhältnis zu Rory?« Sie richtete die Frage an Saul, aber Rick antwortete.

			»Rory vergötterte sie. Er war ein schüchterner Junge. Er hatte es nicht gerade leicht in der Schule. Ich habe ihm auch nicht geholfen. Zu Hause war ich sein bester Freund, aber in der Schule sah ich oft in die andere Richtung. Ein toller Freund, was? Das ist etwas, das ich nie wieder gutmachen kann, aber zumindest schaffe ich es inzwischen, dazu zu stehen. Hannah aber war seine Beschützerin. Mit ihr wollte es sich keiner verderben. Ich bin im Krankenhaus mehrfach Leuten wie ihr begegnet. Sie hatte kein Sicherheitsventil, keinen Thermostat, sie wusste nicht, wann es galt aufzuhören oder wie. Ich nehme an, genau das ist in jener Nacht passiert. Sie hat nicht aufgehört.« Er rieb sich eine Seite seines Gesichts. »Es fällt mir schwer, darüber nachzudenken«, fügte er hinzu. »Das Ganze ist nicht uns passiert, aber trotzdem hat es uns alle für immer geprägt, wenn man das so sagen kann.«

			Frieda nickte. Sebastian kehrte mit zwei zusätzlichen Gläsern und einer Flasche Rotwein zurück, die er behutsam auf den Tisch stellte. Dann zog er sich wieder zurück und tätschelte im Gehen Sauls Schulter. Frieda sah Saul aufmunternd an.

			»Sie war der netteste Mensch, den ich je kennengelernt habe«, sagte er schließlich.

			»Tatsächlich?«

			»Sie hasste jede Form von Grausamkeit. Typen, die andere schikanierten, konnte sie nicht ausstehen.«

			»Sie wurde für schuldig befunden, ihre ganze Familie ermordet zu haben.«

			»Es hieß, sie sei verrückt geworden.«

			»Ist Ihnen in der Zeit, bevor es passierte, jemals in den Sinn gekommen, dass sie verrückt sein könnte?«

			»Unglücklich. Zornig. Völlig daneben. Aber nicht verrückt. Offenbar habe ich mich geirrt. Es ist das Einzige, was einen Sinn ergibt.« Er schwieg einen Moment. Frieda sah ihn schlucken. Sie wusste, dass er sich darauf vorbereitete, sie etwas zu fragen. »Haben Sie sie gesehen?«

			»Ja.«

			»Kommt sie einigermaßen damit klar?«

			»Nein.«

			Frieda registrierte das nervöse Zucken in seinem Gesicht.

			»Ich hätte sie besuchen sollen. Werden Sie wieder hinfahren?«

			»Ja, das werde ich.«

			»Können Sie ihr ausrichten, dass Saul an sie denkt? Dass er sie nicht vergessen hat?«

			»Sie schon wieder.« Es war der jüngere Pfleger, der kräftig Gebaute mit der missmutigen Miene und den buschigen Augenbrauen, der immer nach Tabak und Schweiß roch.

			»Stimmt.«

			»Sie haben Ihren Besuch nicht angekündigt.«

			»Das muss ich auch nicht. Ich bin berechtigt, ohne Ankündigung zu kommen.«

			»Sie ist nicht in der Verfassung, Besuch zu empfangen.«

			»Das lassen Sie mich mal selbst beurteilen. Ich weiß, was hier abläuft.«

			»Sie sollten aufpassen, was Sie sagen.«

			»Und Sie sollten wissen – jeder, der hier für Hannah zuständig ist, sollte wissen –, dass ich ein Auge auf sie habe.«

			Später an diesem Abend, als Frieda bereits im Bett lag und las, klingelte ihr Handy.

			»Hallo?« Am anderen Ende war ein höhnisches, schnüffelndes Geräusch zu hören und im Hintergrund Gelächter. »Wer ist da?«

			»Jason. Jason Brenner. Hannahs alter Kumpel.« Er klang betrunken oder zugedröhnt, jedenfalls sprach er ziemlich undeutlich.

			»Was ist? Gibt es etwas, das Sie mir über sie erzählen wollen?«

			»Ja. Sie haben gesagt, ich soll Sie anrufen, wenn mir noch etwas Wichtiges einfällt.«

			»Schießen Sie los.«

			»Mir ist eingefallen, dass ich sie immer dazu gebracht habe, meinen Schwanz zu lutschen.« Das Gelächter im Hintergrund wurde lauter. »Sind Sie noch dran? Sie war nicht scharf darauf, aber sie hat es gemacht. Das ist mir wieder eingefallen. Eine Massenmörderin hat meinen Schwanz gelutscht.«

			Frieda legte auf.

			Es dauerte Stunden, bis sie einschlafen konnte, und dann, bevor es hell wurde, fuhr sie plötzlich hoch und saß aufrecht im Bett, hellwach und aufgeregt. Es war, als hätte jemand sie geschüttelt oder ein Geräusch ihren Schlaf gestört. Aber sie war allein und der Raum still. Man hörte nur den Wind draußen und in der Ferne das schwache Rauschen des Verkehrs. Trotzdem wusste sie, dass irgendetwas sie geweckt hatte. Ein Gedanke, eine Idee oder eine Erinnerung.

			Sie zog sich die Decke bis unters Kinn und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Sie versuchte sich zu erinnern – zu fassen zu bekommen, was sich noch am Rand ihres Gesichtsfeldes befand und zurück in den Schatten zu gleiten drohte. Dann hatte sie es plötzlich. Es war wie ein Lichtblitz. Als sie daraufhin einen Blick auf die Uhr neben ihrem Bett warf, sah sie, dass es kurz vor drei Uhr morgens war. Sie sagte sich, dass es keinen Sinn hatte, gleich aufzubrechen. Auf die paar Stunden bis Tagesanbruch kam es nun auch nicht mehr an, aber ihr war klar, dass sie sowieso nicht mehr einschlafen konnte – nicht mit diesem Schimmer in ihrem Gehirn.

			So kam es, dass Frieda um halb vier aus dem Haus ging. Sie ließ ihre versteckte kleine Straße hinter sich und marschierte in Richtung Westen. Während sie auf Marylebone zusteuerte, hatte sie kein Auge für die Wohnblöcke, die Hotels und die Stadthäuser. Wie immer waren Fußgänger und Taxis unterwegs, und aus der Euston Road klang Verkehrslärm herüber. Um zehn vor vier saß sie im Nachtbus, der leer war, abgesehen von einer einzelnen jungen Frau mit einem Kopftuch, die ganz vorne saß. Um halb fünf steckte Frieda in Walhamstow den Schlüssel in das schwere Schloss der Werkstatt und schob das Tor auf. Sie tastete nach dem Lichtschalter und blinzelte dann in der plötzlichen Helligkeit. Hinter ihr glänzte der regennasse Hof. Es fiel immer noch vereinzelt Regen.

			Frieda trat in den Schuppen und ließ das Tor hinter sich zufallen. Sie ging hinüber zu den Pappschachteln und zog diejenige, die mit Kleidung gefüllt war, ins Zentrum des Raums, direkt unter die Lampen. Sie nahm das Sweatshirt heraus, das Trägertop, den melierten Pulli und die Herrenhose. Darunter kam zum Vorschein, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte: ein bunt gemustertes Stück Stoff – nichts Warmes für den Winter, sondern ein sommerliches kleines Kopftuch zum Umbinden, ein Bandana.

			Um Viertel nach sechs stand Frieda draußen vor Seamus Dochertys Haus. Obwohl kein Licht brannte und alle Vorhänge zugezogen waren, klingelte sie an der Tür und betätigte nach einer Weile auch noch energisch den Klopfer. Mittlerweile hatte drinnen der Hund zu bellen begonnen. Oben ging ein Licht an, und dann hörte sie schlurfende Schritte.

			»Was, zum Teufel …?« Seamus Docherty trug eine Schlafanzughose und einen Bademantel, den er mit einer Hand zuhielt. Sein Gesicht war vom Schlafen aufgedunsen. Neben ihm gab der Hund ein barsch klingendes Geräusch von sich, als würde sich in seiner Kehle gerade ein Bellen formen. 

			»Als Sie damals die ganzen Sachen wegwarfen, die Sie aus Deborahs Haus mitgenommen hatten, haben Sie da noch etwas dazugelegt?«

			»Was wollen Sie hier? Ich habe noch geschlafen.«

			»Ich muss das wissen. Haben Sie damals auch etwas von sich selbst entsorgt?«

			»Was? Wovon reden Sie überhaupt?«

			»Die ganzen Sachen, die Sie abgeholt und dann weggeworfen haben …«

			»Ja. Ich habe schon gehört, was Sie gesagt haben, ich habe es nur nicht verstanden. Wie spät ist es?«

			»Haben Sie auch Sachen weggeworfen, die Ihnen gehörten?«

			»Was? Warum hätte ich das tun sollen? Ich war damals nicht gerade in der Stimmung für eine Frühjahrsentrümpelung. Das ist doch absurd. Warum tauchen Sie mitten in der Nacht vor meiner Haustür auf und fragen mich, was ich vor dreizehn Jahren weggeschmissen habe? Ist mit Ihnen irgendetwas nicht in Ordnung?«

			»Es ist schon nach sechs.«

			»Ach so, na dann ist ja alles in Ordnung. Völlig verständlich.«

			»Darf ich reinkommen?«

			»Weswegen?«

			»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

			Seamus Docherty starrte sie an. Er hatte Tränensäcke unter den hellgrauen Augen, und sein Mund wurde von zwei scharfen Längsfalten begrenzt. Sein Hals wirkte dünn und sehnig.

			»Meinetwegen«, sagte er schließlich. »Kommen Sie herein und zeigen Sie mir, was auch immer Sie da haben. Aber seien Sie leise – ich möchte nicht, dass wir Brenda aufwecken. Ich glaube nicht, dass sie so verständnisvoll wäre wie ich.«

			In der Küche füllte er erst den Wasserkessel und klatschte sich dann Wasser ins Gesicht.

			»Also«, sagte er. »Was ist der Grund dafür, dass Sie in der Dunkelheit an meine Tür klopfen?«

			Frieda zog das Kopftuch heraus. »Das hier.«

			Seamus Docherty kniff einen Moment die Augen zusammen. Dann richtete er den Blick auf Frieda.

			»Sie haben also ein Tuch dabei. Was hat das mit mir oder Deborah oder der ganzen gottverdammten Geschichte zu tun, abgesehen davon, dass …« Er brach ab. Frieda registrierte, dass seine Hände zitterten.

			»Weil es Brenda gehört.«

			»Brenda«, wiederholte er.

			»Ja.«

			»Und was wollen Sie damit verdammt noch mal sagen?«

			»Es war bei den Sachen, die Sie weggeworfen haben.«

			»Woher wollen Sie das wissen?«

			»Sie meinen, woher ich weiß, dass es Brenda gehörte?«

			»Ja. Das, und woher Sie wissen wollen, was ich vor dreizehn Jahren weggeworfen habe, nachdem mein Sohn und meine Exfrau von meiner Tochter abgeschlachtet wurden.«

			»Ihre Frau trägt es auf einem Foto in Ihrem Wohnzimmer.«

			»Einem Foto?«

			»Von Ihnen, Brenda und Rory auf einem Heuballen.«

			»Das ist ja unglaublich.«

			»Und deswegen muss ich herausfinden …«

			»Woher wissen Sie überhaupt, was ich damals weggeworfen habe?« Er knallte eine Faust auf den Küchentisch. Hinter ihm kochte das Teewasser.

			»Darum geht es doch jetzt gar nicht. Der entscheidende Punkt ist, dass sich unter den Sachen, die Sie damals aus dem Haus entfernt und laut meiner, ähm, Quelle später weggeworfen haben, auch dieses Bandana befand.«

			»Und inwiefern ist das relevant?«

			»Das versuche ich herauszufinden.«

			»Seamus, was ist denn hier los?« Brenda Docherty stand im Morgenmantel in der Tür. Bei Friedas Anblick schaute sie einen Moment fragend drein, bevor sich ihre Miene zu einem Ausdruck der Feindseligkeit verhärtete. »Was haben Sie um diese Zeit in unserem Haus zu suchen?«

			»Sie hat ein Kopftuch dabei«, erklärte Seamus. Er ließ sich am Küchentisch auf einen der Stühle sinken und stützte den Kopf auf eine Hand. »Sie behauptet, es gehört dir.«

			»Das ist doch von Ihnen, nicht wahr?« Frieda hielt es hoch.

			»Woher haben Sie das?«, fragte Brenda.

			»Es war bei den Sachen, die nach den Morden aus Deborahs und Aidans Haus entfernt wurden.«

			»Ich verstehe das alles nicht«, erwiderte Brenda. »Weder, wie Sie an das Tuch gekommen sind, noch, warum es eine Rolle spielt, noch, warum Sie hier sind. Aber ja, es hat einmal mir gehört. Ich habe es Hannah geschenkt.«

			»Wirklich?«

			»Ja, wirklich. Es hat ihr gefallen, deswegen habe ich es ihr geschenkt.«

			»Wann?«

			»Warum um alles in der Welt sollte ich mich daran erinnern?«

			»Kurz bevor das damals passierte?«

			»Das weiß ich nicht mehr.«

			»Es muss auf jeden Fall gewesen sein, nachdem das Foto gemacht wurde, auf dem ich Sie mit dem Tuch gesehen habe. Meiner Meinung nach muss diese Aufnahme im Herbst 2000 entstanden sein. Also danach.«

			»Wenn Sie meinen. Aber jetzt müssen Seamus und ich unter die Dusche, fürchte ich.«

			»Seltsam.«

			»Was soll das heißen, seltsam?«

			»Mir wurde gesagt, Hannah habe in dem Jahr vor der Tragödie nur noch schwarze Sachen getragen, Gruftiklamotten. Da passt dieses Tuch gar nicht dazu.«

			»Was wollen Sie damit andeuten?«

			»Nichts. Ich denke nur laut.« Eine Welle der Müdigkeit überrollte Frieda. »Ich werde jetzt gehen, aber wenn Ihnen noch etwas dazu einfällt, dann lassen Sie es mich bitte wissen.«

			»Darf ich Sie etwas fragen?« Brenda Docherty zog den Gürtel ihres Bademantels enger.

			»Natürlich.«

			»Was wollen Sie eigentlich?«

			»Was ich will?«

			»Ja. Sie rennen herum, wühlen alten Schmerz und Kummer wieder auf und stochern in schrecklichen Dingen herum, die man besser ruhen lassen sollte. Was erwarten Sie sich davon?«

			»Ich möchte herausfinden, was vor dreizehn Jahren in dem Haus passiert ist.«

			»Das kann ich Ihnen sagen: Ein krankes und gefährliches junges Mädchen hat seine ganze Familie ermordet. Das ist passiert. Was Sie da machen, im Namen der Wahrheit oder Gerechtigkeit, oder wie auch immer Sie es nennen wollen, ist grausam.«

			Ihre Stimme hatte einen halb panischen, halb zornigen Unterton. Frieda nickte ihr zu.

			»Es tut mir leid, dass ich Sie beide aufgeweckt habe.« Sie nahm das Tuch vom Tisch. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich das hier wieder mitnehme.«
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			Frieda beugte sich Hannah entgegen, ohne sie zu berühren. »Ich bin Frieda. Ich habe Sie schon einmal besucht. Erinnern Sie sich?«

			Hannah blickte zu ihr hoch. Ihr Gesicht war blutunterlaufen und verquollen, ein Auge nur noch ein Schlitz. Sie hatte fettiges Haar, und über ihrem unförmigen marineblauen Sweatshirt wirkte ihr Hals grau vor Dreck. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch einen entzündeten Mundwinkel.

			»Hannah. Sie brauchen nichts zu sagen. Ich bin Ihre Freundin.«

			»Niemand. Niemand.«

			»Sie waren sehr lange Zeit allein.« Frieda achtete darauf, leise, aber deutlich zu sprechen. Obwohl sie sich für jedes Wort bewusst viel Zeit ließ, fragte sie sich, ob Hannah überhaupt in der Lage war, ihr zu folgen. »Ich weiß das. Sie hatten niemanden zum Reden. Aber jetzt bin ich da, und Sie können mit mir sprechen, wenn Sie wollen, oder einfach nur schweigen, falls Ihnen das lieber ist.«

			Hannah reagierte nicht, abgesehen von der Andeutung eines Stirnrunzelns. Frieda musste an die Fotos denken, die sie von ihr als Teenager gesehen hatte. Damals war sie stark und voller Leben gewesen, ein selbstbewusstes Mädchen mit schöner Haut, leuchtenden Augen und glänzendem dunklem Haar.

			»Ich habe Ihnen ein bisschen Obst mitgebracht. Nicht einmal die Sicherheitsleute fanden daran etwas auszusetzen.«

			Sie nahm die Mandarinen und Trauben aus dem Plastikbeutel und legte sie auf den Tisch. Hannah starrte die Früchte an und leckte sich dabei die Lippen. Schließlich streckte sie eine Hand aus, um vorsichtig eine Mandarine zu berühren.

			»Sie können gerne gleich etwas davon essen.«

			Hannahs gutes Auge zuckte in Friedas Richtung und dann zurück zu der Frucht. Plötzlich griff sie nach der ganzen Traube, schob sich einen Teil davon in den Mund und kaute hektisch darauf herum. Saft lief ihr übers Kinn. Nach wenigen Sekunden entfernte sie die halb zerfleischte Traube wieder aus ihrem Mund und hielt sie Frieda hin.

			»Sie?«, fragte sie mit ihrer heiseren, eingerostet klingenden Stimme, die sie sonst nie benutzte, oder höchstens, um aufzuschreien. 

			»Sehr lieb von Ihnen. Aber das ganze Obst ist für Sie, Hannah.« Sie zog das bunte Kopftuch aus ihrer Tasche. »Haben Sie das früher mal getragen?«

			Hannah starrte es an und berührte es dann mit dem Zeigefinger. »Blau«, sagte sie. »Grün.«

			»Aber haben Sie es getragen?«

			Doch Hannah gab ihr keine Antwort. Eine Weile saßen sie schweigend da. Dann sagte Frieda: »Saul Tait lässt Ihnen ausrichten, dass er an Sie denkt.«

			Hannah stieß ein Geräusch aus. Für Frieda klang es fast wie ein Schluchzen. 

			»Er hat gesagt, Sie sind die netteste Person, die er je kennengelernt hat.« Sie wartete. »Ich weiß, dass Sie Ihre Familie nicht umgebracht haben.«

			Hannah hob eine Hand und bedeckte damit einen Teil ihres verfärbten Gesichts.

			»Schhh«, machte sie.

			»Ich weiß, dass Sie Ihre Mutter und Ihren Stiefvater nicht getötet haben. Und Rory auch nicht«, fügte sie hinzu.

			Hannah spreizte die Finger über ihr ganzes Gesicht.

			»Ihnen und Ihrer Familie ist etwas Schreckliches angetan worden.«

			Hannah beugte sich stöhnend vor, bis ihr das Haar ins Gesicht fiel.

			»Wenn Sie mir irgendetwas über damals sagen können, wäre das sehr hilfreich«, fuhr Frieda fort. »Denn ich werde herausfinden, wer es war.« Sie wartete einen Moment, ehe sie zögernd eine Hand ausstreckte und sie Hannah auf die Schulter legte. »Sie waren es nicht. Verstehen Sie?«

			»Rory?«

			»Sie haben Rory nicht umgebracht.«

			Hannah schlang die Arme um ihren Oberkörper und begann sich vor und zurück zu wiegen, immer wieder vor und zurück – eine große, misshandelte Kreatur mit verfilztem, ungewaschenem Haar, die ein schwaches Wimmern von sich gab. Sie strahlte eine Art transzendentale Heimatlosigkeit aus. Frieda ließ die Hand auf ihrer Schulter und fragte sich, wann Hannah das letzte Mal auf eine freundschaftliche, tröstliche Art berührt worden war.

			»Wissen Sie, was?«, sagte sie schließlich. »Ich wasche Ihnen jetzt die Haare.«

			Hannah hob ihr verquollenes Gesicht. »Haare?« 

			»Ja?«

			»Mir?«

			»Ja.« Sie nahm ihre Hand weg und erhob sich. »Warten Sie hier. Da können die nicht Nein sagen.« Ihr ging durch den Kopf, wie schnell sie angefangen hatte, eine Sprache der Entfremdung zu benutzen. Das Personal war zu »die« geworden, anonym und feindlich.

			Die konnten doch Nein sagen, und sie taten es auch, aber eine halbe Stunde später befanden sich Hannah und Frieda in einem kleinen Badezimmer im ersten Stock. Hannah saß auf einem Metallstuhl, dessen Rückenlehne dicht ans Waschbecken gerückt war, ein raues Handtuch um die Schultern, den Kopf zurückgelegt. Frieda hatte es geschafft, eine Flasche Shampoo in Industriegröße sowie einen schwarzen Kamm zu beschaffen, bei dem allerdings ein paar Zinken fehlten. Zusätzlich hatte sie einen Plastikkrug organisiert. Sie drehte beide Hähne auf und füllte den Krug.

			»Sagen Sie mir, wenn es zu heiß ist.«

			Sie schüttete Krug für Krug über die schwere, verfilzte Haarmähne und fuhr immer wieder mit den Fingern hindurch, um die Knoten zu lösen. Von Hannah kam ein leises Stöhnen.

			»Zu heiß oder zu kalt?«

			»Nein.« Das Wort klang fast wie ein Heulen. »Bitte.«

			»Machen Sie die Augen zu. Ich möchte nicht, dass Seife hineinkommt.«

			Hannah schloss ihr gutes Auge. Frieda gab Shampoo auf Hannahs Kopfhaut und massierte es gründlich ein, bevor sie anfing, ihr die Haare zu waschen. Unter ihren Fingern spürte sie Hannahs Schädelknochen und sah, wie ihr geschwollenes Gesicht allmählich immer weicher wirkte und ihr schwerer Körper sich entspannte. Hannah war mittlerweile einunddreißig Jahre alt. Ihr ganzes Erwachsenenleben hatte sie an diesem Ort verbracht. Man hatte sie hier schikaniert und verachtet, mit starken Medikamenten behandelt, geschlagen und in eine Zelle gesperrt, wo sie der endlosen Folter durch ihr eigenes Gehirn ausgesetzt gewesen war. 

			»Ich habe mit Jason Brenner gesprochen«, erklärte Frieda. Sie spürte, wie Hannah unter ihren Fingern zusammenzuckte und sich dann spürbar verspannte. »Er hat den Fluss Effra erwähnt. Ihm zufolge gefällt Ihnen die Vorstellung von solch einem unterirdischen Fluss. Erinnern Sie sich daran?«

			Frieda fühlte eine leichte Bewegung unter ihren Händen. Schüttelte Hannah den Kopf? Wollte Sie sich nicht daran erinnern?

			»Das haben wir beide gemeinsam«, fuhrt Frieda fort. »Dieses Wissen um einen Fluss wie den Effra, der nicht zu sehen ist, weil er zugebaut und vergessen wurde, aber trotzdem noch unter den Straßen und Gehsteigen dahinfließt.«

			Frieda fragte sich, ob Hannah ihr überhaupt zuhörte oder ob sie gerade eine Art Selbstgespräch führte. Sanft spülte sie das Shampoo aus den Haaren und wiederholte dann die ganze Prozedur, bis sie schließlich eine Hand unter Hannahs Hinterkopf schob, um sie wieder in eine aufrechte Position zu bringen. Nachdem sie ihr sorgfältig das Haar frottiert hatte, begann sie die restlichen verfilzten Knoten herauszukämmen. Alle paar Sekunden musste sie einen Klumpen loser Haare aus dem Kamm ziehen. Frieda konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie früher immer Chloë die Haare gewaschen hatte und ihre Nichte dabei geschrien und herumgehampelt hatte. Hannah dagegen blieb ganz still sitzen. Frieda wusste nicht recht, ob sie die Prozedur genoss oder nur tapfer ertrug. Allmählich wurde das Haar glatt und geschmeidig.

			»Ich glaube, zu Ihrem Gesicht passt ein Seitenscheitel«, sagte Frieda, die sich ins Gedächtnis rief, wie Hannah auf ihren Teenagerfotos ausgesehen hatte. »So.«

			Sie fasste Hannahs Haar zu einem dicken Pferdeschwanz zusammen und zog das Gummiband aus ihrem eigenen Haar, um das von Hannah damit zurückzubinden.

			»Möchten Sie sich sehen?«, fragte sie. Mit diesen Worten reichte sie Hannah eine Hand, zog sie hoch und drehte sie in Richtung Spiegel. Beide Frauen betrachteten Hannahs Spiegelbild. Sie war größer und kräftiger gebaut als Frieda und sah mit ihrem Sweatshirt, ihrer schmuddeligen Jogginghose und dem blauen Gesicht äußerst schäbig aus. Nachdem sie sich eine Weile angestarrt hatte, hob sie mit überraschender Sanftheit eine Hand und berührte zart ihre Wange und ihre aufgesprungene Lippe.

			»Ich«, flüsterte sie.

			»Ja, das sind Sie, Hannah.«

			Frieda saß mit einem Glas Whisky am Feuer. Der Wind blies den Regen in Böen gegen das Fenster, und die Flammen im Kamin warfen seltsame Schatten in den schwach beleuchteten Raum. Frieda dachte an Shelley Walsh, ihre turbulente Vergangenheit, ihre geordnete Gegenwart – und im Hintergrund die Mutter, die ihre Tochter nie umsorgt hatte. Frieda musste auch wieder an Hannah Docherty denken, blau geschlagen und gebeugt, und an all die Jahre, die sie in einer Art Hölle verbracht hatte. Weitere Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, während sie ins Feuer starrte: jene vermissten Mädchen; Mary Orton, die alte Dame, die sie nicht hatte retten können; jener verbissene alte Journalist Jim Fearby, der bei seiner besessenen Suche nach der Wahrheit ums Leben gekommen war; Sandy, der Mann, den sie eine Weile sehr geliebt, dann aber verlassen hatte und der später ermordet worden war. So viele Menschen, die sie nie wieder sehen würde.

			Die Katze kam in den Raum und schmiegte sich an ihre Beine. Frieda beugte sich hinunter, um das Tier am Kinn zu kraulen. Dabei spürte sie, dass unter ihren Fingern etwas fehlte. Sie hob die Katze auf ihren Schoß: Das dünne Lederhalsband war nicht mehr da. Frieda setzte das Tier wieder auf den Boden und ging zuerst zur Haustür und dann zur Hintertür, um die Riegel vorzuschieben. Nachdenklich blieb sie einen Moment in der Stille der Diele stehen und lauschte dem Wind.

		


		
			Hannah Docherty liegt auf dem Rücken und starrt in die Dunkelheit hinauf. Vor ihrem geistigen Auge sieht sie Westow Park, herumsausende Kinder, den kleinen Rory, ihre Mutter, eine Decke im Gras. Ihre Mutter beugt sich über sie. Sie duftet nach Parfüm, nach Gewürzen und Rosen.

			»Hier unter uns«, erklärt sie, »gibt es einen verborgenen Fluss. In diesem Park liegt seine Quelle. Wenn es regnet, wird die Wiese dort hinten ganz nass und matschig. Dann versucht der Fluss, zurück an die Oberfläche zu gelangen.«

			»Nein«, widerspricht Hannah.

			»Doch«, beteuert ihre Mutter. »Vor langer Zeit floss sein Wasser hier als Bach, und die Leute konnten an ihm entlangspazieren und die Kinder darin paddeln, aber irgendwann wurde er dann zugebaut. Trotzdem ist er immer noch da und fließt von hier zur Themse, viele Kilometer weit.«

			»Warum wurde er zugebaut?«, fragt Hanna.

			»Das weiß ich nicht«, antwortet ihre Mutter. 

			»Wie heißt er?«

			»Effra«, antwortet ihre Mutter. »Der Fluss heißt Effra.«

			Seitdem hatte Hannah oft darüber nachgedacht, welche Route der Fluss wohl nahm, und woher er wusste, in welche Richtung er fließen musste. Als sie dann später als Teenager durch Brixton streifte und mit Freunden Gras rauchte, hatte sie irgendwann wie in einem Traum hochgeblickt und das Straßenschild entdeckt: Effra Road. Es kam ihr vor, als hätte der Fluss im Verborgenen überlebt und wäre ihr dann heimlich aus Norwood den Hügel hinunter gefolgt.

			Sie war einmal auf einer Party gewesen, die in einem besetzten Haus in Vauxhall stattgefunden hatte. Es waren die letzten Tage ihrer WG. Das Haus sollte geräumt werden. Das war wie ein Erwachen. Sie hatte den Fluss Effra erwähnt, und ein schüchterner junger Mann mit Brille und einem langen, schmalen Schal und dunklen, klugen Augen hatte zu ihr gesagt: »Er ist hier.« Sie hatte gefragt: »Wie meinst du das?« Worauf er antwortete: »Er fließt unter dem Gebäude hindurch, und an der Vauxhall Bridge mündet er in die Themse, gleich auf der anderen Seite der Straße.«

			Deswegen hatten sie und der Junge bei Sonnenaufgang die Party verlassen und die albtraumhafte Kreuzung an der Wandsworth Road überquert. Drüben hatten sie sich dann weit übers Geländer gelehnt, aber trotzdem nicht erkennen können, wo der Fluss herauskam. Sie blieben eine Weile dort stehen, rauchten ein paar Zigaretten und betrachteten die vorbeifahrenden Boote und das über ihnen aufragende M15-Gebäude. Danach sah Hannah den Jungen nie wieder, und den Fluss Effra bekam sie auch nie zu Gesicht.
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			Frieda verkündete im Eingangsbereich ihren Namen. Ein junger Beamter lotste sie durch die Polizeistation nach oben, einen Gang entlang, der an einem Großraumbüro vorbeiführte, und dann um eine Ecke zu einem Büro ganz hinten. Nach kurzem Klopfen schob er die Tür auf. An einem der Schreibtische saß eine Frau, die gerade etwas tippte. Stirnrunzelnd blickte sie hoch. Der Beamte nannte Friedas Namen. 

			»Ach ja, genau«, sagte sie. »Nehmen Sie doch bitte Platz.«

			Detective Chief Inspector Isobel Sharpe entsprach ganz und gar nicht Friedas Vorstellungen von einer Kriminalbeamtin. Mit ihrer dunkel gerahmten Brille und dem lockigen Haar, das sie zu einem Knoten hochgesteckt trug, wirkte sie eher wie die furchteinflößende Direktorin einer Mädchenschule.

			»Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«, begann Frieda.

			»Nein, Karlsson hat mich von seinem Krankenbett aus angerufen und Sie angekündigt.«

			»Er hat gesagt, Sie seien die richtige Ansprechpartnerin, wenn es um vermisste Personen geht. Er meinte, das sei Ihr Spezialgebiet.«

			»Ich gehörte eine Weile zu einer Königlichen Kommission, die sich mit diesem Bereich beschäftigte.«

			»Das klingt gut.«

			»Es war wie mit den meisten Kommissionen. Das Ganze dauerte zwei Jahre, danach gaben wir unsere Empfehlungen ab, aber im Grunde änderte sich nichts. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich nehme an, Sie sind viel zu überqualifiziert für mein Anliegen. Ich versuche, eine Frau zu finden, die irgendwie von der Bildfläche verschwunden ist. Wahrscheinlich geben Sie sich normalerweise mit so etwas nicht ab.«

			»Da kann ich Ihnen mit ziemlicher Sicherheit nicht helfen.«

			»Oje.«

			»Aber nachdem Sie schon einmal da sind, können Sie sich genauso gut hinsetzen und mir davon erzählen.«

			Also ließ sich Frieda ihr gegenüber nieder und berichtete alles, was sie über Justine Walsh wusste, und das war sehr wenig. Nachdem sie geendet hatte, schwieg DCI Sharpe einen Moment. Dann begann sie, etwas in ihren Computer zu tippen. 

			»Was machen Sie?«

			»Ich sehe in der nationalen Datenbank nach.«

			»Dürfen Sie das denn?«

			DCI Sharpe starrte sie verblüfft an. »Ich bin Polizeibeamtin.«

			»Aber es handelt sich nicht um eine offizielle Ermittlung.«

			»Karlsson hat sich für Sie verbürgt, deswegen nehme ich an, es geht in Ordnung – es sei denn, Sie haben vor, mit den Informationen, die Sie von mir bekommen, ein Verbrechen zu begehen.« Sie legte eine Pause ein und musterte Frieda scharf. »Das haben Sie doch nicht vor, oder?«

			»Natürlich nicht.«

			»Ich habe bloß schon so einiges über Sie gehört.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. »Es gibt hier vier Justine Walshes. Eine wurde Opfer häuslicher Gewalt, 2012 in Strockport. Geboren 1978. Eine andere wurde 1999 vierzehnmal beim Ladendiebstahl erwischt.«

			»Wo?« 

			»In Norwich.«

			»Das klingt auch nicht nach der Richtigen.«

			»Eine weitere wurde in Stockwell auf der Straße überfallen, aber sie ist zu alt: dreiundachtzig. Und der vierte Eintrag stammt aus den frühen Neunzigern und betrifft eine Frau aus Birmingham. Es ist also nichts Brauchbares dabei.«

			»Mit so etwas habe ich auch gar nicht gerechnet«, entgegnete Frieda. »Die Frau führte ein unstetes Leben, und dann verschwand sie plötzlich von der Bildfläche. Ihre Tochter hat sie seitdem nicht mehr gesehen. Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Ist es heutzutage nicht nahezu unmöglich, einfach zu verschwinden? Im Zeitalter von Kreditkarten und Handys?«

			DCI Sharpe schob ihren Stuhl ein Stück vom Schreibtisch weg. Sie wirkte fast amüsiert.

			»Das glauben die Leute immer«, antwortete sie. »Wir werden oft gefragt, warum wir kein richtiges Verzeichnis mit sämtlichen vermissten Personen haben. Legt euch einen größeren Computer zu, heißt es dann, und klinkt euch bei Facebook und Twitter ein. Entwickelt bessere Personalausweise und installiert mehr Überwachungskameras. Das Problem ist, dass Verschwinden so etwas wie ein philosophisches Problem darstellt. Manche laufen von zu Hause weg, andere ziehen um oder flüchten vor etwas; wieder andere brauchen vor lauter Langeweile einen Tapetenwechsel oder fahren irgendwohin in Urlaub und bleiben dann dort. Die einen verlieben sich und brennen mit jemandem durch, die anderen entlieben sich und brennen zu jemand anderem durch. Es gibt missbrauchte Teenager oder verfolgte Schwule oder Mädchen, die zum Heiraten gezwungen werden. Männer bekommen ihre Midlife-Crisis, oder Ehefrauen ertragen besagte Lebenskrisen ihrer Ehemänner nicht länger. Wieder andere verschwinden für ein Jahr ins Ausland oder gehen dorthin, um sich einer islamistischen Terrororganisation anzuschließen, oder wandern schlicht und ergreifend aus.«

			»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«

			»Die Liste lässt sich endlos fortsetzen.«

			»Nicht nötig.«

			»Und inmitten von alldem gibt es ein paar Leute, die tatsächlich vermisst sind: Leute, die sich in Gefahr befinden, Verbrecher auf der Flucht, Alzheimerpatienten auf Wanderschaft, verschwundene Kinder. Das ist das Problem. Früher nannte sich die zuständige Stelle National Missing Persons Bureau, dann wurde daraus aus Gründen, die ich nie so ganz verstanden habe, das UK Missing Persons Bureau. Der Name mag sich geändert haben und die Software inzwischen anders aussehen, aber das Problem ist das gleiche geblieben. Wir verfügen über Unmengen von Informationen, aber wenig brauchbares Wissen.«

			»Es erscheint mir seltsam«, sagte Frieda, »dass eine erwachsene Frau und Mutter einer gestörten Tochter plötzlich verschwindet, ohne dass es irgendwelche polizeilichen Ermittlungen gibt – und auch keine landesweite Suche.«

			»Das liegt daran, dass alles, was Sie mir über die Frau und ihre Lebensumstände erzählt haben, darauf hindeutet, dass sie die Art Person ist, die einfach abhaut und ihr altes Leben hinter sich lässt. Da würde die Polizei vielleicht erste Erkundigungen einziehen, das Ganze dann aber schnell als einen Fall abhaken, bei dem ein paar Leute einfach den Kontakt verloren haben. Man würde nicht einmal eine Aktennummer vergeben.«

			Frieda überlegte einen Moment. Allem Anschein nach war da nichts mehr zu machen. »Karlsson hat sie mir als Expertin im Finden von Menschen angepriesen. Für mich klingt es aber eher, als wären Sie Expertin darin, Menschen nicht zu finden.«

			»Tja, Karlsson hat mir über Sie auch ein bisschen was erzählt.«

			»Sie meinen, dass ich eine rüde Art habe und mich ständig danebenbenehme?«

			»Er hat es höflicher ausgedrückt.«

			»Damit wollen Sie mir im Grunde doch nur sagen, dass Sie mir nicht helfen können.«

			»In erster Linie will ich Ihnen damit sagen, dass vermisste Personen keine einfache Kategorie sind. Außerdem haben Sie recht mit Ihrer Annahme, dass es mittlerweile nicht mehr so leicht ist, von der Bildfläche zu verschwinden, sodass die Leute, die es schaffen, wirklich schwer zu finden sind.«

			Frieda erhob sich. »Vielen Dank, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben.«

			»Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann, rufen Sie mich bitte an.«

			Frieda betrachtete DCI Sharpe, die schon wieder auf ihren Bildschirm starrte und mit den Gedanken wohl bereits bei der nächsten Aufgabe war. »Was, wenn sie tot ist?«

			DCI Sharpe blickte hoch, als kostete es sie Mühe, sich erneut auf Frieda einzulassen. »Was?«

			»Grundsätzlich haben Sie recht. Justine Walsh war die Sorte Frau, die einfach aus ihrem alten Leben ausstieg. Aber genau aus diesem Grund war sie wiederum nicht die Sorte Frau, die das durchziehen konnte. Sie wäre irgendwo wieder aufgetaucht oder vielleicht sogar zurückgekommen, wenn sie kein Geld mehr gehabt hätte. Außerdem machte sie sich damals Sorgen um ihre Tochter. Sie hätte bestimmt etwas unternommen, um zu erfahren, wie es ihr geht.«

			»Ich weiß nicht genug über sie, um dazu etwas sagen zu können. Allerdings weiß ich sehr wohl, dass es Menschen gibt, die aus ihren Familien flüchten und dann oft keinen Blick mehr zurückwerfen.«

			»Aber was, wenn sie tot ist?«

			»Sie meinen, wenn sie nach ihrem Verschwinden starb und nie gefunden wurde?«

			»Ja.«

			»Wenn Justine Walsh tatsächlich tot ist und ihre Leiche in all den Jahren nicht gefunden wurde, dann wird man sie wahrscheinlich niemals finden.«

			»Es gibt noch eine andere Option. Was, wenn sie zwar gefunden, aber nicht identifiziert wurde?«

			»Die überwältigende Mehrheit aller aufgefundenen Leichen wird identifiziert.«

			»Wir wissen aber, dass Justine Walsh nicht unter diese Kategorie fällt. Und wie Sie mir vorhin erklärt haben, gibt es eine große Gruppe von Vermissten, die wir nicht ermitteln können. Warum versuchen wir es dann nicht mit der Gruppe, die wir ermitteln können?«

			DCI musste lächeln, wenn auch wohl eher gegen ihren Willen. »Wir hätten Sie in unserer Kommission gebraucht.«

			»In einer Kommission hätten Sie bestimmt keine Freude an mir. Aber was halten Sie von meinem Vorschlag? Weibliche Leichen, die gefunden, aber nicht identifiziert wurden. Ist diese Gruppe auch zu groß zum Ermitteln?«

			DCI Sharpe schüttelte langsam den Kopf. »Nein, diese Gruppe ist überhaupt nicht groß. Da brauchen wir nicht einmal die polizeiliche Datenbank. Nehmen Sie Ihren Stuhl, und setzen Sie sich neben mich.«

			Frieda tat, wie ihr geheißen, und nahm neben der Kriminalbeamtin Platz, während diese etwas in ihren Computer tippte.

			»Wann wurde die Frau das letzte Mal gesehen?«

			»Das weiß ich nicht genau. Irgendwann 2001, glaube ich.«

			Die Kriminalbeamtin gab die Zeitangabe ein.

			»So, da haben wir es schon«, sagte sie dann.

			Frieda starrte auf den Bildschirm, wo eine Reihe von Kästchen aufgetaucht war. Das Ganze wirkte wie eine angestaubte Social-Media-Website, die aus der Sowjetunion hätte stammen können. Es gab unterschiedlich gestaltete Porträts, von denen einige an Zeichnungen von Teenagern oder untalentierten Straßenkünstlern erinnerten. Zwei sahen aus wie Schneiderpuppen ohne individuelle Züge. Eines der Kästchen enthielt nur ein paar Gegenstände: einen Ohrring, eine Brosche, einen Gürtel. In einem anderen war lediglich ein Stück Stoff abgebildet.

			»Womit haben wir es hier zu tun?«, fragte Frieda. »Sind das die Leichen, die in London gefunden wurden? Um die Zeit, als Justine Walsh verschwand?«

			»Sie haben mich nicht richtig verstanden«, entgegnete DCI Sharpe. »Das sind alle.«

			»Wie meinen Sie das, alle?«

			»Das sind die unidentifizierten Frauenleichen, die seit 2001 gefunden wurden.«

			»In Süd-London?«

			»Nein, in ganz Großbritannien.«

			Frieda sah genauer hin und zählte die Kästen auf dem Bildschirm. »Aber das sind doch nur elf. Ich dachte, es wären Hunderte.«

			»Ich habe es Ihnen schon gesagt: Es kommt sehr selten vor. Sehen Sie sie durch. Wenn ein Fall Sie interessiert, dann klicken Sie ihn an. Beziehungsweise sie.«

			Frieda überflog die Details. Vier der Frauen wurden als afrokaribischen Ursprungs identifiziert, eine als Orientalin.

			»Orientalin«, sagte sie. »Ich wusste gar nicht, dass der Begriff noch benutzt wird.«

			»Wir werden wahrscheinlich ein bisschen an unserer Terminologie feilen müssen.«

			Von den übrigen Leichen war eine in Leeds gefunden worden, eine in Schottland und eine in Birmingham. Blieben noch drei im Großraum London, eine in Essex und eine, bei der kein Fundort angegeben war. Frieda griff nach der Maus und klickte den letzten Fall an. Demnach war die Leiche an einem Strand im Nordosten von Schottland angespült worden. Vermutlich zu weit weg. Von den in London aufgefundenen Frauen war eine zwischen achtzehn und dreißig Jahre alt gewesen. Zu jung, entschied Frieda und klickte auf den Fall aus Essex. Aufgefunden auf einem Parkplatz, 2010. Noch nicht verwest. Von den beiden verbleibenden Frauen wurde eine als »dunkler europäischer Typ« beschrieben, im Alter zwischen fünfunddreißig und fünfzig, die andere als »heller europäischer Typ« zwischen zwanzig und vierzig. Frieda klickte auf die dunkle Europäerin. Was auf dem Bildschirm auftauchte, sah aus wie das Passfoto einer rundgesichtigen Frau mittleren Alters. Darunter stand: »Weitere Fotos. Achtung: Aufnahmen der Leiche«. Nachdem Frieda die Worte angeklickt und anschließend bestätigt hatte, dass sie über achtzehn war, erschienen zwei weitere Fotos: dieselbe Frau, aber mit geschlossenen Augen auf einem weißen Kissen, als würde sie schlafen. Frieda las den dazugehörigen Text. Die Leiche war 2012 unter einer Brücke gefunden worden. Zu spät, um Justine Walsh zu sein.

			»Wahrscheinlich stammt die Frau aus Rumänien«, mutmaßte Frieda. »Oder aus Bulgarien oder Polen, oder aus der Ukraine. Und es ist nicht gut für sie gelaufen. Dann hat sie beschlossen, dem Ganzen ein Ende zu setzen, und niemand war da, dem etwas an ihr lag.«

			»Wie gesagt, der Fall ist sehr selten.«

			»Alle diese Frauen müssen irgendwann mal eine Familie gehabt haben. Zumindest eine Mutter oder einen Vater«, meinte Frieda nachdenklich. »Aber nun bleibt uns ja nur noch eine.«

			Sie klickte auf die Frau, die als »heller europäischer Typ« eingestuft war, im Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfzig. Sie war im April 2010 von einem Hund aufgespürt worden, in einem flachen Grab in Denton Woods, also im Londoner Süden. Ihre Leiche war zu dem Zeitpunkt bereits stark verwest gewesen.

			»Woher weiß man, dass sie ein heller europäischer Typ war?«, fragte Frieda.

			»Aufgrund der Haarfarbe.«

			Die nähere Beschreibung klang nichtssagend: Unterwäsche von Marks and Spencer, dunkle Hose, helles Shirt, flache Lederschuhe. Kein Schmuck, keine Uhr, nichts.

			»Die«, sagte Frieda.

			»Es gibt keine Garantie, dass sie es ist«, gab DCI Sharpe zu bedenken. »Die Chancen stehen hundert zu eins. Eher sogar tausend zu eins.«

			»Nein. Meinem Gefühl nach ist sie es. Wenn man in Dulwich eine Leiche vor sich liegen hätte und einen Platz bräuchte, bei dem man sicher sein könnte, dass einen dort keiner stört, dann wäre das eine gute Wahl.«

			DCI Sharpe musterte Frieda prüfend. »Es ist nicht gut, sich zu viel mit solchen Dingen zu beschäftigen«, sagte sie schließlich.

			Frieda schüttelte den Kopf. »Wo befinden sich die sterblichen Überreste? Bekomme ich da irgendwie Zugang?«

			»Wozu?«

			»Ich brauche eine DNA-Probe. Dann kann sich vielleicht eine Tochter von ihrer Mutter verabschieden.«

			Frieda machte mit ihrem Handy eine Aufnahme von dem Bandana-Kopftuch und schickte es per E-Mail an Saul Tait. »Erinnern Sie sich daran, Hannah je mit diesem Tuch gesehen zu haben?«

			Karlsson versuchte gerade, einen Roman zu lesen. Normalerweise las er nur nichtfiktionale Texte – Biografien, geschichtliche Abhandlungen, Bücher über wissenschaftliche Themen –, und er fand es ein bisschen anstrengend, sich die vielen verschiedenen Charaktere zu merken. Ständig musste er ein paar Seiten zurückblättern. Als das Telefon klingelte, war er fast froh über die Unterbrechung, aber das änderte sich schnell.

			»Mal«, röhrte die Stimme. »Sind Sie dran?«

			»Natürlich bin ich dran.«

			»Hier ist Crawford. Was, zum Teufel, ist da los?«

			Karlsson hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte er so höflich, wie er konnte. Seine Beziehung zum Polizeipräsidenten war ein wenig heikel, seit er den Hut genommen hatte, bevor man ihn entlassen konnte, und dann durch Levins Eingreifen wieder in den Dienst zurückberufen worden war. »Ich sitze nach wie vor mit einem Gipsbein zu Hause. Es dauert noch ein paar Wochen, bis ich wieder arbeiten kann.«

			»Ich meine, was ist mit diesem gottverdammten Frauenzimmer los?«

			»Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.« Dabei wusste Karlsson sehr wohl, wen Crawford meinte. Wenn Crawford in diesem Ton sprach, konnte es sich nur um Frieda handeln. Deswegen stellte er sich absichtlich dumm, um mehr Zeit zu haben, seine Gedanken zu ordnen.

			»Ihre Frau Doktor Klein. Was führt die schon wieder im Schilde?«

			»Inwiefern?«

			»Was hat sie mit diesem Witzbold zu tun?«

			»Sie meinen Levin?«

			»Tun Sie nicht so unschuldig. Ich weiß genau, was da abläuft. Sie hat unten in Thamesmead polizeiliche Ermittlungen behindert, sich Ihre Yvonne geschnappt und …«

			»Yvette. Das wurde bestimmt offiziell genehmigt. Aber ich bin da sowieso nicht der richtige Ansprechpartner. Ich bin immer noch krankgeschrieben.«

			»Ich weiß, was da abläuft, Mal, mehr sage ich nicht. Und richten Sie Doktor Klein von mir aus, dass ich sie im Auge behalte.«

			»Allmählich«, sagte Shelley Walsh in einem scharfen Flüsterton, »geht mir das ziemlich auf die Nerven.« Sie zog die beiden Silben des letzten Worts betonend in die Länge. »Was wollen Sie denn schon wieder hier? Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen die Sache endlich ruhen lassen.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Und wer ist sie? Und er?«

			»Das ist meine Kollegin Sasha Wells. Und das ist ihr Sohn Ethan.«

			»Ihre Kollegin?« Shelley riss die Augen weit auf und hob gleichzeitig ihre makellosen Augenbrauen. »Und ihr Sohn? Warum bringt sie ihren Sohn mit? Eine wie Sie ist schon schlimm genug. Was sollen denn die Leute denken?« Sie blickte sich hektisch um, als würden aus allen Fenstern neugierige Nachbarn starren.

			»Dürften wir kurz hineinkommen?«, fragte Frieda.

			»Nein! Ich habe Ihnen schon alles gesagt, was ich zu sagen hatte. Eigentlich sogar mehr, als ich sagen wollte. Ich möchte, dass Sie wieder gehen. Auf der Stelle. Oder ich rufe die Polizei. Außerdem steht der kleine Junge in meinem Blumenbeet.«

			»Die Polizei weiß, dass wir hier sind«, erklärte Frieda.

			»Wie bitte?«

			»Lassen Sie uns doch bitte einen Moment hinein.«

			»Das geht einfach zu weit«, beschwerte sich Shelley, trat dabei aber einen Schritt zurück, sodass sie der Reihe nach eintreten konnten. »Wisch dir die Füße ab«, sagte sie zu Ethan. Er blickte einen Moment mit seinen dunklen, ernsten Augen zu ihr auf, ehe er seine schmutzigen Schuhe an der Türmatte abstreifte.

			Es war elf Uhr vormittags, und die Küche duftete nach Gebäck. 

			»Ich biete Ihnen keinen Kaffee an«, verkündete Shelley, »weil Sie nämlich nicht so lange bleiben werden.«

			»Kann ich ein Glas Milch haben?«, fragte Ethan.

			»Milch?« Shelley starrte den Jungen an, als spräche er Chinesisch.

			»Du bekommst deine Milch ein bisschen später«, sagte Sasha zu Ethan und legte ihm dabei eine Hand auf den Kopf.

			»Wenn du bitte sagst«, meldete Shelley sich wieder zu Wort.

			»Bitte.«

			Sie füllte ein großes Glas fast bis zum Rand mit Milch und reichte es Ethan, der Shelley über den Glasrand hinweg fixierte, während er trank.

			»Danke«, sagte Sasha mit ihrer sanften, klaren Stimme. »Was für eine schöne Küche. Ich wünschte, ich könnte auch so toll Ordnung halten.«

			»Ich betrachte das als meine Arbeit.«

			»Es könnte sein, dass wir Ihre Mutter gefunden haben«, erklärte Frieda.

			Shelley legte eine Hand erst an die Brust, dann an die Kehle.

			»Was meinen Sie mit gefunden? Ich will gar nicht, dass sie gefunden wird. Sie ist mir egal, das habe ich Ihnen doch gesagt. Wie können Sie es wagen loszuziehen und auf eigene Faust nach irgendwelchen Leuten zu suchen?«

			»Hören Sie zu, Shelley. Falls es sich tatsächlich um ihre Mutter handelt, dann ist sie tot.«

			»Meine Mutter?«

			»Ja, unter Umständen.«

			»Warum erzählen Sie mir das?«

			»Weil Sie es erfahren müssen. Im Süden von London hat man in einem flachen Grab eine Frauenleiche gefunden, und wir sind der Meinung, dass es sich um Justine Walsh handeln könnte. Deswegen sind wir jetzt hier.«

			»Wann wurde die Leiche entdeckt?«

			»Im April 2010.«

			»Das ist vier Jahre her. Es könnte sich um jede beliebige Frau handeln. Warum soll es ausgerechnet sie sein?«

			»Wir brauchen eine Probe von Ihrer DNA«, erklärte Frieda. »Dann können wir sie mit der ihren vergleichen.«

			»Warum sollte mich das alles überhaupt interessieren? 2010 bedeutet, dass sie sich neun Jahre lang nicht die Mühe gemacht hat, mich ausfindig zu machen.«

			»Die Leiche lag da schon viele Jahre.«

			»Wie viele?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Neun?«

			»Schon möglich.«

			»Ich verstehe das nicht.«

			Der Herd begann zu piepen.

			»Möchten Sie, dass ich einen Blick auf Ihren Kuchen werfe?«, bot Sasha an.

			»Es sind Kekse. Sie ist damals einfach von der Bildfläche verschwunden.«

			»Erst wenn wir mit Sicherheit wissen, dass es sich um Ihre Mutter handelt, können wir uns Gedanken darüber machen, was damals wirklich passiert ist«, sagte Frieda. »Sasha ist Genetikerin. Sie ist mitgekommen, um eine DNA-Probe von Ihnen zu nehmen, falls Sie dem zustimmen.«

			Sasha stellte das Blech voller Kekse ab, das sie aus dem Backrohr genommen hatte, und nickte Shelley zu. »Es dauert ungefähr fünf Sekunden«, erklärte sie, »und es geht ganz einfach. Es handelt sich dabei lediglich um einen Abstrich mit einer Art großem Wattestäbchen, mit dem ich in Ihrem Mund eine Speichelprobe nehme. Ich habe eine Einverständniserklärung dabei, die Sie unterschreiben müssen.«

			Sie öffnete ihre Lederaktentasche und nahm ein Formular heraus. Shelley starrte es an.

			»Und danach wissen Sie dann, ob sie es ist.«

			»Ja.«

			»Wie lange dauert das?«

			»Ein paar Tage«, antwortete Sasha.

			»Was, wenn ich es gar nicht wissen will?«

			»Kann ich einen Keks haben?«, fragte Ethan.

			»Wollen Sie es denn wirklich nicht wissen?«, hakte Frieda nach.

			»Ich bin mir nicht sicher.«

			»Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie endlich Bescheid wissen.«

			»Es geht mir gut«, entgegnete Shelley. »In meinem Leben läuft alles bestens. Mein Mann weiß nichts von der Zeit damals.«

			»Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass er es vielleicht gerne wüsste und Ihnen beistehen würde?«

			»Ich bin nicht mehr die Person von damals.«

			Sie griff nach dem Stift und verharrte damit einen Moment dicht über dem Formular. Dann setzte sie ganz schnell ihren Namen darunter, als wäre sie in großer Eile, und reichte Sasha das unterschriebene Formular.

			»Nimm dir einen Keks«, wandte sie sich anschließend an Ethan. »Du kannst so viele essen, wie du willst. Oder nimm sie alle mit. Wir essen sie sowieso nie. Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich sie mache.«

			Sasha zog ein Paar dünne Kunststoffhandschuhe über, nahm eine kleine versiegelte Tüte aus ihrem Koffer und fischte das Wattestäbchen heraus.

			»Ich wische damit nur kurz über die Innenseite Ihrer Wange, unter Ihre Zunge und über Ihr Zahnfleisch«, informierte sie Shelley. »In Ordnung?«

			Shelley nickte. Sie kniff die Augen fest zusammen und riss den Mund so weit auf, dass sie plötzlich aussah wie ein kleines Mädchen beim Zahnarzt.

			»Fertig«, sagte Sasha schon nach ein paar Sekunden. »Danke.« Nachdem sie das Wattestäbchen in einen transparenten Behälter gelegt hatte, zog sie die Handschuhe wieder aus.

			»Das war’s?«

			»Das war’s.«

			»Gut. Und jetzt gehen Sie bitte.«

			»Ich rufe Yvette an und frage mal, was sie machen kann«, sagte Frieda im Gehen zu Sasha.

			Eine Mail von Saul Tait ging ein. »Das ist seltsam, aber ja, ich erinnere mich daran, dass Hannah das Tuch getragen hat. Sie hat sich damit immer das Haar zurückgebunden, wenn sie zum Joggen ging. Ich sehe sie noch genau vor mir.«

			Damit hatte sich das auch erledigt. Sie musste mit ihrer Sammlung wieder bei null anfangen.
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			Frieda verbrachte den folgenden Nachmittag im Warehouse, wo sie Patienten empfing und dann an einer Besprechung teilnahm. Sie hatte mit Jack verabredet, dass er hinterher zu einem Gespräch vorbeikommen solle. Um Punkt fünf streckte er den Kopf zur Tür herein.

			»Bin ich zu früh dran?«

			»Du bist genau pünktlich.«

			»Ich störe dich nicht?«

			»Komm rein, Jack.«

			Zu seinem roten Dufflecoat trug er einen gestreiften Schal. Wie sich herausstellte, hatte er eine schlimme Erkältung. Seine Stimme klang heiser, und er musste sich unentwegt die Nase putzen.

			»Ich nehme mir eine unbezahlte Auszeit«, verkündete er.

			»Um irgendetwas Bestimmtes zu tun?«

			»Um nachzudenken.«

			»Darüber, ob du als Therapeut weiterarbeiten möchtest?«

			»Bist du deswegen wütend auf mich?«

			»Warum sollte ich?«

			»Oder enttäuscht?«

			»Ich bin nicht deine Mutter, Jack.«

			»Du hast auch nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihr.«

			»Du brauchst also Zeit zum Nachdenken?«

			»Ich muss darüber nachdenken, was eigentlich mein Problem ist: die Tatsache, dass ich Therapeut bin – oder dass ich ich bin. Und dann stellt sich natürlich noch die Frage, was ich beruflich sonst machen könnte.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein strubbeliges Haar. »Ich schätze mal, ich könnte als Gärtner arbeiten.«

			»Magst du Gartenarbeit?«

			»Das habe ich noch nie ausprobiert, abgesehen von dem einen Mal, als deine Mutter mich genötigt hat, das Unkraut in ihrem Garten zu jäten.«

			»Was nicht so gut gelaufen ist.«

			»Gärtner machen aus der Welt einen besseren Ort.«

			»Manche Gärtner schon.«

			»Wie auch immer.« Seine Miene hellte sich auf. »Ich habe dann sechs Wochen frei und kann dir helfen.«

			»Wobei?«

			»Bei deinem Fall.«

			»Das ist sehr lieb von dir, aber …«

			»Gib mir etwas zu tun.«

			Frieda überlegte einen Moment.

			»Es ist kompliziert. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob es ganz ungefährlich ist.«

			»Das macht mir nichts aus.«

			»Dann bist du ein Narr.«

			Es klopfte an der Tür, und dieses Mal streckte Ruben den Kopf herein.

			»Ist das hier eine öffentliche Veranstaltung?« Mit diesen Worten trat er in den Raum, zog sich einen Stuhl an den Schreibtisch und ließ sich darauf nieder. »Worüber sprecht ihr gerade?«

			»Jack nimmt sich eine Auszeit«, informierte ihn Frieda.

			»Für Friedas Fall«, sagte Jack.

			»Ja.« Reubens Augen blitzten. »Unwiderstehlich, nicht wahr? Fast schon zu perfekt.«

			Frieda bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Was meinst du damit?«

			»Einfach den ganzen Fall: eine zornige Teenager-Tochter, eine kontrollierende Mutter, ein abwesender Vater, ein charmanter Stiefvater, der dessen Platz im Bett einnimmt. Und der kleine Bruder – wie ein Opferlamm. Ich könnte mir vorstellen, eine Vorlesung darüber zu halten.«

			»Ja«, sagte Frieda nachdenklich. »Du hast recht. Es ist einfach zu viel.«

			»Inwiefern?«

			»Ich denke da an die vielen Punkte, die nicht zusammenpassen – oder zu gut zusammenpassen.«

			Reuben beugte sich über den Schreibtisch, schnappte sich ein leeres Blatt Papier und zog einen Stift heraus. »Was sind das für Punkte?«

			»Du möchtest sie tatsächlich auflisten?«

			»Unbedingt.«

			»Also gut. Punkt eins: Die ganze Szenerie im Haus ergibt keinen Sinn, besser gesagt, die Reihenfolge der Tode passt nicht. Allem Anschein nach ist der Mörder zunächst an Rorys Zimmer vorbeigegangen und hat anschließend Aidan getötet, nicht aber Deborah. Nach einer Stunde Pause hat er dann Rory und seine Mutter ermordet. Warum sollte jemand sich so verhalten?«

			»Weil die betreffende Person grausam war und wollte, dass sie leiden?«, schlug Jack vor.

			»Vielleicht.«

			»Und Punkt zwei?«

			»Punkt zwei: Rory wurde in seinem Bett gefunden, im Schlafanzug. Aber sein Blut war auch in der Diele und auf der Treppe. Wenn er nicht in seinem Bett umgebracht wurde, was soll dann diese Inszenierung? Und falls er doch im Bett gestorben ist, warum findet sich sein Blut dann auch unten?«

			Reuben und Jack sahen sich an, sagten jedoch nichts.

			»Punkt drei: Jeder dieser Morde wirkt anders. Als bestünde zwischen ihnen gar kein Zusammenhang. Rory liegt auf dem Gesicht, mit eingeschlagenem Hinterkopf. Grauenhaft. Dagegen ist der Mord an Aidan eine vergleichsweise saubere Sache, wenn man das so sagen kann. In seinem Fall scheint alles kalkuliert und gewollt zu sein. Während auf Deborah wie wild eingeschlagen wurde.«

			»Das könnte ein Ausdruck von Wut gewesen sein«, meinte Jack. »Oder Hass.«

			»Das ist zumindest die naheliegendste Erklärung. Punkt vier: Warum war Hannahs blutbefleckte Kleidung so leicht zu finden? Punkt fünf: Warum war ihr Alibi so sonderbar?«

			»Wie sah das denn aus?«

			»Angeblich hatte sie vorgehabt, sich mit ihrem Stiefvater zu treffen, doch dann, behauptete sie, sei an seiner Stelle ihre Mutter erschienen.«

			»In traumatisiertem Zustand bringen Menschen leicht etwas durcheinander«, erklärte Reuben.

			»Ich weiß. Aber es kommt mir trotzdem seltsam vor.«

			»Sonst noch was?«

			»Seamus Docherty. Er ist Hannahs Vater, Deborahs erster Ehemann. Mein Eindruck war, dass an seinem Ton irgendetwas nicht stimmte. Ich möchte noch einmal hin und mit ihm reden. Ein wesentlich drastischerer Punkt ist, dass Justine Walsh, die Mutter von Hannahs Mitbewohnerin Shelley, etwa zeitgleich verschwand. Das scheint mir doch ein sehr großer und seltsamer Zufall zu sein. Ich glaube, wir haben gerade ihre Leiche gefunden, sodass also ein vierter Mord hinzukommt. Und natürlich ein fünfter mit dem Tod von Erin Brack. Die arme Frau.« Frieda sah Reuben an, der zu schreiben aufgehört hatte. »Sie wurde umgebracht, weil jemand glaubte, sie wäre im Besitz eines Beweisstücks, das den oder die Täter belasten würde.«

			»Worum handelt es sich dabei?«

			»Keine Ahnung. Aber falls dem so war, dann befindet sich das besagte Beweisstück jetzt in meinem Besitz. Wenn ich es mir recht überlege« – sie wandte sich an Jack –, »dann gibt es tatsächlich etwas, das du für mich tun könntest.«

			»Gut.«

			»Es wird aber nicht allzu aufregend sein und unter Umständen sehr lange dauern. Ich brauche jemanden, der mir hilft, alles durchzusehen, was ich bei Erin Brack abgeholt habe, und es in Kategorien einzuteilen.«

			»Das kann ich gern übernehmen. Welche Kategorien stellst du dir vor?«

			»Wir könnten – besser gesagt, du könntest – die Sachen als Erstes den Familienmitgliedern zuordnen, also auseinanderdividieren, was mit Hannah, Rory, Deborah zu tun hat beziehungsweise ihnen gehörte. Natürlich wird es da Überschneidungen geben.«

			»Und dann?«

			»Wir könnten für jede Person eine Art Chronologie erstellen, indem wir ihre letzten Wochen oder Monate rekonstruieren. Vielleicht kommt dabei etwas heraus. Es kann aber auch sein, dass es überhaupt nichts bringt.«

			»Aber du bist mit von der Partie?«

			»Zumindest einen Teil der Zeit. Eines muss ich noch dazusagen: Die Sachen befinden sich in einem Gebäude in Walthamstow, einem Nebengebäude der Werkstatt, in der Chloë arbeitet. Ist das ein Problem für dich?«

			Jack errötete. »Warum sollte das ein Problem sein?«

			»Ich werde mit Chloë klären, ob es für sie auch in Ordnung ist.«
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			Frieda saß in ihrer Praxis und machte sich gerade Notizen über eine Sitzung, als ihr Telefon klingelte. Ein schneller Blick auf das Display sagte ihr, dass es Yvette war.

			»Ja?« 

			»Hallo? Hallo? Spreche ich mit Frieda?«

			»Natürlich sprichst du mit mir. Und?«

			»Ich habe das Ergebnis bekommen.«

			»Ja?«

			»Ich weiß nicht, ob es eine gute oder eine schlechte Nachricht ist. Mir ist nicht recht klar, ob du erwartest …«

			»Sag es mir einfach.«

			»Keine Übereinstimmung.«

			Nun folgte eine lange Pause. Frieda wusste nicht, was sie sagen sollte.

			»Hallo? Frieda? Bist du noch dran?«

			»Ich rufe dich später zurück, Yvette. Ich muss nachdenken.«

			»Ich verstehe nicht, wie du das meinst.«

			»Später.«

			Frieda legte auf. Plötzlich hatte sie Beklemmungen und wollte nur noch raus. Schnell stand sie auf, schlüpfte in ihre Jacke und verließ das Gebäude. Sie marschierte nach Norden, in Richtung Regent’s Park. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, musste sie Gras und Bäume sehen. Doch als sie die Euston Road erreichte, blieb sie an der Südseite stehen und beobachtete den Verkehr, die Busse und die Lastwagen, die den Gehsteig unter ihren Füßen zum Vibrieren brachten. Was für eine schreckliche Straße das doch war. Sie beobachtete eine junge Frau auf einem Fahrrad, die aus Richtung Osten kam und unglaublich verletzlich wirkte. Ein riesiger Betonmischer rauschte an ihr vorüber und schien sie dabei fast wegzublasen. Aber es passierte nichts. Frieda drehte sich um, ging zurück zu ihrem Haus, sperrte auf und eilte schnurstracks hinauf in ihr kleines Arbeitszimmer. Dort zog sie eine Schublade heraus und fand schnell, was sie suchte: einen Umschlag. Sie öffnete ihn und vergewisserte sich, dass der Kamm – der Kamm, den sie für Hannah Docherty benutzt hatte – noch da war.

			Sie holte ihr Telefon heraus. »Yvette. Ich habe eine weitere DNA-Probe.«

			»Ich kann das nicht ständig machen.«

			»Nur noch das eine Mal.«

			»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

			»Ich bringe dir die Probe gleich vorbei.«

			Der nächste Tag war ein Samstag, und Frieda verbrachte das Wochenende in einem Zustand der Anspannung. Sie hatte eigentlich einen weiteren Ausflug nach Walthamstow geplant, um sich Erin Bracks Sammlung noch einmal anzusehen, fühlte sich dazu aber nicht in der Lage. Nicht an diesem Tag. Stattdessen traf sie sich mit Sasha, wie sie es in letzter Zeit fast jedes Wochenende tat. Sie gingen mit Ethan in den Clissold Park und spielten dort mit ihm Ball. Anschließend tranken sie Kaffee. Sasha erkundigte sich nach der DNA-Probe, worauf Frieda ihr die ausweichende Antwort gab, sie wisse noch nichts Genaues. Sasha musterte sie fragend, hakte aber nicht nach. Den restlichen Tag verbrachte Frieda allein. Ihr war, als träumte sie. Sie hatte einen Prozess in Gang gesetzt, und bis sie wusste, wie es weiterging, war nichts anderes wirklich wichtig. Am Sonntag traf sie sich mit Reuben, und sie spazierten durch Hampstead Heath, hinein in den wilden Teil, wo man gar nicht mehr das Gefühl hatte, noch in London zu sein. Man sah von dort überhaupt keine Gebäude, nicht einmal den Shard. Man hörte auch keinen Verkehrslärm. Es gab nur die Landschaft und die Kondensstreifen am Himmel. Reuben fragte nach dem Stand der Dinge, und Frieda sagte einfach nur: Abwarten.

			Am Montagnachmittag um kurz nach vier klingelte es an Malcolm Karlssons Haustür. Aus seinem Stuhl herauszukommen war für ihn ein mühsames Unterfangen, und da er immer noch sehr langsam ging, klingelte es schließlich ein zweites Mal.

			»Ich komme ja schon, ich komme ja schon!«, rief er.

			Als er die Tür öffnete, standen Frieda und Yvette vor ihm.

			»Was gibt’s?«, fragte er.

			»Wie geht es deinem Bein?«, wollte Frieda wissen.

			»Es ist immer noch gebrochen. Nun sagt schon, was gibt es?«

			»Wir wollten es dir als Erstem sagen«, erklärte Frieda.

			»Es ergibt keinen Sinn«, fügte Yvette hinzu.

			Frieda wollte Karlsson am Arm nehmen, um ihn zu seinem Sessel zurückzugeleiten, aber er schüttelte sie ab. Dabei kippte er zur Seite. Yvette bekam ihn gerade noch zu fassen, und die beiden wären beinahe gemeinsam umgefallen. Endlich schaffte er es, sich wieder in seinen Stuhl sinken zu lassen.

			»Du wirst definitiv beweglicher«, stellte Frieda fest.

			»Ja, genau«, antwortete Karlsson. »Also, was habt ihr mir zu sagen?«

			»Es geht um den Docherty-Fall«, begann Frieda.

			»Frieda hatte da so eine Idee«, erklärte Yvette. »Sie hat die Frauenleichen überprüft, die in den letzten dreizehn Jahren gefunden, aber nicht identifiziert wurden.«

			»Weswegen?«

			»Justine Walsh, die Mutter von Shelley Walsh, verschwand etwa zu der Zeit, als die Docherty-Morde passierten.«

			»Wer ist Shelley Walsh?«

			Sie war eine Freundin oder zumindest eine Bekannte von Hannah Docherty. Ein paar Jahre später wurde in einem Waldstück in Süd-London, also nicht allzu weit entfernt, eine weibliche Leiche gefunden. Wir haben die DNA überprüfen lassen, um herauszufinden, ob es Justine Walsh war. Sie war es aber nicht.«

			»Und ihr seid extra hergekommen, um mir das zu sagen?«

			»Es war Deborah Docherty.«

			Karlsson starrte die beiden Frauen an. Yvettes Augen blitzten, während Frieda ihn mit einer gewissen Neugier musterte.

			»Das verstehe ich jetzt nicht.«

			»Frieda hatte eine DNA-Probe von Hannah Docherty. Sie passte zu der Leiche.«

			»Aber die Leiche von Deborah Docherty wurde doch im Haus gefunden«, wandte Karlsson ein. »Zusammen mit ihrem Mann und Sohn.«

			»Nein«, widersprach Frieda. »Deborah Dochertys Leiche wurde neun Jahre später gefunden, stark verwest in Denton Woods.«

			»Aber was ist dann mit der Leiche im Haus?«

			»Die Polizei ermittelt gerade«, informierte ihn Yvette. »Sie machen einen weiteren DNA-Abgleich.«

			»Aber wir wissen bereits, was dabei herauskommen wird.«

			»Die Mutter des Mädchens?«, fragte Karlsson.

			»Genau. Justine Walsh.«

			Karlsson hatte sich gespannt nach vorn gelehnt. Jetzt ließ er sich wieder in seinen Stuhl zurücksinken. »Und was bedeutet das jetzt?«

			»Im Grunde bedeutet es«, antwortete Frieda, »dass der Hannah-Docherty-Fall neu aufgerollt wird. Jetzt kann die Polizei tun, was sie schon beim ersten Anlauf hätte tun sollen. Ich bin mit der Sache fertig.«

			Es folgte eine Pause. Karlsson und Yvette wechselten einen Blick.

			»Was?«, fragte Frieda.

			»Ich habe das aus deinem Mund bloß noch nie gehört«, entgegnete Karlsson. »Dass du vorhast, die Polizei ihre Arbeit machen zu lassen.«

			»Was erwartest du von mir? Dass ich anfange, auf eigene Faust Zeugen zu verhören?«

			Karlsson brachte ein Lächeln zustande. »Genau das tust du sonst doch auch, oder nicht? Wobei das Ermittlungsteam deine besonderen Talente womöglich nicht zu schätzen wüsste. Nicht so wie ich. Aber willst du denn gar nicht wissen, was wirklich passiert ist?«

			Frieda schüttelte den Kopf. »Mir geht es nur darum, dass Hannah Docherty freikommt. Alles andere spielt keine Rolle. Ich habe getan, was ich konnte.«

			Karlsson sah Yvette an. »Weißt du, wer die Ermittlungen leitet?«

			»Das kann ich in Erfahrung bringen.«

			»Gut. Und sorge dafür, dass man Frieda auf dem Laufenden hält.« An Frieda gewandt, erklärte er: »Dann kannst du dich jetzt wieder deiner eigenen Arbeit widmen, Yvette kann die ihre machen, und ich beschäftige mich weiter mit dem Laufenlernen. Die Welt ist wieder in Ordnung.«

			Von Karlsson begab Frieda sich schnurstracks zu Levin und Keegan. Mittlerweile war früher Abend. Keegan schenkte drei Gläser Whisky ein, und die beiden Männer hörten schweigend zu, während Frieda berichtete, was passiert war.

			»Ich habe mir gedacht, ich bin es Ihnen schuldig, dass ich es Ihnen persönlich erzähle«, schloss sie.

			Keiner der beiden Männer gab ihr eine Antwort. Levin blickte auf seinen Whisky hinunter, den er noch nicht angerührt hatte. Keegan leerte sein Glas in einem Zug und schenkte sich nach.

			»Das war’s im Grunde«, fügte Frieda hinzu.

			Keegan nahm einen weiteren Schluck. »Gut. Sehr gut.«

			»Was? Der Drink?«

			»Dass Sie die unidentifizierten Leichen überprüft haben. Das war sehr gut.«

			»Es war ziemlich naheliegend.«

			»Das weiß man immer erst hinterher. Es gehörte schon ein scharfer Verstand dazu, um das alles zusammenzubringen.«

			»Es ist nett von Ihnen, dass Sie das sagen, denn mir ist durchaus bewusst, dass wir beide unsere Differenzen hatten.«

			»Ich versuche nur, das alles richtig zu verstehen«, erklärte Keegan, als hätte er Friedas Bemerkung gar nicht gehört. »Deborah Docherty befindet sich nicht an dem Tatort, an den sie eigentlich gehört, sondern an einem anderen.«

			»Ja. Eine sehr seltsame Sache.«

			»Dafür ist diese andere Frau, Justine Walsh, in Deborah Dochertys Haus. In Deborah Dochertys Schlafzimmer. Und sie wird von Hannah Docherty als ihre Mutter identifiziert.«

			»Stimmt. Aber Sie haben ja den Zustand der Leiche gesehen. Hannah Docherty identifizierte sie damals am Tatort. Da stand sie bestimmt unter Schock. Wenn man im Bett der Mutter eine Frau sieht, die auch noch das Nachthemd der Mutter trägt, dann wird man sie automatisch für die Mutter halten.«

			»So ist das also abgelaufen?«

			»Deswegen haben wir die Polizei«, entgegnete Frieda. »Damit sie solche Fragen beantwortet.«

			»Beim ersten Mal haben die das aber nicht geschafft.«

			»Tja, dann bekommen sie jetzt eine zweite Chance.« Frieda stand auf. »Eigentlich mag ich keine Abschiede, aber nun habe ich das Gefühl, das ist einer.«

			Keegan erhob sich und streckte Frieda die Hand entgegen.

			»Das weiß man nie so genau.«

			Frieda stellte das Glas mit dem Whisky, den sie nicht angerührt hatte, auf den Tisch und wandte sich an Levin. »Sie haben noch gar nichts gesagt.«

			Er blickte zu ihr auf. »Ich dachte, es würde Ihnen schwerer fallen, der ganzen Sache den Rücken zu kehren.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Die Ermittlungen haben noch nicht einmal begonnen. Hannah Docherty ist noch nicht draußen.«

			»Wir werden sehen.«

			Als Frieda schließlich das Haus verließ, hatte sie das Gefühl zu flüchten. Obwohl es regnete, ging sie zu Fuß nach Hause. Dort angekommen, zog sie sich aus und nahm ein Bad. Danach fühlte sie sich gereinigt und von alldem befreit.

			Zwei Tage lang arbeitete sie hart. Sie empfing Patienten und sprach im Warehouse mit Reuben darüber, ihren dortigen Aufgabenbereich auszubauen. Sie informierte Chloë, dass sie bald kommen werde, um das ganze Zeug aus dem Schuppen zu entfernen, das sie dort zurückgelassen hatte. Sie erledige ihre liegen gebliebene Korrespondenz. Außerdem räumte sie im Haus auf und entsorgte ein paar alte Kleidungsstücke. Als sie dann am Donnerstagvormittag nach einer Sitzung mit Maria Dreyfus ihr Handy einschaltete, sah sie, dass Yvette angerufen hatte, und wählte ihre Nummer.

			»Ich bin schon unterwegs zu dir«, erklärte Yvette. Selbst an diesen wenigen Worten merkte Frieda, dass sie komisch klang.

			»Du hast schlechte Nachrichten.«

			»Ich warte draußen auf dich.«

			»Geh doch in das Café um die Ecke«, meinte Frieda.

			Sie nannte Yvette die Adresse der Nummer Neun und machte sich dann selbst auf den Weg dorthin. Da sie als Erste eintraf, bestellte sie schon mal zwei Tassen Kaffee. Genau in dem Moment, als die Tassen vor ihr auf den Tisch gestellt wurden, kam Yvette ziemlich aufgelöst und mit roten Wangen zur Tür herein. Sie ließ sich gegenüber Frieda nieder.

			»Ich nehme eine Tasse Tee«, erklärte sie. Erst dann bemerkte sie den Kaffee. »Kaffee ist auch in Ordnung.«

			»Die Ermittlungen zu dem Fall werden nicht neu aufgenommen«, sagte Frieda.

			Yvette starrte sie überrascht an. »Woher weißt du das schon?«

			»Weswegen hättest du mich sonst anrufen sollen? Oder gibt es noch andere schlechte Nachrichten?«

			Yvette rutschte verlegen auf ihrem Stuhl hin und her. »Schon möglich.«

			»Wer leitet die Ermittlungen?«

			»Das spielt keine Rolle. Du kennst ihn nicht.«

			»Wie heißt er?«

			»Das sage ich dir nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Womöglich unternimmst du dann etwas. Du könntest ihn beispielsweise aufsuchen und anschreien oder gar schlagen. Das ist alles schon passiert.«

			Frieda starrte an Yvette vorbei auf die Straße hinaus. Ihr war in der Tat nach so etwas zumute. Jemanden zu schlagen war vielleicht gar keine so schlechte Idee. Sie zwang sich zu einem ruhigen Ton. »Wie ist es möglich, dass sie den Fall nicht neu aufrollen, nachdem nun diese Leiche gefunden wurde?«

			»Er …« Yvette riss sich am Riemen. »Oder sie. Na ja, es ist tatsächlich ein Er. Er hat gesagt, im Grunde habe sich nicht viel geändert.«

			»Wie kann er das sagen? Was ist mit der Leiche?«

			»Das ist ja nicht meine Meinung. Ich berichte nur, was er gesagt hat. Ich konnte bloß ganz kurz mit ihm sprechen, und das auch nur, weil Karlsson ihn um den Gefallen gebeten hat. Er meinte, Hannah Dochertys Fingerabdrücke seien ja trotzdem am Tatort gefunden worden, und an ihrer konfusen Aussage ändere sich auch nichts. Und das Motiv sei ebenfalls noch gegeben.«

			»Aber nicht ihre Mutter lag tot am Tatort, sondern Justine Walsh. Hannahs Mutter lag in dem flachen Grab im Wald.«

			»DCI … er hat gesagt, im Grunde sei das ein weiterer entscheidender Beweis gegen Hannah Docherty. Immerhin habe sie Justine Walsh als ihre Mutter identifiziert. Du musst zugeben, dass er da nicht ganz unrecht hat, Frieda. In gewisser Weise haben deine neuen Erkenntnisse Hannahs Situation nur noch verschlimmert, falls das überhaupt möglich ist. Warum sollte sie eine Leiche falsch identifizieren, wenn sie nicht die Mörderin war?«

			»Weil sie unter Schock stand. Weil sie einfach davon ausgehen musste, dass es sich bei der entstellten Leiche um ihre Mutter handelte.«

			»Ich bin nicht diejenige, mit der du darüber diskutieren musst.«

			»Sag mir seinen Namen. Dann suche ich ihn auf und diskutiere mit ihm darüber.«

			»Das bringt doch nichts. Die Ermittlungen sind abgeschlossen.«

			»Warum war Justine Walsh im Haus der Dochertys?«, fragte Frieda.

			»Willst du von mir jetzt eine Antwort auf diese Frage hören?«

			»Es wäre Aufgabe der Polizei, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Warum wurde sie im Haus der Dochertys getötet, während man die Frau, die eigentlich in dem Haus lebte, anderswo ermordet hat?«

			»Es bleiben immer offene Fragen«, antwortete Yvette. »Fragen, auf die es keine Antwort gibt.«

			»Das klingt wie ein verbales Achselzucken.«

			»Nein. Das ist einfach so. Manches werden wir nie erfahren.«

			»Du kannst für dich sprechen, aber nicht für mich«, entgegnete Frieda.

			Sie fühlte sich unglaublich müde. Alles ging wieder von vorne los.
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			Da sind Sie ja wieder.« Levin blinzelte auf seine düstere Art.

			»Ja. Ihnen war das schon vorher klar, oder?«

			»Was?« 

			»Dass die Polizei die Ermittlungen auf keinen Fall wieder aufnehmen würde.«

			»Sagen wir mal, ich bin nicht allzu überrascht.«

			»Wie können Sie da so ruhig bleiben?«

			»Bin ich ruhig?« Er ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Tja, wahrscheinlich schon.«

			»Haben Sie vor, einfach zuzusehen und Däumchen zu drehen?«

			»Die eigentliche Frage lautet: Haben Sie das vor? Aber ich kenne die Antwort bereits.«

			»Nämlich?«

			»Natürlich haben Sie das keineswegs vor.«

			»Fühlen Sie sich gar nicht verantwortlich?«

			»Eine interessante Frage.« Stirnrunzelnd griff er in seine Jackentasche, zog eine Tüte heraus und betrachtete sie mit einem Anflug von Verwunderung. »Möchten Sie ein Bonbon?«

			»Nein.«

			»Schlecht für die Zähne, nehme ich an. Nein, ich fühle mich für diesen Fall nicht verantwortlich. Man sucht sich selbst aus, wofür man verantwortlich ist, und Sie haben sich Hannah ausgesucht.«

			»Ich glaube kaum, dass ich eine Wahl hatte.«

			»Ach?«

			»Ich kann sie doch nicht einfach in dieser Klinik verrotten lassen.«

			»Verstehe.« Seine Stimme klang sanft und ein wenig traurig.

			»Das geht einfach nicht«, fuhr Frieda fort.

			»Aber Sie sind dabei auf sich allein gestellt. Das ist Ihnen doch klar, oder?«

			»Ja.«

			»Wir könnten Ihnen höchstens DC Long noch ein bisschen länger lassen, falls Ihnen das eine Hilfe wäre.«

			Frieda überlegte einen Moment. »Ich glaube, sie hat sich eine Auszeit verdient. Eine Frieda-Pause.«

			Er schob sich ein Bonbon in den Mund.

			»Dann also nur Sie.«

			Ihr Telefon klingelte.

			»Hallo, hier Frieda«, meldete sie sich.

			»Frieda Klein?« Die Frauenstimme kam Frieda irgendwie bekannt vor, auch wenn ihr nicht gleich einfiel, woher.

			»Ja.«

			»Hier spricht Emma Travis, aus der Oakley Road 54. Dem ehemaligen Haus der Dochertys«, fügte sie unnötigerweise hinzu.

			»Ach ja, klar.« Es folgte eine Pause. »Gibt es etwas, worüber Sie mit mir sprechen wollen?«, fuhr Frieda fort. 

			»Nein, ähm, eigentlich nicht.«

			»Ist Ihnen noch etwas eingefallen, das vielleicht hilfreich sein könnte?«

			»Ähm, nein.« Emma Travis klang nervös. »Nichts dergleichen.«

			»Womit kann ich Ihnen dann helfen?«

			»Ich habe mich nur gefragt … nun ja, ich müsste mit Josef sprechen.«

			»Ah.« Frieda erinnerte sich an den weißen Lieferwagen, den sie am Abend ihres Treffens mit Flora Goffin und Sebastian Tait an der Kneipe vorbeifahren gesehen hatte. Ihr Verdacht erhärtete sich, und sie zog eine Grimasse. »Brauchen Sie seine Nummer?

			»Ich habe seine Nummer. Er war sogar schon ein-, zweimal bei mir. Um sich anzusehen, was alles repariert werden muss«, setzte sie eilig hinzu.

			»Wie kann ich Ihnen dann helfen?«

			»Er geht nicht ans Telefon.«

			»Verstehe.«

			»Deswegen habe ich mich gefragt, ob Sie ihn vielleicht bitten könnten, mich anzurufen.«

			»Ich kann ihm zumindest sagen, dass Sie mich darum gebeten haben.

			»Danke. Es geht um die Dachrinnen, müssen Sie wissen. Die Dachrinnen und so einiges andere, das wieder auf Vordermann gebracht werden muss.«

			»Ja.«

			»Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen.«

			Dieses Mal traf sich Frieda mit Sedge nicht im Bear, wo er die braun dahinströmende Themse im Rücken gehabt hatte, sondern in seinem Haus in Romford. Ihm war nahegelegt worden, ein Sabbatjahr zu nehmen – »eine höfliche Art, mich wissen zu lassen, dass ich in Zukunft in meinem Garten arbeiten soll«, hatte er am Telefon gesagt und dann ein Lachen ausgestoßen, das nicht ganz überzeugend klang. Sein Haus war im Stil der Dreißiger gebaut und ein Stück von der Straße zurückgesetzt. Durch ein Fenster an der Front konnte Frieda den Wintergarten an der Rückseite sehen und daran anschließend eine lang gezogene Rasenfläche. Als Sedge ihr die Tür aufmachte, stieg ihr der Geruch von Möbelpolitur und Lilien in die Nase. Alles wirkte gepflegter, als sie erwartet hatte. An der Garderobe hingen Mäntel und Jacken sauber aufgereiht über ordentlich nebeneinanderstehenden Schuhpaaren. Seitlich davon lehnten eine Tasche mit Golfschlägern und zwei Tennisschläger an der Wand.

			Sedge selbst wirkte nicht ganz so ordentlich und gepflegt. Seine Wangen waren mit dichten Bartstoppeln bedeckt, und sein Karohemd war falsch zugeknöpft. Aber er streckte ihr eine Hand hin und schüttelte die ihre mit festem Griff.

			Er hatte Kaffee gemacht. Sie ließen sich im Wintergarten nieder, mit Blick auf den Garten, der üppig mit Herbstlaub bedeckt war.

			»Dass man mir zum Gärtnern freigegeben hat, heißt noch lange nicht, dass ich mich tatsächlich um den Garten kümmere«, bemerkte Sedge.

			»Was machen Sie denn dann?«

			»Meine Frau Laurie meint, ich solle mehr rausgehen, ein paar Runden Golf spielen, Freunde treffen oder vielleicht mal ein Zimmer frisch streichen.«

			»Aber dazu haben Sie keine Lust.«

			Beide Hände um seine Kaffeetasse gewölbt, starrte er düster aus dem Fenster. »Wir haben keine Kinder. Meine Familie besteht nur noch aus meiner Mutter, abgesehen von Laurie natürlich. Meine Arbeit ist mein Leben, ist es seit jeher gewesen. Was für Fehler ich auch gemacht habe, ich war immer ein Arbeitstier. Da können Sie fragen, wen Sie wollen. Ich erwarte von meiner Mannschaft harte Arbeit, aber ich selbst arbeite noch härter.«

			»Sie haben also nicht Golf gespielt und sich auch nicht um den Garten gekümmert. Was haben Sie dann gemacht?«

			Er ließ ein paar Sekunden den Blick auf ihr ruhen. »Das ist doch wohl klar. Ich habe über das Schlamassel nachgedacht, das ich angerichtet habe. Das ist einer der Gründe, warum ich nicht golfen gehen oder mit meinen Kumpels in der Kneipe herumhängen kann. Es führt kein Weg daran vorbei: Den Rest meines Lebens werde ich der DCI Sedge sein, der die Leichen verwechselt hat.«

			»In Anbetracht der Umstände ist es sehr nett von Ihnen, dass Sie sich überhaupt mit mir treffen.«

			»Sie meinen, weil Sie diejenige waren, die es herausgefunden hat?«

			»Ja.«

			»Sie sind so ziemlich der einzige Mensch, den ich im Moment sehen möchte. Ich habe das Gefühl, dass ich mit Ihnen darüber sprechen kann, ohne mich verteidigen zu müssen. Seltsam, nicht?« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Also, was wollen Sie von mir?«

			Frieda hatte eine Liste von Fragen in dem kleinen Notizbuch, das in ihrer Manteltasche steckte, wollte es aber nicht herausholen und vor sich hinlegen. Sie befürchtete, dass sie Sedge damit nur allzu deutlich vor Augen führen würde, was er verloren hatte.

			»Erzählen Sie mir erst einmal, was Ihnen durch den Kopf ging, als Sie erfuhren, dass die im Haus der Dochertys ermordete Frau nicht Deborah Docherty war.«

			»Was mir da durch den Kopf ging?« Sedge stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Das kann ich Ihnen gerne sagen. Ich dachte: Heilige Scheiße! Dann dachte ich: Bitte, lieber Gott, mach, dass das nicht wahr ist. Und dann: Das ist mein Ende. Wie soll ich den Jungs nach dieser Sache jemals wieder unter die Augen treten?« Er hob den Kopf und sah Frieda an. Das Blau seiner Augen erschien ihr in diesem Moment besonders intensiv. 

			»Aber was dachten Sie in Bezug auf den Fall?«

			»Ach so. Sie müssen entschuldigen. Bestimmt halten Sie mich jetzt für egozentrisch. Was dachte ich in Bezug auf den Fall? Schätzungsweise dachte ich, dass das einfach nicht sein konnte – dass es sich um einen schrecklichen Irrtum handeln musste. Ich meine, sie lag da in ihrem Bett, zusammen mit ihrem ermordeten Ehemann, und im Raum daneben war ihr ermordeter Sohn, und ihre Tochter hat sie identifiziert. Hannah Docherty hat sie identifiziert. Wie konnte sie da nicht Deborah Docherty sein?«

			»Aber sie ist es nicht.«

			»Nein, sie ist es nicht. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich davon halten soll. Dass Hannah Docherty ihre Familie ermordet hat, ergibt ja immerhin einen Sinn, wenn auch auf schreckliche Art und Weise. Wir wissen, dass sie wütend und gestört war und in schlechte Gesellschaft geraten. Aber warum sollte sie diese andere Frau ermorden?«

			»Wissen Sie etwas über Justine Walsh?«

			»Nein, nichts, abgesehen von dem, was ich in den letzten paar Stunden über sie erfahren habe.«

			»Ihnen ist zumindest bekannt, dass ihre Tochter Shelley mit Hannah in einer Wohngemeinschaft gelebt hat?«

			»Ja.«

			»Aber Sie sind Shelley nie begegnet?«

			»Ich nehme an, ich habe mit ihr gesprochen. Jedenfalls war ich in dem Haus. Daran erinnere ich mich. Mein Gott, was für eine Müllhalde. Die Polizei hatte bereits ein Auge darauf. Aber an das Mädchen kann ich mich nicht erinnern, obwohl es seltsam wäre, wenn ich im Verlauf der Ermittlungen nicht mit ihr gesprochen hätte.«

			»Den Protokollen zufolge haben Sie tatsächlich mit ihr geredet, allerdings nur ein einziges Mal.«

			»Na also.«

			»War Ihnen damals schon bekannt, dass ihre Mutter um dieselbe Zeit verschwand, als Deborah Docherty vermeintlich ermordet wurde?«

			»Ich glaube nicht«, antwortete Sedge langsam und runzelte die Stirn, während er sich krampfhaft zu erinnern versuchte. »Aber womöglich täusche ich mich da. Es ist alles schon so lange her.« Er nahm wieder einen kleinen Schluck. »Auf jeden Fall habe ich mit dem Freund gesprochen. Wie war noch mal sein Name?«

			»Jason Brenner.«

			»Mit dem habe ich mindestens zweimal gesprochen. Der Typ war gruselig.«

			»Deborah Dochertys Exmann hat ihn auch so beschrieben.«

			Die Haustür fiel laut ins Schloss, und irgendetwas landete klappernd auf dem Boden. »Ben?«

			»Wir sind im Wintergarten!«, rief er. »Ich habe Besuch.«

			Laurie Sedge war groß und eine sehr auffallende Erscheinung mit einer üppigen blonden Haarmähne und extravaganter Kleidung.

			»Ich war gerade auf dem Markt. Was für ein Gedränge!« Sie gab Frieda die Hand. »Ich bin übrigens Laurie, für Freunde Georgie. Es freut mich, dass Ben Gesellschaft hat.« Einen Moment kam es Frieda so vor, als hätte Laurie sich vor lauter Freude am liebsten zu ihr hinuntergebeugt und sie geküsst.

			»Ich bin Frieda Klein.«

			Die Frau zog die Stirn in Falten und schürzte die Lippen. »Ach du lieber Himmel! Ich weiß, wer Sie sind!«

			»Bitte«, sagte Sedge. »Nicht.«

			»Sie sind diejenige, die ihm diesen ganzen Mist eingebrockt hat, und jetzt sitzen Sie hier seelenruhig bei uns im Haus und trinken Kaffee.«

			»Wir sprechen über den Fall«, erklärte Sedge. »Ich dachte, du wolltest vom Markt gleich weiter zur Arbeit.«

			»Was gibt es da noch zu besprechen?« Sie wandte sich erneut an Frieda. »Mein Mann ist der beste Detective im ganzen Land. Er hat schon mehrere Tapferkeitsmedaillen bekommen. Er ist ein guter Mann. In all den Jahren hat er einen einzigen Fehler gemacht, und jetzt sehen Sie sich das Ergebnis an. Was ist denn das für eine Art von Gerechtigkeit?«

			»Laurie. Ist schon gut.«

			»Ich weiß, das ist hart«, sagte Frieda, die sich von Laurie Sedges leidenschaftlichem Plädoyer für ihren Mann ein wenig überrumpelt fühlte. »Ich bin nicht hier, um auf irgendwelchen Fehlern herumzureiten.«

			»Warum sind Sie denn dann hier?« Lauries Stimme schwankte. Einen Moment befürchtete Frieda, sie würde in Tränen ausbrechen.

			»Wir gehen den Fall noch einmal durch«, erklärte Sedge. Seine Frau zog ein Taschentuch heraus und putzte sich die Nase.

			»Das ist alles so schrecklich«, wandte sie sich wieder an Frieda.

			»Wir sehen uns später«, sagte Sedge zu ihr, woraufhin sie nickte und mit hängenden Schultern den Raum verließ.

			»Entschuldigen Sie.« Er griff nach seiner Kaffeetasse.

			»Ich kann es ihr nicht verdenken«, antwortete Frieda.

			»Wo waren wir stehen geblieben?«

			»Wir hatten gerade über Jason Brenner gesprochen.«

			»Richtig. Er war damals bereits aktenkundig, hauptsächlich wegen Drogen.«

			»Sie haben mich vorhin gefragt, was für einen Grund Hannah gehabt haben sollte, Justine Walsh zu ermorden. Wirft das bei Ihnen nicht die Frage auf, ob Hannah sie überhaupt ermordet hat?«

			Ben Sedge, der gerade die Tasse zum Mund führen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und starrte Frieda an. »Wie bitte?«

			»Vielleicht war es gar nicht Hannah.«

			»Sie meinen, sie hat Aidan und Rory ermordet und jemand anders Justine?«

			»Womöglich hat sie gar niemanden ermordet.«

			Sein Gesichtsausdruck wirkte fast schon komisch. »Lassen Sie uns das klarstellen: Sie wollen damit also sagen, dass ich mich nicht nur bei der Leiche, sondern auch beim Mörder getäuscht habe?«

			»Halten Sie das für ausgeschlossen?«

			Er stand auf und ging zum Fenster, wo er die Stirn gegen die Scheibe sinken ließ. Wieder hörten sie die Haustür aufgehen und zufallen.

			»Was meinen Sie?«, hakte Frieda nach.

			»Natürlich halte ich das für ausgeschlossen – für mehr als ausgeschlossen. Das ist doch verrückt!«

			»Warum?«

			»Was bezwecken Sie damit? Sehen Sie mich doch an. Sie haben bereits meine Karriere ruiniert, aber Sie können keine Ruhe geben. Sie müssen mich noch so richtig in den Dreck ziehen.«

			»Hier geht es nicht um Sie.«

			»Ach, tatsächlich? Aus meiner Warte sieht das aber anders aus.«

			»Es geht um Hannah.«

			»Die ihre ganze Familie umgebracht hat.«

			»Sind Sie da wirklich so sicher?«

			»Natürlich bin ich da sicher, Herrgott noch mal!« Er wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. »Lieber Himmel!«, murmelte er leise. »Begreifen Sie denn nicht, dass es ansonsten noch weniger Sinn ergäbe?«

			»Warum?«

			Seine Miene verhärtete sich. Frieda sah ihm an, dass er gerade eine Entscheidung fällte. Dann schien sein ganzer Körper leicht in sich zusammenzusacken. Achselzuckend sagte er: »Also gut. Wenn Sie meine Meinung wirklich hören wollen, hier ist sie: Hannah war gewalttätig und zornig. Sie hatte sich mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater zerstritten. Ihr Alibi war ein Witz. Ihre ganze Kleidung war voller Blut. Dass es sich bei der ermordeten Frau nicht um ihre Mutter handelte, bedeutet noch lange nicht, dass sie die Tat nicht trotzdem begangen hat. Sie war diejenige, die die Leiche identifizierte. Warum hätte sie das tun sollen, wenn sie unschuldig war?«

			»Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Immerhin haben Sie veranlasst, dass Hannah die Leichen vor Ort identifizierte.«

			»Das stimmt.«

			»Warum haben Sie eine traumatisierte junge Frau dazu genötigt, sich die Leichen ihrer Familienmitglieder anzusehen?«

			»Sie war die engste Verwandte. Außerdem ist es in solchen Fällen oft hilfreich, die Reaktionen von tatverdächtigen Personen zu beobachten.«

			»Für den Fall, dass sie es waren, meinen Sie?«

			»Genau.«

			»Und wie hat Hannah reagiert?«

			»Sie hat sie bloß angestarrt. Dabei wirkte sie auf eine bizarre Art ruhig, auch wenn sie später ausgeflippt ist.«

			»Wie haben Sie das interpretiert? Als Kummer? Schmerz? Schock?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Und dann hat sie gesagt, die Frau im Bett sei ihre Mutter.«

			»Klar und deutlich.«

			»Und Sie haben sich auf ihr Wort verlassen.«

			Ben Sedge bedachte sie mit einem gepressten Lächeln. »Das haben Sie jetzt sehr schön ausgedrückt. Ja, ich habe mich auf ihr Wort verlassen. Zu meiner Verteidigung könnte man anführen, dass es wohl die meisten Leute genauso gemacht hätten. Denn warum hätte sie die Unwahrheit sagen sollen?«

			»Weil sie unter Schock stand?«

			»Hören Sie. Es macht doch im Grunde keinen Unterschied, oder? Offensichtlich hat sie danach ja auch noch ihre Mutter getötet. Oder davor. Wer weiß?«

			»Sie meinen, sie hat ihre Mutter getötet und sie dann irgendwo hingekarrt und verscharrt? Hatte sie damals überhaupt schon einen Führerschein?«

			»Hannah? Keine Ahnung. Sie war achtzehn, also könnte sie ihn schon gehabt haben. Das ließe sich bestimmt leicht herausfinden. Aber danach müssen Sie den ermittelnden Beamten fragen.«

			»Mit Sicherheit wissen Sie bereits, dass der Fall nicht neu aufgerollt wird.«

			»Ja, das hat man mir mitgeteilt, auch wenn ich trotzdem noch nicht aufgefordert wurde, wieder zur Arbeit zu erscheinen. Ich bin weiterhin suspendiert. Die Ermittlungen werden nicht wieder aufgenommen, weil das nichts bringen würde. Die neue Erkenntnis macht die Situation für Hannah eher noch schlimmer, oder etwa nicht? Es kommt ein vierter Mord hinzu. Dabei sitzt sie ohnehin schon auf Lebenszeit hinter Gittern.«

			Das Gleiche hatte Yvette auch gesagt. Frieda nickte. »Die Polizei rollt den Fall nicht neu auf, aber ich schon.«

			»Sie?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Weil ich glaube, dass sie niemanden getötet hat.«

			»Trotz all der Beweise.«

			»Trotz alledem.«

			»Warum?«

			Da sie ihm von Erin Brack nichts erzählen konnte, sagte sie einfach: »Ich habe da so ein Gefühl.«

			»Ein Gefühl«, wiederholte er.

			»Ja.«

			»Sie sitzen also hier und sagen, Sie haben da so ein Gefühl, dass ich nicht nur in einem Punkt gepfuscht habe. Ihrer Meinung nach bin ich dafür verantwortlich, dass jemand zu Unrecht verurteilt wurde?«

			»Ich fürchte, darauf läuft es hinaus.«

			Ben Sedge starrte sie ein paar Sekunden lang an. Frieda versuchte zu deuten, was sich auf seinem Gesicht widerspiegelte: Es wirkte auf sie nicht wie Wut, sondern eher wie Neugier oder widerwilliger Respekt. Er wandte sich erneut dem Fenster zu, dessen Scheibe mit feinen Regentröpfchen bedeckt war, sodass man nur einen verschwommenen Blick nach draußen hatte. »Bestimmt regnet es gleich wieder«, bemerkte er. »Geht dem Himmel der Regen denn niemals aus? Das ist wie mit den weinenden Menschen. Ich habe Leute so heftig weinen sehen, dass ich gar nicht fassen konnte, wie in ihren Tränenkanälen genug Wasser dafür sein konnte. Was wollen Sie von mir?«

			Frieda gesellte sich zu ihm ans Fenster. »Vielleicht können Sie mir helfen.«

			»Sie haben vielleicht Nerven.« Sedge klang eher bewundernd als feindselig.

			»Wenn Sie den Fall neu in Angriff nehmen würden, mit der aktuellen Beweislage, was würden Sie dann machen?«

			»Warum fragen Sie da mich? Ich bin ja wohl der Letzte, an den Sie sich da wenden sollten.«

			»Sie waren dort. Sie wissen, wie der Tatort aussah, roch, sich anfühlte.«

			»Wie gesagt, es ist sehr lange her.«

			»Aber bestimmt können Sie sich an manches noch lebhaft erinnern. Es war schließlich kein gewöhnlicher Fall.«

			»Nein.« Er klang düster. »Es war ein entsetzlicher Fall. Ein paar Leute aus meiner Mannschaft brauchten danach Betreuung.«

			»Aber Sie nicht.«

			»Seltsamerweise erinnere ich mich mehr an die Reaktionen meiner Leute als an meine eigene. Ich weiß noch, dass sich ein Mitglied des Teams übergeben musste. Ich hatte das Gefühl, Stärke zeigen zu müssen, um alle zum Weitermachen zu motivieren.«

			»Was würden Sie jetzt tun, wenn Sie ich wären? In welche Richtung würden Sie sich wenden?«

			»Sie meinen das ernst, oder? Sie bitten mich allen Ernstes, Ihnen dabei zu helfen, meinen Ruf zu ruinieren.«

			»So sehe ich das nicht.«

			»Im Namen von Wahrheit und Gerechtigkeit, meinen Sie?«

			»In etwa.«

			Sedge strich mit einer Hand über seine stoppelige Wange. »Natürlich drängt sich zunächst einmal der Verdacht auf, dass Justine Walsh und Aidan Locke etwas miteinander hatten. Warum hätte sie sonst mit ihm im Bett liegen sollen?«

			Frieda nickte.

			»Ich müsste also herausfinden, ob dem tatsächlich so war. Falls ja, würde ich mich fragen, wer wütend genug gewesen sein könnte, um die beiden umzubringen.«

			»Und Rory.«

			»Vielleicht war er nur eine Art Kollateralschaden. Er war einfach da.«

			»Und Deborah auch.«

			»Das ist seltsam, da muss ich Ihnen recht geben. Aber wissen Sie, was? Bei jedem Fall gibt es solche seltsamen Dinge, die keinen Sinn ergeben.«

			»Das ist nicht nur seltsam. Wir sprechen hier von einer weiteren ermordeten Frau.«

			»Ich weiß. Ich wollte damit nur sagen, dass man manchmal auf ein Chaos starrt und darin Muster erkennt. Aber vielleicht ist es tatsächlich nur Chaos. Mein Chaos, das gebe ich ja zu. Wie auch immer, meine erste Maßnahme wäre, Leute zu befragen, die Aidan Locke und Justine Walsh kannten.«

			»Danke. Sonst noch was?«

			»Ja.« Sie hatten beide aus dem Fenster gestarrt, doch nun wandte er sich ihr zu. »Ich würde außerdem dazu raten, für alle Möglichkeiten offenzubleiben.« Frieda wollte etwas antworten, doch er hielt sie mit einer Handbewegung davon ab. »Auch, was Hannah Docherty betrifft. Mir gefällt Ihre Tatkraft und Hartnäckigkeit. Aber ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass Sie sich irren könnten?«

			»Demnach sind Sie Ihrerseits von Hannahs Schuld überzeugt?«

			Sedge schob die Hände tief in seine Taschen und zog die Schultern hoch. »Sie sprechen von Bauchgefühl«, meinte er schließlich. »Damit kenne ich mich aus. Ich habe solche Gefühle auch manchmal. Für Detectives können sie gefährlich sein. Man muss sie beiseiteschieben und dort festhalten, am Rand des eigenen Gesichtsfelds, wenn Sie wissen, was ich meine.«

			»Und Ihr Bauchgefühl besagt, dass Hannah es war?«

			Er nickte. »Für mich hat sie etwas Gefährliches ausgestrahlt«, erklärte er. »Es war fast wie ein Geruch.«

			»Vielleicht der Geruch großen Schmerzes.«

			Als er sie plötzlich anlächelte, bekamen seine blauen Augen einen Kranz aus Lachfältchen. Er wirkte amüsiert, gleichzeitig aber trotzdem bekümmert. »Natürlich. Sie können so etwas nach Belieben interpretieren. Sie sind schließlich Therapeutin. Aber bleiben Sie für alle Möglichkeiten offen. Denn sie hat die Morde begangen, glauben Sie mir.«

			Frieda hatte eine Nachricht von Reuben auf der Mailbox. Er bat sie, ihn so bald wie möglich zurückzurufen.

			»Reuben?«, fragte sie.

			»Ich habe mir gedacht, wir könnten uns treffen.«

			Etwas an seiner Stimme hielt sie davon ab, nach dem Grund zu fragen oder irgendwelche dringenden Verpflichtungen vorzuschieben.

			»Klar. Wo?«

			»Wir könnten irgendwo einen kleinen Spaziergang machen.«

			Es regnete, und er ging eigentlich gar nicht gern spazieren.

			»Bist du im Warehouse?«

			»Nein, unterwegs in Richtung Heath.«

			»Dann treffen wir uns doch am Musikpavillon.«

			»Gut.«

			»Gib mir eine halbe Stunde.«

			Es waren sehr wenige Leute unterwegs. Ein paar führten ihre Hunde Gassi, ein paar joggten durch den steten Nieselregen. Frieda erkannte Reuben schon aus der Ferne an seinem dandyhaften Mantel und dem grauen Haar, auch wenn es im Moment ziemlich feucht aussah. 

			Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.

			»Was ist los?«

			»Ich habe einen Knoten am Hals.«

			»Zeig ihn mir.«

			Er zog seinen weichen Schal auseinander und berührte mit zwei Fingern behutsam die Haut knapp unter seinem Ohr. »Da.«

			»Lass mich mal fühlen.«

			Sie legte ihre Finger auf die Stelle, die er ihr gezeigt hatte. »Tut es weh?«

			»Nein.«

			»Du solltest zum Arzt gehen, Reuben.«

			»Du meinst, es ist etwas Ernstes?«

			»Auf jeden Fall solltest du es ansehen lassen.«

			»Glaubst du, ich habe Krebs?«

			»Es ist ein Knoten. Wie ein Lymphknoten fühlt es sich nicht an. Du weißt so gut wie ich, dass beides möglich ist: Entweder es ist gar nichts Schlimmes, oder eben doch. Du musst es anschauen lassen.«

			Er nickte und starrte dann einen Moment auf die tief hängenden Wolken.

			»Wie wäre es, wenn du jetzt sofort bei deinem Arzt anrufst?«

			»Wahrscheinlich ist es gar nichts.«

			»Hast du die Nummer in deinem Telefon gespeichert?«

			Er nickte.

			»Lass dir einen Termin geben. Falls er gleich Zeit für dich hat, können wir gemeinsam hingehen. Ansonsten suchen wir uns einfach irgendwo ein Café.«

			Während er telefonierte, wandte sie sich ab und beobachtete die Hunde, die Jogger und den Regen.

			»Ich habe morgen Vormittag einen Termin.« Er versenkte das Handy wieder in seiner Tasche.

			»Gut.« Frieda hakte sich bei ihm unter. »Lass uns Kaffee trinken.«

			»Unter dem Arm habe ich auch einen Knoten.«

			»Dann ist es gut, dass du morgen zum Arzt gehst.«

			»Ja, wahrscheinlich.« Er nickte düster. Aus seinem Haar tropfte Wasser.

			»Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Und jetzt komm.«
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			Frieda war es inzwischen schon gewöhnt, von Shelley Walsh mit einem verärgerten oder gar entsetzten Blick begrüßt zu werden. Dieses Mal war es anders. Als Shelley die Tür öffnete, sah Frieda sich einer Frau gegenüber, die zum zweiten Mal ihre Mutter verloren hatte. Shelley machte wie immer einen sehr gepflegten Eindruck, war jedoch so bleich, dass ihre Haut fast durchscheinend wirkte.

			»Warum sind Sie nicht selbst vorbeigekommen, um es mir zu sagen?« 

			»Tut mir leid«, antwortete Frieda. »Ich habe der Polizei Ihre Adresse genannt.«

			»Sie hätten selbst vorbeikommen sollen«, wiederholte Shelley, klang dabei aber gar nicht wütend, sondern eher traurig und niedergeschlagen.

			»Darf ich rein?«

			Shelley trat wortlos zur Seite. Inzwischen wusste Frieda, wo sich alles befand: die Teekanne im Schrank, die Tassen an den Haken, die Teelöffel in einer Schublade neben dem Herd. Nachdem sie für sie beide Tee eingeschenkt hatte, ließ sie sich mit Shelley im Wintergarten nieder, mit Blick auf den Garten, der genauso ordentlich aussah wie das Haus. Frieda trank langsam ihren Tee und wartete darauf, dass Shelley etwas sagen würde.

			»Warum sind Sie nicht gekommen?«, brach diese schließlich das Schweigen. »Weil es einfacher war, sich das von jemand anderem abnehmen zu lassen?«

			»Ich hatte nie den Eindruck, dass Sie sich über meine Besuche freuen«, entgegnete Frieda. »Außerdem war das Aufgabe der Polizei. Ich dachte, man würde Ihnen Fragen stellen.«

			»Die wirkten eher peinlich berührt«, berichtete Shelley. »Es waren zwei junge Beamte, ein Mann und eine Frau, die auf mich beide den Eindruck machten, als wollten sie so schnell wie möglich wieder gehen. Aber nachdem sie mir eröffnet hatten, was passiert war, fing ich zu weinen an, stellte ihnen alle möglichen Fragen und wiederholte immer wieder, dass das für mich keinen Sinn ergab. Das machte die Sache nur noch schlimmer. Für die beiden, meine ich.«

			»Was für Fragen haben sie Ihnen denn gestellt?«

			»Gar keine. Sie wollten bloß, dass ich zu weinen aufhöre. Danach sind sie gegangen.«

			»Das tut mir leid.«

			»Was tut Ihnen leid?« In Shelleys Stimme schwang etwas von ihrer alten Schärfe mit. »Sie haben es mir doch schon erklärt. Es war Ihnen lieber, diese unangenehme Aufgabe der Polizei zu überlassen. Sie fühlten sich dafür nicht zuständig.«

			»Ich bedaure das mit Ihrer Mutter. Und auch die Art, wie Sie davon erfahren haben.«

			»Gern geschehen.« Shelley legte eine kurze Pause ein. »Nein. Das antwortet man, wenn sich jemand bei einem bedankt. Was antwortet man, wenn sich jemand bei einem entschuldigt? Wahrscheinlich sollte ich sagen: Ist schon gut, macht doch nichts.«

			»Haben Sie mit Ihrem Mann darüber gesprochen?«

			»Ich habe ihm gesagt, dass die Leiche gefunden wurde. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich hatte zwar die verrückte Idee, ihm gar nichts davon zu erzählen, aber das ging nicht.«

			»Jedenfalls können Sie sie jetzt bestatten lassen«, meinte Frieda. »Vielleicht tut Ihnen das sogar gut. Wir haben das Bedürfnis, uns zu verabschieden.«

			»So einfach ist das nicht. Die von der Polizei haben mit mir darüber gesprochen. Es gab bereits eine Bestattung, auch wenn niemand wusste, dass es sich um meine Mutter handelte. Die Leiche wurde verbrannt und die Asche verstreut.«

			»Sie können trotzdem einen Trauergottesdienst oder eine Art Gedenkfeier für sie abhalten lassen.«

			»Ich habe mich schon vor langer Zeit von ihr verabschiedet. Wie viele Abschiede kann ein Mensch ertragen?«

			»Sie hat eine Lücke hinterlassen. Das kann problematisch sein. Jetzt können Sie die Lücke mit etwas Realem füllen.«

			Shelley starrte auf ihren Kaffee hinunter und spielte nervös mit der Tasse herum. Frieda sah, dass sie gerade versuchte, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, um sie etwas zu fragen.

			»Sprechen die Leute über solche Sachen? Ich meine, wenn Sie Ihrem Beruf nachgehen?«

			»Über welche Sachen?«

			»Sie wissen schon. Den Verlust von Mutter oder Vater.«

			»Ja, natürlich. Oft sogar.«

			»Glauben Sie, das wäre hilfreich? Für jemanden wie mich?«

			»Haben Sie Freunde, mit denen Sie reden können?«

			»Klar habe ich Freunde. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es Freunde von der Art sind, mit denen man über so etwas sprechen kann.«

			»In diesem Fall würde ich Ihnen tatsächlich dazu raten, sich einen Therapeuten zu suchen.«

			Shelley hob den Kopf und sah Frieda direkt an.

			»Ich habe da an Sie gedacht.«

			»Es gibt zwei Gründe, warum ich für Sie nicht infrage käme. Der erste Grund ist, dass wir jetzt eine persönliche Beziehung haben. Wenn Sie bei jemandem diese Art von Hilfe suchen, dann muss es eine Person sein, die außerhalb Ihres Lebens steht. Mit einem Therapeuten spricht man nicht wie mit einem Freund. Das ist ganz anders. Aber ich könnte ein vorbereitendes Gespräch mit Ihnen führen, um herauszufinden, was Sie brauchen, und dann würde ich die richtige Person für Sie auswählen.«

			Shelley machte plötzlich einen noch niedergeschlageneren Eindruck. »Bestimmt liegt es daran, dass ich nicht sehr gastfreundlich war, als Sie das erste Mal herkamen.«

			»Das ist nicht der Grund. Ich habe Ihnen den Grund bereits genannt.«

			»Sie haben gesagt, es gebe zwei Gründe.«

			Frieda zögerte. Sie wusste nicht so recht, wie sie es ausdrücken sollte. »Die Polizei hat Ihnen ja bestimmt schon mitgeteilt, dass sie in dem Fall nicht weiter ermitteln werden.«

			»Die haben mir gar nichts gesagt.«

			»Wie Sie wissen, wurden damals sämtliche Morde Hannah zur Last gelegt. Nachdem nun feststeht, dass Ihre Mutter am Tatort war und Hannahs Mutter anderswo gefunden wurde, erscheint das alles in einem völlig neuen Licht. Trotzdem ist die Polizei weiterhin der Meinung, dass es Hannah Docherty war. Dass sie ihre eigene Mutter und auch die Ihrige umgebracht hat.«

			»Aber Sie sind nicht dieser Meinung?«

			»Das Ganze ist kompliziert. Ich möchte den Fall näher unter die Lupe nehmen. Und solange ich das tue, könnte ich nicht als Ihre Therapeutin fungieren.«

			»Das verwirrt mich jetzt. Sie glauben, dass Hannah ihre Familie getötet hat, meine Mutter jedoch von jemand anderem umgebracht wurde?«

			»Nein, das klingt für mich nicht stimmig. Ich weiß noch nicht, was wirklich passiert ist. Genau deshalb möchte ich mir das alles näher ansehen.«

			»Hannah war ein schwieriges Mädchen.«

			»Ich kenne jede Menge schwierige Mädchen.«

			»Und Sie glauben, Sie wissen es besser als die Polizei.«

			»Das Entscheidende ist, Shelley, dass Sie mit jemandem sprechen sollten, der Ihnen dabei helfen kann, die Gefühle aufzuarbeiten, die Sie als junges Mädchen hatten – alles, was zwischen Ihnen und Ihrer Mutter passiert ist –, aber auch das, was Sie jetzt empfinden, nachdem Sie wissen, dass sie tot ist.«

			»Und Sie können das nicht?«

			»Nein. Weil Ihnen ein Therapeut oder eine Therapeutin eine bestimmte Art von Fragen stellen müsste, während ich mich im Moment für ganz andere Fragen interessiere.«

			»Nämlich?«

			Frieda blickte aus dem Fenster. Ein Eichhörnchen lief die Oberkante des Holzzauns entlang, der den Garten am hinteren Ende begrenzte. Von dort verschwand es in den Nachbargarten. »Zunächst möchte ich Ihnen nur ein, zwei Fragen stellen. Aber die könnten schmerzhaft für Sie sein, und falls dem so ist, brauchen Sie es mir nur zu sagen.«

			»Was sind das für Fragen?«

			»Hat die Polizei Ihnen mitgeteilt, wo die Leiche Ihrer Mutter gefunden wurde?«

			»Im Haus der Dochertys.«

			»Im Schlafzimmer der Dochertys.«

			»Ja, das hat man mir gesagt.«

			»Und was ging Ihnen da durch den Kopf?«

			»Wie schrecklich es war, dass meine Mutter nicht einfach von der Bildfläche verschwunden, sondern einem Mord zum Opfer gefallen war, noch dazu, ohne dass jemand davon wusste.«

			»Das ist nicht das, was Ihnen durch den Kopf gegangen ist, sondern das, was Sie empfunden haben. Warum, glauben Sie, war Ihre Mutter dort?«

			Shelley holte tief Luft. »Ist das die Sorte Frage, die Sie Ihren Patienten stellen?« Sie klang pikiert.

			»Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich kann versuchen, Ihnen zu helfen, aber Sie können nicht meine Patientin werden. Warum, glauben Sie, war Ihre Mutter im Schlafzimmer der Dochertys?«

			»Woher soll ich das wissen? Über solche Themen hat sie mit mir nicht gesprochen.«

			»Was für Themen?«

			»Sie versuchen mich dazu zu bringen, dass ich sage, dass meine Mutter eine Affäre hatte.«

			»Und? Hatte sie eine?«

			»Wieso fragen Sie mich das überhaupt?«

			»Weil Sie ihre Tochter sind.«

			»Also gut, die Antwort lautet Nein. Ich glaube nicht, dass meine Mutter etwas mit Hannahs Vater hatte.«

			»Hannahs Stiefvater.«

			»Weder mit dem einen noch mit dem anderen.«

			»Sie glauben nicht, dass Ihre Mutter die Art Frau war, die Affären hatte?«

			Shelley wirkte plötzlich müde. Frieda fragte sich, ob sie zu weit gegangen war.

			»Sie haben keine Ahnung, wie meine Mutter war.«

			»Dann erzählen Sie es mir.«

			»Ihr Leben war ein einziges Chaos, das wissen Sie ja. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie die Energie für eine Affäre besaß – die dafür nötige Zielstrebigkeit oder wie auch immer Sie das nennen wollen. Nicht in der damaligen Phase ihres Lebens.« Shelley zog die Nase kraus. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie sich von irgendwelchen Typen vögeln ließ.« Ihre Wortwahl überraschte sie wohl selbst, denn sie blinzelte ein paarmal schnell hintereinander. »Aber nicht, dass sie irgendetwas tat, wofür Planung oder Einsatz nötig gewesen wäre. Wenn ich mich an meine Mutter zu erinnern versuche, sehe ich sie immer mit ausgestreckten Beinen auf dem Sofa liegen und belämmert dreinschauen. Oder herumwanken und mich anschreien. Mit ihren verfilzten Haaren kam sie mir immer vor wie aus dem Irrenhaus entlaufen. Manchmal weinte sie auch und beteuerte, wie leid es ihr tue. Ich sehe sie noch vor mir, wie ihr die Wimperntusche über die Wangen lief. Oder sie hatte ausnahmsweise mal einen guten Tag. Dann fühlte ich mich noch schlimmer als an den schlechten Tagen, weil es mir Hoffnung machte, obwohl ich doch genau wusste, dass es nichts zu bedeuten hatte. So war meine Mutter.« Shelleys Stimme schwankte. »Zu nichts zu gebrauchen. Auf keinen Fall wäre sie in der Lage gewesen, eine Affäre zu haben.«

			»Und doch lag sie am Ende tot neben Aidan im Ehebett der Dochertys.«

			»Für mich ergibt das einfach keinen Sinn. Ich glaube nicht, dass sie die Dochertys überhaupt kannte, auch wenn ich damals mit Hannah herumhing. Dass unsere beiden Familien gesellschaftlichen Umgang miteinander hatten, war trotzdem ziemlich unwahrscheinlich, das dürfen Sie mir glauben.«

			»Was hatte sie dann dort zu suchen?«

			»Sie fragen mich das, als wäre ich irgendwie dafür verantwortlich. Vielleicht wollte sie Hannah zur Rede stellen, und Hannah ist ausgeflippt. Nachdem ich Hannah ja kenne – oder kannte –, klingt das für mich wesentlich wahrscheinlicher.«

			»Ihrer Meinung nach hat also Hannah erst Ihre Mutter getötet«, fasste Frieda zusammen, »und dann ihre eigene Familie.«

			»Das reicht. Sie haben gesagt, ich soll es Sie wissen lassen, wenn ich bestimmte Fragen nicht beantworten möchte. Hiermit lass ich Sie das wissen. Ich will gar keine Fragen mehr beantworten.«

			Frieda stand auf. »Es war sehr mutig von Ihnen, überhaupt mit mir zu reden. Ich verspreche Ihnen, dass ich mich bei Ihnen melden werde, wenn ich etwas Neues über Ihre Mutter erfahre.«

			Shelley sah Frieda an. »Warum sollte ich das wissen wollen?«

			Als Frieda auf Seamus Dochertys Haus zusteuerte, ging die Tür auf, und Docherty kam heraus. Er hatte seinen Hund an der Leine.

			»Sie schon wieder«, sagte er. »Das ist, als hätte ich neuerdings eine Stalkerin. Ich fürchte, ich bin gerade am Gehen.«

			»Kein Problem«, antwortete Frieda. »Ich kann Sie begleiten.«

			»Ich halte das für keine gute Idee, um es mal höflich auszudrücken.«

			»Ich kann auch gerne mit einem Polizeibeamten wiederkommen.«

			»Ich habe schon mit einem Polizeibeamten gesprochen. Man hat mir mitgeteilt, dass Deborah gefunden wurde. Meine Aussage dazu liegt bereits vor.«

			»Ich kenne andere Polizeibeamte. Das wäre lästig für Sie, denn dann müssten Sie auf ein Polizeirevier und erneut aussagen. Sind Sie schon mal richtig verhört worden? Wissen Sie, wie lange das dauern kann?«

			»Also gut. Zumindest kommen Sie dieses Mal nicht schon im Morgengrauen. Die Frage ist nur, ob Sie mit uns Schritt halten können.«

			»Es dauert nur ein paar Minuten.«

			Während sie die Straße entlangmarschierten, sprach Seamus über seinen Hund: dass er eine Mischung aus zwei Promenadenmischungen sei und solche Hunde allem Anschein nach die robusteste Gesundheit hätten. Außerdem sei er selbst auf diese Weise dazu gezwungen, viel zu laufen. Sie erreichten das Ende der Straße, die in die Heath mündete. Von dort gingen sie den Kite Hill hinauf. Oben angekommen, blieben sie stehen und ließen den Blick über London schweifen.

			»Selbst in der relativ kurzen Zeit, die ich nun hier wohne, hat sich so viel verändert.« Er deutete auf die hohen Gebäude. »Als wir hergezogen sind, stand von denen noch keines. In zehn Jahren wird es fünfzig weitere von denen geben.«

			»Sie haben Ihr Haus zur richtigen Zeit gekauft«, bemerkte Frieda.

			»Ich frage mich, ob das eine Art Anschuldigung sein soll.«

			»Nur eine Feststellung.«

			»Tja, inzwischen könnten wir es uns wohl nicht mehr leisten. Es kommen nur noch Banker und Gangster. Zumindest nehme ich an, dass es Gangster sind.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie sich das Haus trotzdem noch leisten könnten. Mir ist bekannt, wie viel Geld Sie geerbt haben, nachdem Deborah und Rory ums Leben gekommen waren.«

			Yvette hatte es für sie in Erfahrung gebracht: Der Besitz war zweieinhalb Millionen Pfund wert gewesen, und seitdem waren dreizehn Jahre vergangen.

			Seamus wandte sich ihr zu. »Ja«, sagte er leise. »Meine Exfrau und mein Sohn sind damals gestorben. Meine Tochter sitzt bis an ihr Lebensende in einer Klinik für geisteskranke Verbrecher. Und ich bin dadurch reich geworden. Trotzdem würde ich jedes Pfund dafür hergeben, meinen Sohn wiederzuhaben. Was versuchen Sie mir zu sagen? Warum sind Sie überhaupt hergekommen? Geht es dieses Mal nicht um ein Bandana-Kopftuch?«

			»Es muss für Sie ein ziemlicher Schock gewesen sein.«

			»Was?«

			»Dass Ihre Exfrau nicht in dem Haus gestorben ist. Dass ihre Leiche erst jetzt aufgetaucht ist.«

			»Ich gebe mir die allergrößte Mühe, nicht darüber nachzudenken.«

			»Sie waren mit ihr verheiratet.«

			»Genau deswegen will ich ja nicht darüber nachdenken.«

			»Die Leiche von Justine Walsh wurde im Schlafzimmer des Mannes gefunden, mit dem Ihre Exfrau inzwischen verheiratet war. Ist das auch etwas, worüber Sie nicht nachdenken wollen?«

			»Dieser Justine Walsh bin ich nie begegnet, ich kannte nicht mal ihren Namen. Ich habe ihn in diesem Zusammenhang zum ersten Mal gehört.«

			»Sie war die Mutter einer Freundin von Hannah.«

			»Das hat mir die Polizei gesagt, ja.«

			»Manche Leute könnten nun zu dem Schluss kommen, dass Justine Walsh eine Affäre mit Aidan Locke hatte.«

			Docherty beugte sich hinunter und löste die Leine. Der Hund sauste davon und begann sofort, einen schwarzen Labrador anzubellen, wich aber gleichzeitig vor ihm zurück.

			»Sammy ist ein Feigling«, bemerkte Docherty.

			»Erzählen Sie mir mehr über Deborah. Beschreiben Sie sie.«

			»Debs war …« Seamus suchte nach dem richtigen Wort. »… Anders«, sagte er schließlich.

			»Inwiefern?«

			»Anders als die meisten Frauen. Sie war wirklich außergewöhnlich. Man sah es ihr nicht an, aber es war so.« Er hielt inne und nickte, als wollte er seine eigenen Worte bestätigen. Frieda wartete, bis er nach einer Weile fortfuhr: »Sie hatte so etwas Unpersönliches an sich. Etwas Kühles. Sie blieb immer im Hintergrund und sah sich die Leute an. Falls Aidan damals tatsächlich eine Affäre hatte, wäre sie vermutlich voller Verachtung für ihn gewesen oder vielleicht sogar ein bisschen amüsiert, auf eine spöttische Art und Weise.«

			»Aber nicht eifersüchtig? Sie hätte die andere nicht als Bedrohung empfunden?«

			Seamus schüttelte langsam den Kopf. Dabei machte er einen sehr nachdenklichen Eindruck. »Nein, ich glaube nicht.«

			»Hat sie ihn geliebt?«

			»Aidan? Vermutlich. Sie hatte sehr ehrgeizige Ziele für ihn. Aber aus Eifersucht hätte sie niemals jemanden umgebracht.«

			Frieda fand seine Formulierung seltsam. »Könnten Sie sich denn vorstellen, dass sie dazu fähig gewesen wäre, aus einem anderen Grund jemanden zu töten?«

			»Sie war sehr unsentimental.«

			Frieda ließ den Blick schweifen. Die Hügelkuppe wirkte fast schon überfüllt. Es waren viele Jogger unterwegs und Leute mit Hunden – vor allem Leute mit Hunden. Manche hatten sechs oder sieben dabei und waren von einem richtigen Kranz aus Leinen umgeben.

			»Das muss damals schwierig für Sie gewesen sein, als die Morde passierten. Wer konnte ein Interesse daran haben, eine ganze Familie auszulöschen?«

			»Jemand wie Hannah offensichtlich.«

			»Oder eine Person, die nur dann etwas davon hatte, wenn die ganze Familie starb oder zumindest in der Versenkung verschwand, wie es bei Hannah der Fall war. Damit meine ich natürlich Sie.« Frieda legte eine Pause ein. »Ich versuche nur gerade, es aus der Perspektive der Polizei zu sehen.«

			Frieda rechnete damit, dass Docherty wütend reagieren oder sogar das Gespräch abbrechen würde, doch er blieb erstaunlich ruhig. »Die Polizei hat mich dazu befragt«, erklärte er. »Denen war damals schnell klar, dass ich so etwas nie tun würde.«

			»Aber jetzt sieht die Sache anders aus – nachdem sich herausgestellt hat, dass Ihre Frau anderswo umgebracht und verscharrt wurde.«

			»Anders? Sie war trotzdem tot.«

			»Wusste Hannah, dass Sie und Deborah noch miteinander geschlafen haben?«

			»Ich glaube, kein Kind denkt gerne über das Sexualleben der Eltern nach.«

			»Ich meine nicht damals, als Sie verheiratet waren. Ich meine später. Als sie bereits getrennt waren und beide mit anderen Partnern zusammenlebten.«

			Docherty drehte sich zu ihr um. Nun wirkte er nicht mehr ruhig, sondern blinzelte heftig. Frieda sah ihm an, dass er krampfhaft überlegte.

			»Warum sagen Sie das?«

			»Sie scheinen eine Menge darüber zu wissen, was Ihre Exfrau dachte oder getan hätte. Es kommt häufig vor, dass ehemalige Lebenspartner weiter miteinander schlafen. Das kann tröstlich sein oder einem ein Gefühl von Sicherheit geben, oder einfach eine Art Verlockung darstellen.« Docherty schwieg. »Ich habe recht, nicht wahr?«

			Er schluckte, bevor er antwortete. Als er schließlich das Schweigen brach, hatte seine Stimme ihren ironischen Unterton verloren. »Es passierte in dem Jahr, nachdem wir uns getrennt hatten, und es kam sehr unerwartet. Wie ein Feuer, das plötzlich wieder Flammen schlug, obwohl wir beide der Meinung gewesen waren, dass es nur noch aus Asche bestand. Ich war damals schon mit Brenda zusammen und sie mit Aidan. Niemand hat je davon erfahren. Niemand wusste davon. Es war unser letztes Abschiednehmen.«

			»Es ist nur ein einziges Mal passiert?«

			»Nein. Aber auch nicht oft. Ein paarmal, im Lauf eines seltsamen Monats, in dem ich das Gefühl hatte, ein bisschen verrückt zu werden. Dann hörten wir damit auf und sprachen auch nie wieder darüber. Irgendwie ist es einfach im Sande verlaufen, und dann war es, als wäre es nie passiert.«

			»Und Sie haben es vorgezogen, der Polizei nichts davon zu erzählen.«

			»Es war nicht relevant.«

			»Das zu entscheiden, steht Ihnen nicht zu.«

			»Vielleicht war das ein Fehler. Es erschien mir zu intim. Außerdem dachte ich, wenn die von der Polizei es erst einmal wissen, dann ist es unvermeidlich, dass auch Brenda davon erfährt.«

			»Haben Sie sie noch geliebt?«

			Er zögerte. Sein Blick wanderte den Horizont entlang.

			»Ich weiß nicht, ob es darauf eine richtige Antwort gibt. Selbst wenn ich sie mal hasste, schaffte ich es nie, mich innerlich richtig von ihr zu entfernen. Sie war die Frau, mit der ich jahrelang verheiratet war, die Mutter meiner Kinder. Das hieß nicht, dass ich sie zurückwollte oder Brenda nicht ebenfalls liebte. Debs hat mich nie so glücklich gemacht wie Brenda. Sie war zu hart, zu unnachgiebig. Immer hatte sie etwas an mir auszusetzen und wollte, dass ich ein anderer werde.«

			»Sie sagen, niemand wusste davon.«

			»Richtig.«

			»Hannah?«

			»Nein. Woher hätte sie es wissen sollen?«

			»Weil sie Ihre Tochter war.«

			Seamus zuckte mit den Achseln. »Selbst wenn sie es gewusst hätte, dann hätte sie es für sich behalten.«

			»Brenda?«

			»Nein!«

			»Eins noch. Rorys Erdkundelehrer war Guy Fiske.«

			»Und?«

			»Sie wissen, was ich meine.«

			»Hören Sie auf. Mein Sohn wurde umgebracht. Wollen Sie andeuten, er sei auch noch missbraucht worden?«

			»Ich versuche nur herauszufinden, was wirklich passiert ist.«

			»Passiert ist, dass Hannah meinen Sohn und meine Exfrau getötet hat. Und wie sich jetzt herausstellt, auch noch eine andere Frau.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt.«

			»Wer soll es sonst gewesen sein?« Er zögerte kurz. »Können Sie tatsächlich auch nur einen Moment lang annehmen, und sei es nur als Theorie, dass ich in der Lage wäre, Debs umzubringen und meinen kleinen Jungen?«

			»Ich habe keine Theorien, ich stelle nur Fragen. Zum Beispiel, welche Art Kleidung Hannah in den letzten paar Monaten vor dem Verbrechen trug.«

			»Was spielt das denn für eine Rolle?«

			»Beantworten Sie einfach meine Frage.«

			»So genau erinnere ich mich daran nicht, aber bestimmt waren sie ziemlich schäbig und zerrissen. Eigentlich richtig hässlich. Als wollte sie damit irgendetwas demonstrieren.«

			»Welche Farben?«

			»Schwarz. Immer Schwarz oder Dunkelbraun. Aber das wissen Sie ja schon. Sie haben es letztes Mal selbst erwähnt, als Sie mich mit diesem Kopftuch überfallen haben, falls Sie sich daran noch erinnern.«

			»Ja. Trotzdem handelte es sich bei den Sachen, die sie angeblich trug, als sie drei Leute ermordete – besser gesagt sind es jetzt ja schon vier –, um ein geblümtes Kleid und eine Strickjacke. Kommt Ihnen das nicht komisch vor?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht zieht man etwas Besonderes an, wenn man beschließt, seine Familie umzubringen?«

			»Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit Ihrer Exfrau oder den Kindern?«

			»Das habe ich der Polizei damals schon gesagt. Debs hat mich ein paar Tage vor ihrem Tod angerufen und gesagt, sie müsse etwas mit mir besprechen.«

			»Sie wissen nicht, worum es dabei ging?«

			»Wahrscheinlich um unsere Urlaubsplanung. Es war die entsprechende Jahreszeit. Ich wollte mit Rory nach Cornwall, eventuell auch mit Hannah, wenn sie einverstanden gewesen wäre.«

			»Sind Sie sicher, dass es darum ging?«

			»Das alles ist Jahre her. Natürlich bin ich nicht sicher.«

			Frieda ließ ihn oben auf dem Hügel zurück und marschierte in die andere Richtung, weg von der Hampsteadseite. Jeder Pfad, den sie einschlug, schien versperrt oder im Kreis zum Ausgangspunkt zurückzuführen, ging ihr durch den Kopf. Sie holte ihr Handy heraus. Jack ging sofort ran.

			»Können wir uns in der Werkstatt treffen?«, fragte sie. »Da muss irgendetwas sein.«
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			Im düsteren Licht dieses Spätnachmittags, an dem der Regen aus tief hängenden grauen Wolken herabprasselte, war der Werkstatthof ein deprimierender Ort. Frieda und Jack mussten auf dem Weg zum Tor des Schuppens etliche große Pfützen umrunden, bevor Frieda den Schlüssel in das rostige Schloss schieben und an den beiden Flügeln des Tors zerren konnte, bis diese schließlich ächzend aufschwangen. Nachdem sie den Lichtschalter ertastet hatte, wurde unter den anfangs stark flackernden Neonröhren erneut sichtbar, was alles an den Wänden und in Regalen gestapelt war. Der Betonboden sah stellenweise feucht aus, weil durch das Dach Regenwasser eingedrungen war, aber die Docherty-Sammlung schien unversehrt zu sein.

			»Puh«, sagte Jack, als er hinter ihr den Schuppen betrat. Der Regen trommelte auf das Wellblechdach und tropfte durch eine undichte Stelle auf den alten Kinderwagen, wobei jeder Tropfen ein metallisches Ping verursachte. Auch von Jack tropfte Wasser, sein nasses Haar klebte ihm am Kopf. Er wirkte dadurch jünger und schmäler als sonst. »Hier drinnen ist es ganz schön kalt. Ich werde ein paar Extrapullis mitnehmen müssen. Und eine Thermoskanne.«

			»Ich zeige dir, was wir haben«, erklärte Frieda, »dann können wir einen Plan machen.«

			Sie zog die drei Pappschachteln und den Koffer weg von der Wand und öffnete sie. Dann kauerten sie und Jack sich vor der Sammlung auf den Boden. Frieda kostete es große Überwindung, erneut einen Blick auf die Stapel von Papieren, Rechnungen und Quittungen zu werfen, auf die Notizbücher, die Fotos mit den Eselsohren, die Bescheinigungen, Berichte, alten Pässe, Krankenversicherungskarten und Kontoauszüge, die alten, nach Moder riechenden Kleidungsstücke, den ganzen gesammelten Ballast aus lange zurückliegenden Leben.

			»Puh«, sagte Jack wieder, diesmal aber in eher skeptischem, betrübtem Ton. Er griff erst nach einer leeren Chipstüte, dann nach einer einzelnen Socke mit bereits abgewetzter Ferse.

			»Die Sachen sind ja noch überhaupt nicht geordnet«, stellte er fest.

			»Was unschwer zu erkennen ist«, bestätigte Frieda. »Darüber haben wir ja schon gesprochen. Soweit es sich machen lässt, hätte ich gerne, dass du die Sachen dem jeweils passenden Stapel zuordnest: Deborah, Aidan, Hannah oder Rory. Schätzungsweise brauchen wir noch einen fünften Stapel für alles, was nirgendwo dazupasst.«

			»Wie das hier.« Jack hielt die Socke hoch.

			»Wenn du erst einmal dabei bist, wird es bestimmt leichter. Die Socke beispielsweise dürfte aufgrund ihrer Größe Rory gehört haben.«

			»Wonach suche ich?«

			»Das weiß ich auch nicht so genau. Vermutlich nach etwas, das irgendwie nicht stimmig ist oder ins Bild passt. Wenn du dann alles in Stapel sortiert hast, musst du die Sachen noch einmal einzeln durchgehen und versuchen, so etwas wie eine Chronologie hineinzubringen.«

			»In Ordnung.«

			»Es kann auch sein, dass es gar nichts zu finden gibt, Jack.«

			»Verstehe.«

			Ein Geräusch ließ sie beide herumfahren. Chloë stand in der Tür, einen gleichmäßigen Vorhang aus Regen im Rücken. Sie trug eine Lederjacke, schwere Stiefel und eine Mütze, die sie sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Jack stieß als Begrüßung ein kurzes Grunzen aus und nickte ihr zu.

			»Ich bin gerade am Gehen. Wie läuft es denn bei euch?«

			Frieda erhob sich.

			»Wir haben erst angefangen. Jack hat sich in der Arbeit eine Auszeit genommen und hilft mir beim Sortieren.«

			Chloë betrachtete die Sammlung. »Das sind die Sachen, die jemandem gehört haben, der gestorben ist?«

			»Ja.«

			»Von denen du mir erzählt hast, dass du sie bloß durchsehen musst, um sicherzustellen, dass nichts Wertvolles darunter ist?«

			»Genau.«

			»Na, das kann ich euch gleich sagen: Da werdet ihr nichts Wertvolles finden. Es sei denn, ihr sucht nach irgendwelchen Beweisen im Zusammenhang mit einem Fall. Es geht dabei um Hannah Docherty, stimmt’s?«

			»Chloë.«

			»Ich kenne diesen Ton. Mittlerweile bin ich aber auch erwachsen, das ist dir doch klar, oder?«

			»Natürlich.«

			Chloë ging neben Jack in die Knie und begutachtete den Stapel Kleidung. »Wonach sucht ihr denn?«

			»Das wissen wir selbst nicht so genau«, antwortete Jack, der neben ihr mager und bleich wirkte.

			»Woran wollt ihr dann erkennen, dass ihr etwas gefunden habt?«

			»Das wissen wir auch noch nicht.«

			»Du hast eine lustige Art, deine Auszeit zu verbringen.«

			»Ich mache es, um Frieda zu helfen«, erklärte Jack.

			»Diese Klamotten hier sind schon besser.« Chloë spähte in den Koffer. Sie nahm die hellblaue Seidenbluse heraus. »Ich frage mich, zu welchem Anlass sie das wohl anziehen wollte.«

			»Oder wer die ›sie‹ überhaupt war«, fügte Frieda hinzu. »Ich glaube nicht, dass diese Sachen Hannahs Mutter gehört haben.«

			Frieda warf einen Blick auf das Etikett eines schwarzen BHs: 75C. Deborah Docherty hatte Größe 70B. Diese Sachen gehörten einmal Justine Walsh, ging ihr durch den Kopf.

			»Ich könnte auch mithelfen.« Chloë ließ sich auf die Fersen sinken. Sie sprach jetzt an Jack gewandt. Er drehte sich zu ihr um.

			»Du?«

			»Nachdem ich ja gleich gegenüber bin.«

			»Und was ist mit deiner Arbeit?«

			»Ich habe schließlich eine Mittagspause, und oft mache ich auch ziemlich früh Schluss. Das wäre doch nett.« Sie klang freundlich, aber womöglich waren ihre Worte sarkastisch gemeint. Frieda versuchte, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen. Chloë tätschelte Jack spielerisch die Schulter, wodurch er beinahe das Gleichgewicht verlor. »Wie in den guten alten Tagen.«

			An diesem Abend kam Josef mit einer Flasche Wodka vorbei. Frieda schenkte sich stattdessen einen Whisky ein. Nachdem sie die Jalousien heruntergelassen hatte, um das scheußliche Wetter auszusperren, setzten sie sich neben das Kaminfeuer.

			»Ich habe einen Anruf bekommen«, begann sie.

			»Bitte?«

			»Von Emma Travis.«

			»Ah. Er kippte den Wodka hinunter und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. Seine braunen Augen leuchteten sanft.

			»Josef …«

			»Eine einsame Frau, Frieda.«

			»Genau. Einsam und verletzlich.«

			»Was soll ich machen?« Josef schüttelte traurig den Kopf.

			»Sie möchte, dass du dich bei ihr meldest. Dachrinnen, hat sie gesagt.«

			Josef musterte sie einen Augenblick ernst. Dann schenkte er sich noch einen Wodka ein. Nachdenklich rieb er mit dem Handrücken übers Kinn, sodass Frieda das kratzende Geräusch von Bartstoppeln hörte.

			»Soll ich dir ein Foto von meinen Söhnen zeigen?«, fragte er. 

			»Das wäre schön.«

			»Ich habe es von ihrer Mutter bekommen.« Josef zog sein Handy heraus und tippte ein paarmal auf das Display, ehe er es Frieda reichte. Sie betrachtete die zwei groß gewachsenen Jungen, beide dunkle Typen. Sie lächelten in die Kamera. Einer hatte den Arm um die Schulter des anderen gelegt.

			»Sie sehen sehr gut aus«, stellte sie fest. »Und sie machen einen zufriedenen Eindruck – trotz allem, was da vor sich geht.«

			»Vor sich geht?«, wiederholte Josef mit besorgter Miene.

			»Ich meine im Land, in der Ukraine.«

			»Ach so, ja. Zufrieden.« Josef kippte seinen Wodka hinunter. »Zufrieden und weit weg von mir.«

			»Bereitet dir das Sorgen?«

			»Schlimme, schlimme Zeiten, Frieda. Das ist nicht richtig. Ich bin ihr Vater.«

			»Ich weiß.«

			»Ich habe Angst um sie.«

			»Das ist doch klar. Sind sie noch in Kiew?«

			»Ja.«

			»Möchtest du, dass sie herkommen?«

			Josef schüttelte langsam den Kopf. Aus seinen großen braunen Augen sprach Kummer. »Sie haben einen neuen Vater.«

			»Stiefvater. Ihr Vater bist du.«

			»Sie sehen schon aus wie Männer«, bemerkte er. »Nicht mehr wie Jungen. Erwachsen.«

			»Hast du das Gefühl, ihre Kindheit verpasst zu haben?«

			»Es geht zu schnell«, bestätigte er, während er das Telefon wieder an sich nahm. »Schau. Ich zeige dir ein Foto von vor einem Jahr.«

			Er fing an, mit seinem dicken Zeigefinger die Fotos durchzublättern. Frieda starrte auf die Menge von Bildern. Plötzlich blieb ihr Blick kurz hängen, als versuchte sich etwas den Weg in ihr Gehirn zu bahnen – etwas, das jedoch zu groß und scharfkantig war, um zu ihr durchzudringen. 

			»Da«, sagte Josef. »Das war vor einem Jahr. Damals waren sie noch Jungs. Jetzt sind sie Männer.«

			»Das muss schmerzhaft für dich sein«, sagte Frieda leise. Sie bemühte sich, mit ihrer Aufmerksamkeit bei Josef und seinen Söhnen zu bleiben. »Telefonierst du manchmal mit ihnen?«

			»Über Skype. Aber das ist nicht gut. Sie finden es langweilig. Ich bin so weit weg, nur eine Erinnerung, während sie in einem Land leben, in dem gekämpft wird.«

			»Hast du sie gefragt, ob sie herkommen wollen?«

			Da war etwas gewesen. Etwas, das sie gesehen hatte. In ihrem Kopf ging eine Tür auf – eine Tür in die Finsternis.

			»Jedes Mal. Ich frage sie jedes Mal.«

			Er schenkte sich einen weiteren Wodka ein. »Das Leben ist hart«, bemerkte er mit einem Seufzer, doch dann hellte sich seine Miene auf. »Ich helfe Reuben dabei, im Garten einen Schuppen zu bauen.«

			»Reuben möchte einen Schuppen?«

			»Hat er gesagt.«

			»Das ist schwer vorstellbar. Josef, da war ein Foto, das ich vorhin gesehen habe, als du die ganzen Aufnahmen durchgegangen bist.«

			»Ja?«

			»Es hat mich an jemanden erinnert.«

			»Welches?« Er griff nach dem Handy und rief erneut die Fotos auf.

			»Da waren Bilder von dem Haus, in dem du letztes Jahr gearbeitet hast.«

			»Als du davongelaufen bist?«

			»Ja.«

			Frieda musste an jenen schrecklichen Sommer zurückdenken, als man Sandys Leiche mit aufgeschnittener Kehle aus der Themse gefischt hatte und Frieda die Hauptverdächtige gewesen war. Sie war daraufhin abgetaucht, um den wahren Mörder zu finden, und hatte in fremden Räumen gewohnt, inmitten einer Gemeinschaft von Besitzlosen in heruntergekommenen Gegenden von London. Die Wahrheit, die sie am Ende gefunden hatte, war beklemmend und düster gewesen, wie eine tief ausgehobene Fallgrube.

			»In Belsize Park«, erklärte er. »Leute mit zu viel Geld.«

			»Darf ich die Fotos sehen?«

			Josef starrte sie einen Moment fragend an, tippte dann aber erneut auf sein Handy und reichte es ihr hinüber.

			Frieda betrachtete den langen Garten, der in eine Baustelle verwandelt worden war. In einiger Entfernung standen drei männliche Gestalten neben der Küchentür, eine davon mit Helm. Man sah die Männer nur von hinten, aber trotzdem … Die Schulterpartie kam ihr bekannt vor. Ihr Magen verkrampfte sich, und sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

			Angespannt strich sie mit dem Finger über das Display. Eine Wand, aus der ein Loch herausgebrochen war. Noch einmal die Wand, dann ein Abschnitt eines Dachbodenausbaus. Als Nächstes eine Gruppe von Bauarbeitern mit Teetassen. Da. War er es. War er es?

			»Frieda«, sagte Josef gerade. »Frieda!«

			Ein weiteres Mal strich sie mit dem Finger über das Display, um das nächste Foto aufzurufen, dann kam er ins Bild, eine Nahaufnahme von vorne, ganz unverkennbar. Reglos starrte sie auf das Foto. Kompakt und kräftig gebaut, mit breiten Schultern. Das Haar kurz geschnitten und inzwischen bereits leicht ergraut. Die braunen Augen mit den winzigen Pupillen. Das amüsierte halbe Lächeln. Ja, sie erinnerte sich genau an dieses Lächeln. Und sie war sich absolut sicher, dass es ihr galt. Schon damals hatte er sich vorgestellt, wie sie eines Tages dieses Foto sehen würde. Er hatte für sie posiert. Dean Reeve, der Geist, der ihr keine Ruhe ließ.

			Schließlich legte sie das Telefon so auf den Tisch, dass die Aufnahme zu sehen war.

			»Der Mann da.«

			»Marty? Er war auf der Baustelle ein Kumpel von mir. Er hat mir geholfen.«

			Frieda erinnerte sich daran, dass Josef ihr damals hin und wieder von Marty erzählt hatte. Wie gut er mit ihm gearbeitet und dass Marty ihn gedeckt habe, als er, Josef, ihr half. Josefs Erzählungen zufolge hatte Marty auch mitbekommen, wie die Polizei Josef in dem Garten befragt hatte. Dann hatte er nur noch zwei und zwei zusammenzählen müssen und begriffen, dass Josef Frieda kannte. Ihr fiel jetzt auch wieder ein, dass Marty Zeit mit Sashas kleinem Sohn Ethan verbracht hatte, als Sasha krank war. Ethan hatte eine Vorliebe für ihn entwickelt. Marty. Sie spürte, wie das Blut durch ihren Körper kreiste, in ihren Handgelenken pochte, in ihrem Herzen heftig pulsierte.

			»Wo ist er inzwischen?«, fragte sie.

			Josef breitete die Hände aus, die Handflächen nach oben. »Weg.«

			»Wohin?«

			»Das weiß ich nicht, Frieda. Frieda? Was ist?«

			»Du hast keine Ahnung, wo er hin ist?«

			»Er hat gesagt, er ist immer frei. Job zu Ende, anderer Ort.«

			Frieda griff nach dem Handy und drehte es um. Sie zwang sich, Josef in die Augen zu blicken, obwohl sie seine Reaktion eigentlich gar nicht sehen wollte.

			»Er heißt nicht Marty«, erklärte sie. »Das ist Dean.«

			Josef riss den Mund auf, brachte aber nichts heraus.

			»Dean Reeve«, fuhr Frieda fort.

			»Nein«, widersprach Josef. »Nein. Da täuschst du dich, Frieda.«

			»Du kannst nichts dafür.«

			»Das ist Marty. Er hat mir seinen Namen gesagt.«

			»Es ist Dean.« Mittlerweile hatte Frieda den Blick von Josef abgewandt und starrte in die Flammen. Sie sprach jetzt mit sich selbst, nicht mehr mit Josef. »Der Mann, der Joanna Teale entführt hat, als sie noch ein ganz kleines Mädchen war, und sie, nachdem er ihr eine Gehirnwäsche verpasst hatte, zu seiner Frau machte. Der Mann, der Mathew Faraday entführte und beinahe tötete, die Studentin Kathy Ripon ermordete, seinen eigenen Bruder umbrachte und anschließend mit der Ehefrau des Toten schlief. Der Mann, der Beth tötete, um mich zu retten, Hal Bradshaws Haus in Brand steckte, um mich zu rächen, und aus dem gleichen Grund den Mann folterte und tötete, der mich vergewaltigt hatte. Dean Reeve, der mich stalkt und beschützt und mein Leben zu kontrollieren versucht. Der Mann, den die Welt für tot hält. Das ist er.«

			Josef stand auf.

			»Er hat mich reingelegt und so getan, als wäre er mein Freund«, flüsterte er. »Sag mir, was ich tun soll. Ich mache alles, was du willst!«

			»Er war in meinem Haus, Josef.«

			»In deinem Haus? Hier? Wann?«

			»Ich habe schon die ganze Zeit das Gefühl, dass jemand hier gewesen ist und ein paar Sachen umgestellt hat. Er möchte, dass ich es weiß oder zumindest den Verdacht habe.«

			»Aber wie ist er reingekommen?«

			»Vielleicht hat er damals meinen Schlüssel aus deiner Tasche gefischt und ihn nachmachen lassen«, mutmaßte Frieda. Josef gab ihr keine Antwort. »Denkbar wäre es, oder?«

			»Das ist ja furchtbar, Frieda.«

			»Ja.«

			»Du darfst nicht hierbleiben.«

			»Ich werde nicht noch einmal davonlaufen. Aber ich muss jedes einzelne Schloss im Haus austauschen lassen. Kennst du einen guten Schlosser, der sofort kommen könnte, auch wenn es schon spät ist?«

			»Ja, meinen Freund Dritan aus Polen. Er hat einen Laden in der Mare Street, aber ich kenne ihn. Wenn ich ihn bitte, kommt er gleich.«

			Als Josef die Mare Street erwähnt hatte, war bei Frieda eine Erinnerung aufgeblitzt, aber sie schob sie beiseite, für später.

			»Gut. Und schick mir bitte dieses Foto. Ich werde mit Karlsson besprechen, was da zu tun ist.«

			»Wir kriegen ihn«, sagte Josef. Er hielt die Wodkaflasche hoch, als wollte er darauf einen Schwur leisten, ehe er trank.

			»Glaubst du?« Frieda nahm ihrerseits einen Schluck von ihrem Whisky und wartete, bis das Brennen nachließ. Sie fühlte sich seltsam entrückt, als passierte das alles irgendwo in der Ferne. Hatte sie nicht schon die ganze Zeit gewusst, dass es Dean war, der sich in ihr Haus stahl, seine Finger auf alles legte, was ihr gehörte, aus ihren Tassen trank und sich nach oben schlich, um ihre Zeichnungen durchzublättern, die sie sonst niemanden sehen ließ? Der sich ihr Bett ansah, ihr Laken berührte und mit den Händen durch ihre Kleidung fuhr? Sie schauderte. Wie konnte man sich vor jemandem schützen, der eigentlich gar nicht da war, oder jemanden erwischen, wenn der Betreffende sich bereits im Reich der Geister bewegte?

			Dritan traf mit zwei riesigen Segeltuchtaschen ein. Er und Josef schüttelten sich erst einmal ausgiebig die Hand und schlugen sich dann gegenseitig ein paarmal auf die Schultern, ehe der Handwerker sich Frieda zuwandte. Er war klein, ein dunkler Typ mit dünnen Fingern, wettergegerbter Haut und fast schon schwarzen Augen.

			»Danke, dass Sie sich so spät noch auf den Weg gemacht haben«, sagte Frieda.

			Er zuckte mit den Achseln. »Josef hat mich darum gebeten.«

			»Ich möchte, dass jedes Schloss und jeder Riegel ausgetauscht wird, sowohl an den Fenstern als auch an den Türen.«

			»Wie sicher soll es werden?«

			»Was empfehlen sie?«

			»Doppelformat-ABS-Zylinder.«

			»Ist das gut?«

			»Es verhindert zumindest eine recht gängige Einbruchsform.«

			»Inwiefern?«

			»Den Leuten ist nicht klar, dass die meisten Zylinder Schwachstellen haben. Der Zylinder, den ich Ihnen empfehle, ist so aufgebaut, dass er zweimal …«

			»Ich nehme ihn.«

			»Wie viele Schlüssel?«

			»Zwei.« Einen für sie und einen, den sie bei Karlsson lassen würde, ging ihr durch den Kopf. Ansonsten brauchte niemand einen zu bekommen.

			»Stangen an die Fenster, mit Befestigungspunkten oben und unten, sind Sie damit einverstanden?«

			»Hören Sie, ich kenne mich mit Verriegelungen und Schlössern nicht aus. Machen Sie dieses Haus einfach so sicher wie möglich. Ich hätte das schon längst veranlassen sollen.«

			»Billig wird das nicht.«

			»Aber schaffen Sie das schnell?«

			»Josef wird mir helfen. Bis Mitternacht sind wir fertig.«

			Frieda machte für die beiden Tee und rief dann Karlsson an, erreichte aber nur seine Mailbox. Sie hinterließ keine Nachricht. Anschließend ging sie in ihr Schlafzimmer und blickte sich dort eine Weile um. Was hatte er angefasst? Was hatte er hier drinnen gemacht? Dieses Haus war ihr sicherer Hafen, ihr Bollwerk gegen die Welt, in das sie sich flüchten konnte, wenn sie allein sein wollte. Doch Dean Reeve war hier eingedrungen. Sie trat ans Bett, schlug die Decke zurück, zog die Bettwäsche ab und warf sie samt Decke und Kissen in eine Ecke des Raums. Sie konnte das Bett frisch beziehen, wollte aber auch die Decke und das Kissen nicht mehr benutzen. Das ganze Bettzeug kam ihr vor wie verseucht. Sie griff nach dem Schlafsack, den Chloë manchmal benutzte und der oben auf dem Schrank verstaut war, entrollte ihn und legte ihn auf die blanke Matratze. Dann betrachtete sie Sachen, die an ihrer Kleiderstange hingen. Er wusste, was sie besaß, was sie trug. Sie ging in die Küche, nahm eine Rolle Müllsäcke heraus und kehrte damit ins Schlafzimmer zurück, wo sie alle ihre Kleidungsstücke von den Bügeln zog und auf der Bettwäsche stapelte, ohne sich irgendein Teil genauer anzusehen. Anschließend öffnete sie die oberste Schublade ihrer Kommode und nahm ihre gesamte Unterwäsche heraus, dann die T-Shirts aus der zweiten Schublade, anschließend die Pullis. Sie fegte jede Flasche oder Tube mit Körperlotion in eine Tüte. Ihr Parfüm. Ihre Schals. Sie nahm den Bademantel von seinem Haken an der Tür und entsorgte ihn ebenfalls, genau wie ihre Hausschuhe. Danach ging sie ins Bad und holte die Handtücher, ihre Zahnbürste, ihren Waschlappen.

			In der Küche nahm sie alles Essbare aus dem Kühlschrank und kippte es in den Mülleimer, ohne auf Dritans und Josefs verblüffte Blicke zu achten. Die Milch schüttete sie in den Ausguss. Sämtliche Becher, Tassen und Gläser räumte sie in die Spülmaschine und schaltete diese sofort an. Dann ging sie hinauf in ihr Dachstübchen. Am nächsten Tag würde sie ihren Laptop überprüfen lassen müssen, um sicherzustellen, dass Dean sich keinen Zugriff auf ihre Dateien verschafft hatte. Nachdenklich griff sie nach ihrem Skizzenblock und blätterte ihn durch. Hatte er das auch alles gesehen? Sie musste an ihre Zeichnung des Hardy Tree denken, dessen Wurzeln sich auf dem Friedhof von St. Pancras zwischen dicht gedrängten Grabsteinen hindurchschlängelten. Ihr fiel ein, dass sie ein paar Tage zuvor festgestellt hatte, dass die Zeichnung nicht mehr da war. Dean hatte sie genommen. Endlich spürte sie, wie in ihr die Wut aufstieg. Er mochte ja so einiges über sie herausgefunden haben, aber im Gegenzug würde sie ihn finden.

			Während die beiden Männer noch hart arbeiteten und das Haus vom Lärm ihrer Bohrer und Hammer widerhallte, obwohl die Mitternachts-Deadline längst überschritten war, marschierte Frieda durch den Regen zum Vierundzwanzig-Stunden-Supermarkt in Holborn und besorgte sich Unterwäsche, eine Zahnbürste, Zahnpasta und Handtücher. Trotz des recht begrenzten Angebots im Bereich Sportbekleidung fand sie eine Jogginghose und ein langärmeliges Laufshirt. Damit musste sie bis zum nächsten Tag auskommen. Außerdem erstand sie Milch, Brot, Butter und ein Glas Orangenmarmelade sowie eine große Flasche Whisky. In dem Laden befanden sich nur noch zwei andere Leute. Frieda sah sie die Gänge auf und ab gehen und hörte den Widerhall ihrer Schritte.

			Nach Hause zurückgekehrt, nahm sie ein Glas aus der Spülmaschine, öffnete den Whisky, schenkte sich ein paar Zentimeter ein und verdünnte ihn anschließend mit einer kleinen Menge Wasser. Dann ging sie mit ihrem Drink ins Wohnzimmer, konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, sich hinzusetzen. Energie durchströmte sie. Die Katze lag schlafend im Sessel. Frieda leerte langsam ihren Whisky, fühlte sich aber immer noch klar im Kopf.

			»Fertig«, verkündete Josef, der gerade im Türrahmen aufgetaucht war.

			»Euch beiden vielen Dank. Was bin ich schuldig?«

			»Ich schicke Ihnen die Rechnung«, antwortete Dritan, »mit einem speziellen Preisnachlass für Josefs Freundin.«

			»Und jetzt ist das Haus sicher?«

			»Es sind gute Schlösser – die besten.«

			»Dann kann jetzt also niemand mehr rein?«

			»Wenn jemand wirklich herein will, wird ihn nichts davon abhalten. Diese Schlösser verzögern es nur. Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen.«

			»Verstehe.«

			»Morgen kann ich eine Alarmanlage für Sie organisieren, wenn Sie wollen. Überwachungskameras in jedem Raum.«

			»Sie glauben, das würde einen Unterschied machen?«

			»Es wäre jedenfalls noch ein bisschen sicherer. Aber Sie wissen ja selbst, dass Alarmanlagen oft losgehen, wenn sie eigentlich nicht sollten, vor allem, wenn man eine Katze hat. Und die Polizei reagiert sowieso nur selten darauf. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Es kommt darauf an, wie besorgt Sie sind.«

			»Alle sind besorgt«, verkündete Josef.

			»Ich will damit nur sagen, dass es gute und schlechte Sicherheit gibt, aber keine absolute. Jedes Schloss lässt sich knacken. Im Grunde ist kein Haus völlig einbruchsicher.« 

			»Keine Alarmanlagen«, entschied Frieda, »und auch keine Kameras. Ich habe nicht vor, ihm noch mehr Macht über mich zu geben.«
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			Am nächsten Morgen um halb acht klopfte Frieda an Karlssons Tür. Während sie wartete, fragte sie sich, ob er womöglich noch im Bett lag. Doch dann hörte sie das tapsende Geräusch seiner Krücken, unterbrochen von einem Scheppern, als irgendetwas zu Boden fiel, und einem Fluch. Die Tür schwang auf.

			»Frieda!«

			»Entschuldige die frühe Störung.«

			»Kein Problem, komm rein. Kaffee?«

			»Ja, bitte, falls es keine Umstände macht.« Sie war die ganze Nacht aufgeblieben und hatte sämtliche Oberflächen geschrubbt, ihr Bad und ihren Kühlschrank gescheuert und ihr ganzes Geschirr und Besteck gespült.

			Karlsson trat den Weg in die Küche an, und Frieda folgte ihm.

			»Soll ich ihn machen?«

			»Nein. Ich gewöhne mich allmählich daran, mich immer brav auf diese gottverdammten Dinger zu stützen. Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr umgefallen.« Erst jetzt registrierte er ihre Trainingshose und ihr Laufshirt. »Du wirkst heute so sportlich. Bist du hergejoggt?«

			»Ich habe meine Klamotten entsorgt.«

			»Ein Frühjahrsputz. Bloß ohne Frühjahr.« Er deutete durch das Fenster auf den halb unter Wasser stehenden Garten.

			»Alle meine Klamotten.«

			»Warum denn das?«

			»Und auch alle Bettbezüge und Handtücher.«

			»Moment mal.« Die Kaffeemühle gab ein kreischendes Geräusch von sich. »So. Was ist denn bei dir los?«

			Sie sah ihm zu, wie er das kochende Wasser über den Kaffee goss und dann in einem kleinen Kännchen Milch erhitzte. Gewissenhaft wischte er ein paar verschüttete Tropfen mit einem Tuch auf. Aus irgendeinem Grund bewirkte seine achtsame Vorgehensweise, dass sie seinetwegen plötzlich ein Gefühl von Traurigkeit empfand. Nachdem er ihr ihren Kaffee gereicht hatte, ließ er sich in einen Sessel sinken und streckte sein Gipsbein aus.

			Frieda zog währenddessen ihr Handy aus der Tasche und rief das Foto auf, das Josef ihr geschickt hatte. Sie reichte es Karlsson, der es mit zusammengekniffenem Mund anstarrte, ansonsten aber keine Miene verzog.

			»Ist das der, für den ich ihn halte?«, fragte er schließlich.

			»Ja, das ist Dean.«

			Er legte das Telefon mit dem Foto nach oben auf den Tisch.

			»Du bist absolut sicher?«

			»Ja.«

			»Nicht sein Bruder?«

			»Es ist Dean.«

			»Wann wurde die Aufnahme gemacht?«

			»Vor acht oder neun Monaten.«

			»Wie bist du überhaupt an das Foto gekommen?«

			»Er hat letzten Sommer mit Josef in dem Haus in Primrose Hill gearbeitet. Damals nannte er sich Marty. Er hat sich mit Josef angefreundet, wurde sozusagen sein Kumpel. Er und Josef haben sogar auf Ethan aufgepasst, als Sasha ihren Zusammenbruch hatte.«

			»Ich war dort«, sagte Karlsson ganz leise.

			»In dem Haus?«

			»Im Garten. Ich war dort. Ich glaube, ich habe ihn gesehen.«

			»Du kannst nichts dafür.« Das Gleiche hatte sie auch zu Josef gesagt.

			Karlsson legte die Hand über das Telefon, nahm sie aber gleich wieder weg, als könnte das Foto wie durch einen Zaubertrick verschwinden.

			»Josef hatte meine Schlüssel bei sich. Offenbar hat Dean sie an sich genommen und nachmachen lassen.«

			»Er hat deine Schlüssel?«

			»Es spielt keine Rolle mehr. Ich habe gestern Abend sämtliche Schlösser austauschen lassen. Aber er hatte die Schlüssel, ja. Ich wusste, dass jemand bei mir im Haus war und ein paar Sachen umgestellt hat. Er will, dass ich es weiß.«

			»Verstehe«, sagte Karlsson. »Verstehe.«

			»Dieses Lächeln. Es ist für mich bestimmt. Er lächelt für mich.«

			»Wir müssen etwas unternehmen.«

			»Was denn?«, fragte Frieda. »Offiziell ist er tot. Niemand wird mir glauben, sie werden es bloß wieder für ein Symptom meiner Paranoia halten.« Sie brach abrupt ab. »Du glaubst mir doch, oder?«

			»Ja, das tue ich.«

			»Gut. Aber an wen soll ich mich da wenden? Wer kann dem ein Ende setzen?«

			Karlsson schloss einen Moment die Augen. »Wenn ich nicht dieses verdammte Gipsbein hätte …«, sagte er schließlich. »Zumindest wissen wir jetzt, dass er in London ist.«

			»Oder war.«

			»Du musst raus aus deinem Haus, Frieda.«

			»Glaubst du wirklich, er würde mich nicht finden? Ich bin bei mir zu Hause genauso sicher wie anderswo. Außerdem habe ich das alles schon hinter mir. Ich werde nicht noch einmal davonlaufen.«

			»Wir müssen den Fall neu aufrollen lassen.«

			»Du glaubst, Crawford wird dem zustimmen?«

			»Ihm wird nichts anderes übrig bleiben. Zusätzlich solltest du Levin informieren.«

			»Daran habe ich auch schon gedacht. Er hat Machtbefugnisse, über die ich nicht verfüge. Vielleicht kann er etwas bewirken.«

			Levin saß in Hemdsärmeln und Hosenträgern an seinem Schreibtisch, auf dem sich die Akten stapelten. In dem kleinen Kamin brannte ein Feuer, und auf dem Sims stand eine Karaffe mit Rotwein. Frieda ging durch den Kopf, dass er es stets schaffte, seine Umgebung in einen Herrenklub zu verwandeln. Außerdem war er wohl zu höflich, um zu kommentieren, dass sie Laufbekleidung und Wanderschuhe trug.

			»Ich brauche Ihre Hilfe.«

			»Das war aber nicht Teil unserer Abmachung.«

			»Es geht nicht um die Dochertys.«

			»Schießen Sie los.«

			Er hörte ihr mit ausdrucksloser Miene zu. Gelegentlich nahm er seine Brille ab, drehte sie ein paarmal hin und her und setzte sie dann wieder auf, wobei er sie jeweils ganz behutsam zurück auf seine Nase stupste. Frieda zeigte ihm das Foto von Dean.

			»Warten Sie einen Moment hier«, sagte er.

			Er verließ den Raum, um kurz darauf mit Keegan im Schlepptau zurückzukehren. Letzterer machte einen erschöpften Eindruck. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen.

			»Frieda hat ein Problem«, erklärte Levin. »Erzählen Sie es ihm, Frieda.«

			Sie tat, wie ihr geheißen. Keegan warf ihr die ganze Zeit finstere Blicke zu, während er gleichzeitig nervös im Raum auf und ab tigerte. Eines Tages, dachte Frieda, würde er vor lauter aufgestauter Wut einen Herzanfall bekommen, es sei denn, er war nur im Umgang mit ihr so zornig. Als sie dann aber fertig war, erhob er wider Erwarten keinerlei Einwände, sondern betrachtete aufmerksam das Handyfoto, das sie ihm zeigte, und die zahlreichen Aufnahmen von Dean, die Levin an seinem Computer aufrief.

			»Fragen Sie mich nicht, ob ich sicher bin«, warnte ihn Frieda.

			»Ich sehe Ihnen an, dass Sie sicher sind. Was natürlich nicht automatisch heißt, dass Sie recht haben.«

			»Ich täusche mich nicht.«

			»Ich habe da einen Freund.«

			»Was soll das heißen?«

			»Er hat früher mit mir bei der Met gearbeitet. Er findet Leute.«

			»Leute wie Dean.«

			»Jeden. Er ist ein bisschen so wie Sie.«

			»Ich weiß nicht, wie Sie das meinen.«

			»Wie ein Hund, der nach einem Knochen gräbt.«

			»Danke.«

			»Ich kann ihn bitten, sich umzusehen.«

			»Danke.«

			Keegan stieß einen Grunzlaut aus und zuckte gleichzeitig wegwerfend mit den Achseln.

			»Ich meine das ernst. Vielen Dank, dass Sie mir helfen – trotz all unserer Differenzen.«

			»Die können wir immer noch haben.«

			Frieda ging in ein Kaufhaus und erstand eine schwarze Hose, drei Shirts, einen dünnen grauen Pullover und Unterwäsche. In ihrem Hinterkopf spukte ein Gedanke herum, den sie vorübergehend dort abgelegt hatte und nun wieder hervorholte. Mare Street. Vor einer Weile, die Frieda wie eine Ewigkeit vorkam, hatte Yvette ihr erzählt, dass laut Malik Gordon, Frank Sedges rechter Hand im Docherty-Fall, eine der Polizeibeamtinnen durch die Morde derart traumatisiert gewesen war, dass sie den Dienst quittiert und in der Mare Street einen Blumenladen eröffnet hatte.

			Frieda nahm einen Bus, stieg an der Dalston Lane aus und lief von dort am Kanal entlang in Richtung Süden. Noch vor ein paar Jahren war das eine heruntergekommene Gegend gewesen. Nun wimmelte es dort von jungen Männern mit Bärten und runden Brillen, farbenfroh gekleideten jungen Frauen und Lokalen, die veganes Essen anboten. Nach fünf Minuten stieß sie auf einen Blumenladen, »Jane’s Blooms«, und betrat sein kühles, feuchtes, grünes Inneres. Überall standen Kübel mit duftenden Blüten in leuchtenden Farben. Als sie die Tür hinter sich schloss, bimmelte eine Glocke, und eine junge Frau blickte von der Theke hoch, wo sie gerade damit beschäftigt war, langstielige Rosen zu zählen.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ist das der einzige Blumenladen entlang der Mare Street?«

			»Soweit ich weiß, schon.«

			»Ich hätte gern mit der Frau gesprochen, die ihn eröffnet hat.« Sie zwang sich, an die Polizeiberichte zu denken, die sie in dem kleinen Büro in Levins Haus gelesen hatte. »Jane Farthing. Ist sie da?«

			»Ja, sie macht gerade ein Blumengesteck für eine Beerdigung. Sind Sie mit ihr verabredet?«

			»Nein, aber es dauert nicht lange.«

			Jane Farthing kam aus dem hinteren Teil des Ladens und wischte sich dabei die Hände an einer großen Schürze ab. Sie hatte lockiges braunes Haar, Sommersprossen auf dem Nasenrücken und ein von Berufs wegen freundliches Lächeln.

			»Ja?«

			»Mein Name ist Frieda Klein. Ich würde gerne mit Ihnen über etwas sprechen, das vor langer Zeit passiert ist, als Sie noch Polizistin waren.«

			Sie sah, wie sich Röte über Jane Farthings Gesicht und auch ihren glatten Hals hinunter ausbreitete.

			»Keine Sorge, es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Ich nehme den Docherty-Fall noch einmal unter die Lupe, und in dem Zusammenhang hat jemand erwähnt, dass Sie damals auch zum Team gehörten.«

			»Die Dochertys … ja.« Sie runzelte die Stirn. »Sind Sie Journalistin?«

			»Ich arbeite als Beraterin für die Polizei.«

			»Als Beraterin? Was soll das heißen?«

			»Es heißt, dass ich Fragen über die damaligen Ermittlungen stelle.«

			»Damit habe ich abgeschlossen.« Sie warf einen Blick auf die junge Frau, die in ihrer Nähe stand.

			»Ich weiß.«

			»Jetzt verkaufe ich Blumen. Das Polizeirevier ist nur ein paar Meter von hier entfernt. Jedes Mal, wenn ich einen Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene vorbeibrausen sehe, bin ich froh, dass ich nichts mehr damit zu tun habe. Ich möchte nicht über die Dochertys sprechen. Ich möchte nicht mal an sie denken.«

			Frieda zögerte einen Moment, ehe sie sagte: »Meiner Meinung nach ist Hannah Docherty unschuldig.«

			Jane Farthing starrte sie an. Dann sagte sie: »Kommen Sie mit nach hinten. Ich kann mit meinen Gestecken weitermachen, während wir reden.« Sie nickte der jungen Frau zu. »Hab ein Auge auf alles.«

			Sie führte Frieda in den angrenzenden Raum. Er war ebenfalls voller Blumen und Grünzeug. Außerdem gab es dort Töpfe und Vasen in allen möglichen Größen. Entlang einer Wand verlief ein trogartiges Waschbecken, und in der Mitte des Raums stand ein langer Tisch mit Scheren und Blumendraht. Jane bezog davor Stellung. Sie wählte ein paar Disteln aus und legte sie vor sich hin, dann mehrere Lilienblüten.

			»Ich hasse Lilien«, erklärte sie, »aber bei Beerdigungen wollen die Leute immer welche.«

			»Ich mag sie auch nicht«, antwortete Frieda, die daran denken musste, wie Dean ihr Lilien geschickt hatte.

			»Warum glauben Sie, dass sie unschuldig ist?« Sie kürzte einen Stil. »Es bestand doch nie der geringste Zweifel an ihrer Schuld.«

			»Ja, das höre ich immer wieder.«

			»Ich bin für Sie nicht die richtige Ansprechpartnerin.«

			»Warum nicht?«

			»Ist Ihnen das denn nicht klar? Mein ganzes Leben lang wollte ich zur Polizei, und dann konnte ich schon meinen allerersten Mordfall nicht ertragen. Ich hatte mir so fest vorgenommen, es nicht an mich heranzulassen. Als Frau muss man genauso hart sein wie alle anderen, eher noch härter. Aber ich stellte fest, dass ich es nicht war. Ich brach total zusammen. Danach hatte ich noch lange Zeit diese Flashbacks und Anfälle von Übelkeit und Heulkrämpfe.«

			»Es war ein extremer Fall.«

			»Sie machen sich keine Vorstellung!«

			»Können Sie mir davon erzählen?«

			»Wozu? Damit ich nachts wieder Albträume bekomme?«

			»Waren Sie in Therapie?«

			»Man hat uns damals psychologische Betreuung angeboten. Ich bin nur ein einziges Mal hingegangen, weil es mir nichts brachte. Ich glaube, der Typ war sehr religiös, jedenfalls sprach er die ganze Zeit über das Böse. Aber ich glaube nicht an das Böse. Zumindest glaubte ich nicht daran, bevor das damals passierte. Sie?«

			»Nein.«

			»Ich erinnere mich daran nicht auf die Art, wie Sie es wahrscheinlich gerne hätten. Mir fehlt jede Chronologie. Das Ganze hat in meinem Kopf keine Form, sondern nur einen Geruch – jenen schrecklichen süßlichen Gestank, den man nicht mehr aus der Nase kriegt. Verdorben und faulig, aber fast ein bisschen nach Essen. Es ist ein Gestank, den man richtig schmeckt und von dem man sich dann vergiftet fühlt. Und er hat eine Farbe: dunkelrot, fast schwarz. Überall Blut. Blut an der Decke und an den Wänden. Klebriges, dunkles Blut.« Sie kürzte weitere Blumenstile. Frieda entging nicht, dass ihre Hände dabei leicht zitterten. »Mit kleinen Brocken darin«, fuhr Jane Farthing fort. »Leichenstückchen. Verstehen Sie? Kleine Stückchen von ihnen, überall verteilt wie stinkendes Hackfleisch. Und der Junge in seinem Schlafanzug. Und sie. Sie sah am schlimmsten aus. Nie wieder möchte ich so etwas sehen: was Hass anrichten kann. Der Vater und der Bruder waren noch zu identifizieren, aber sie – mein Gott! Ein Auge war noch da, aber nicht an der richtigen Stelle, und ansonsten nichts mehr, nur noch ein Durcheinander aus Knochen und Fleisch, sodass man kaum mehr erkennen konnte, dass sie einmal ein Mensch gewesen war. Hannah muss ihre Mutter gehasst haben. Wobei Sie ja glauben, dass es gar nicht Hannah war.«

			Frieda war überrascht, wie sehr Jane Farthings Eindrücke sie schockierten. Die junge Frau schien ihre Erinnerungen überhaupt nicht verarbeitet zu haben. Es war, als hätte sie gerade den Raum verlassen und gleich im Anschluss berichtet, was sie gesehen und empfunden hatte. Und gerochen.

			»In gewisser Weise ist das Ganze sehr unglücklich gelaufen«, fuhr sie fort, während sie weiter an den Blumen herumschnippelte.

			»Inwiefern?«

			»Als wir damals dort eintrafen, stand die Haustür offen, und ich spürte einfach, dass etwas nicht stimmte. Ich war als Erste im Schlafzimmer.« Jane Farthings Blick war inzwischen in die Ferne gerichtet. Sie wirkte wie in Trance. Frieda fragte sich, ob das gut für sie war, wollte sie andererseits aber auch nicht unterbrechen. »Einen Moment lang kam zum Tragen, was ich während meiner Ausbildung gelernt hatte. Das ist schon komisch. Ich holte mein Telefon heraus und gab die Meldung durch. Danach stand ich wie erstarrt herum. Sie waren so schnell da. Der Fotograf hatte gerade anderweitig in der Gegend zu tun gehabt. Er traf schon nach wenigen Minuten ein. Ich glaube, es waren wirklich nur ein paar Minuten. Sedge hat getobt vor Wut.«

			»Warum?«

			»Weil der Tatort nicht mehr unberührt war. Sozusagen kontaminiert. Es war meine Schuld. Man muss dafür sorgen, dass zuerst die Spurensicherung reingeht und dann erst der Fotograf. Die Spurensicherung muss den Tatort unverändert vorfinden. Ich konnte einfach nicht klar denken. Es war, als befände ich mich unter Wasser, weit weg von allem, was da wie in Zeitlupentempo ablief. Wochenlang kam es mir vor, als wäre etwas davon an meine Haut geraten. Der Geruch, das Blut. Wir stolperten damals alle in einer Art Schockzustand herum.«

			»Sind Sie Hannah begegnet?«

			»Als sie die Leichen identifizierte. Ich werde sie nie vergessen.«

			»Erzählen Sie es mir.«

			»Irgendwie wirkte sie auf mich nicht real. Sie war so groß und stark und hatte so langes, wildes Haar … und außerdem etwas seltsam Glasiges, fast schon Glitzerndes an sich. Allerdings erschien mir damals gar nichts an dem ganzen Fall real.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Man liest von solchen Verbrechen in Büchern und sieht sie im Fernsehen, und das hält man dann für die Realität – etwas, das man aufklären und verstehen und irgendwann ad acta legen kann. Dagegen war das, was wir dort erlebt haben, wie ein Aufenthalt in der Hölle.«

			»Und deswegen mussten Sie hinterher den Dienst quittieren.«

			»Ja.« Jane Farthing wandte sich dem Waschbecken zu und drehte den Hahn auf, um sich die Hände abzuspülen. »Und deshalb kann ich Ihnen auch nicht dabei helfen, das alles zu verstehen, weil ich es selbst nämlich nie verstanden habe. Ich hatte einfach nur das Gefühl, in eine Grube zu starren, in der es endlos nach unten ging und in die ich am Ende selbst hineinfallen würde, wenn ich den Blick nicht abwandte.«

			»Ich bin froh, dass Sie Ihren Laden aufgemacht haben.«

			»Ein bisschen klischeehaft vielleicht.« Plötzlich lächelte sie. »Zu versuchen, mich mit alldem selbst zu heilen. Aber mir ist nichts anderes eingefallen.«

			Als Frieda ging, kaufte sie noch ein Töpfchen frühe Hyazinthen, mehrere Bund Narzissen und für Ethan ein Windrad aus Papier. Während sie mit ihren Einkäufen entlang der Mare Street zurückmarschierte, drehte sich das kleine Windrad wie wild. Frieda dachte an das, was Jane Farthing gesagt und gesehen hatte. Wer hatte Justine Walsh so sehr gehasst, dass er oder sie ihr Gesicht auslöschen wollte? Warum hatte sie neben Aidan gelegen, in Deborah Dochertys Nachthemd? Wo war Deborah Docherty gewesen? Und Hannah? Frieda musste auch an Ben Sedges letzte Worte denken. »Bleiben Sie für alle Möglichkeiten offen. Denn sie hat sie getötet, glauben Sie mir.«

			Auf ihrer Mailbox war eine Nachricht von Tom Morell. Er sprach in einem halblauten Flüsterton, als hätte er Angst, belauscht zu werden.

			»Mir ist etwas eingefallen. Wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten. Aber an dem Abend, von dem ich Ihnen erzählt habe, hat Hannah etwas gesagt.« Im Hintergrund rief eine Frauenstimme nach ihm, und bevor er abbrach, fügte er nur noch schnell hinzu, Frieda solle ihn zurückrufen.

		


		
			Auf dem Parkplatz trifft Hal Bradshaw Dr. Julia Styles. Sie steht neben seinem Wagen, als würde sie auf ihn warten.

			»Was halten Sie von ihr?«, fragt sie.

			»Ich finde sie beeindruckend. Interessant.«

			»Sind Sie jetzt auf ihrer Seite?«

			»Ich bin Wissenschaftler. Ich ergreife keine Partei.«

			»Aber Sie wollen doch ein Buch mit ihr schreiben.«

			»Mit ihr, über sie.«

			»Und Sie werden bei der Anhörung zu ihren Gunsten sprechen.«

			»Ich werde das Ergebnis meiner Beurteilung präsentieren. Ist das für Sie ein Problem?« Er hat bereits den Wagenschlüssel in der Hand. »Wissen Sie, die Frage ist doch, ob wir Frauen wie Mary Hoyle überhaupt eine Rehabilitation zugestehen.«

			Styles schüttelte den Kopf. »Die Frage ist, ob sie es womöglich wieder tun wird.«

		


		
			32

			Mal!« Polizeipräsident Crawfords Stimme klang herzlich, aber sein Blick war kalt. »Nehmen Sie doch Platz. Legen Sie Ihr Bein hoch und lassen Sie mich wissen, was so dringend ist, dass es nicht warten konnte.« Er hob das Handgelenk und warf einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr. »Fünf Minuten, länger habe ich nicht Zeit für Sie.«

			Karlsson holte tief Luft.

			»Dean Reeve ist aufgetaucht. Ich habe Beweise dafür.«

			Er wandte den Blick von Crawfords entrüstetem Gesicht ab, nahm die Mappe aus seinem Aktenkoffer und zog die Ausdrucke der Fotos heraus, die sich auf Josefs Handy befunden hatten.

			»Stopp!« Crawford hielt wie ein Verkehrspolizist die Hand hoch. »An dieser Stelle muss ich Sie warnen.«

			»Es ist wirklich wichtig, Sir.«

			»Wie gesagt, ich muss Sie warnen. Hören Sie endlich mit diesem Unsinn auf. Das geht einfach zu weit.«

			»Das hier ist Dean Reeve.« Karlsson hielt Crawford das Bild unter die Nase.

			»Diese Frau hat Sie dazu angestiftet. Ich fasse es nicht. Nach allem, was Sie ihretwegen schon durchgemacht haben.«

			»Ich hielt es für meine Pflicht, Sie darüber zu informieren.«

			»Und meine Pflicht ist es, Ihnen zu sagen, dass Sie durchgeknallt sind. Verlassen Sie mein Büro.«

			»Wenn Sie falsch liegen und irgendwann herauskommt, dass Sie das Beweismaterial nicht ernst genommen haben, könnte das für Sie …«

			»Wollen Sie mir drohen?«

			»Ich weise Sie lediglich auf die Tatsache hin, dass das ernste Folgen hätte.«

			»Lieber Himmel, Mal!« Crawford griff nach dem Foto und sah es sich an. »Dean Reeve hatte einen eineiigen Zwilling, richtig?«

			»Richtig.«

			»Der seiner Frau davongelaufen ist.«

			»Zumindest wollte Dean Reeve, dass wir das denken.«

			»Sie sollten sich mal selbst hören. Nächstes Mal werden Sie mir erzählen, dass in Wirklichkeit noch kein Mensch auf dem Mond gelandet ist. Der Typ hat seine Frau sitzen lassen. Da haben Sie Ihre Erklärung. Das ist er. Oder irgendein anderer armer Versager, der ein bisschen so aussieht wie der Mann, der einmal Dean Reeve war, inzwischen aber längst Asche ist.«

			»Aber …«

			»Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Ihre Zeit ist um. Gehen Sie nach Hause, bevor meine gute Laune umschlägt.«

			Als Frieda die Haustür öffnete, stand vor ihr ein Mann, den sie nicht kannte. Sie schätzte ihn auf etwa vierzig. Er hatte kurzes braunes Haar, dunkle Augen und einen wachen Gesichtsausdruck. Bekleidet war er mit einer blauen Windjacke, einer dunklen Hose und Sportschuhen. Ein ehemaliger Sportler, ging Frieda durch den Kopf, oder ein ehemaliger Soldat.

			»Ich bin Stringer«, stellte er sich vor. »Bruce Stringer.«

			»Sie müssen entschuldigen«, antwortete Frieda, »aber worum geht es?«

			»Keegan schickt mich.«

			Nachdem sie ihn hineingeführt hatte, schenkte Frieda sich eine Tasse Kaffee ein. Stringer hatte nur ein Glas Wasser gewollt, das er nun auf das Tischchen neben seinem Stuhl stellte und von da an nicht mehr anrührte. Er zog ein Notizbuch und einen Stift heraus.

			»Ich weiß noch nicht so recht, worum es eigentlich geht«, begann er. »Keegan meinte, Sie würden es mir erklären. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, werden Sie von jemandem belästigt und wollen den Betreffenden aufspüren. Korrekt?«

			»Es ist ein bisschen schwer zu erklären.«

			»Ich brauche alles, was Sie wissen. Ein, zwei Namen. Eine Adresse. Die Frage ist: Was genau wollen Sie?«

			Frieda antwortete nicht gleich. Sie musste an ihre Therapiesitzungen denken. Da gab es auch immer so einen schwierigen Moment. Irgendetwas, eine Art Angst, Nervosität oder Depression gehörte schon eine ganze Weile zum Leben des jeweiligen Patienten, und plötzlich musste er dafür einen Namen finden, ihn laut aussprechen, der Sache eine Form geben und sie in eine Geschichte verpacken. Wo fing man da an?

			»Ich habe im Zusammenhang mit der Entführung eines Jungen namens Matthew Faraday für die Polizei zu arbeiten begonnen. Der Entführer war ein Mann namens Dean Reeve. Es stellte sich heraus, dass er Jahre zuvor bereits ein kleines Mädchen namens Joanna Vine entführt hatte.«

			»Ich kenne die Akte.«

			»Dann wissen Sie bestimmt, dass die Polizei ihn für tot hält.«

			»Er hat sich aufgehängt.«

			»Und wahrscheinlich haben Sie auch irgendwo in besagtem Bericht gelesen, dass es da eine verrückte Psychotherapeutin gibt, die behauptet, Dean Reeve habe das Ganze inszeniert und sei noch am Leben.«

			»Und nun glauben Sie, dass er es auf Sie abgesehen hat.«

			»Es ist ein bisschen komplizierter.«

			»Das habe ich der Akte ebenfalls entnommen. Sie wurden halbtot an einem Tatort aufgefunden, zusammen mit zwei ermordeten Frauen.«

			»Die beiden haben Namen. Sie hießen Mary Orton und Beth Kersey.«

			»Angeblich haben Sie Beth Kersey in Notwehr getötet. Aber Sie behaupteten damals, es nicht gewesen zu sein. Ihnen zufolge war es Dean Reeve.«

			»Das stimmt.«

			»Was mir eine recht seltsame Art von Rache zu sein scheint.«

			»Wie gesagt, es ist kompliziert. Aber hören Sie, wenn Sie mir nicht glauben, kann ich mir jemand anderen suchen.«

			»Nein, das können Sie nicht. Sonst hätten Sie es schon versucht.«

			»Also gut. Falls Sie das übernehmen möchten, würde ich Sie gerne engagieren. Aber fühlen Sie sich bitte nicht genötigt, es zu machen.«

			»Keegan hat mich darum gebeten. Mehr brauche ich nicht zu wissen. Besser gesagt, ein bisschen mehr vielleicht doch. Ich mache den Job ja schon eine Weile. Vorher war ich fünfzehn Jahre bei der Polizei. Leute werden gefasst und eingesperrt, oder sie werden nicht gefasst und folglich auch nicht eingesperrt. Manche vergeben und vergessen, andere nicht. Aber dieser Fall scheint anders zu sein. Was ist das für eine Geschichte mit Ihnen und diesem Mann? Fühlen Sie sich von ihm bedroht? Möchten Sie, dass er gefasst wird? Oder möchten Sie bloß mit ihm sprechen? Und was will er von Ihnen?«

			»Was ich will, weiß ich genau: ihn finden, schnappen und davon abhalten, dass er weiteren Schaden anrichtet. Was er will, kann ich Ihnen nicht sagen. Die meiste Zeit habe ich das Gefühl, als gäbe es ihn nur in meinem Kopf, als könnte nur ich ihn sehen. Manchmal tut er mir etwas an, manchmal tut er etwas für mich. Es ist, als würde er mir Nachrichten schicken, die ich nicht lesen kann. Als wäre er ein Geist, der mich immer wieder heimsucht.«

			»Glauben Sie an Geister?«

			»Nein. Wobei ich mich tatsächlich schon ein paarmal gefragt habe, ob es denkbar ist, dass ich mir das alles nur einbilde. Ich habe genug Patienten erlebt, die der Meinung waren, irgendwo da draußen Feinde zu haben – Feinde, die nur sie selbst erkennen konnten. Wenn ich nachts wach lag, habe ich mich ein-, zweimal gefragt, ob es sich wohl so anfühlt, wenn man verrückt wird.«

			»Und?«

			»Na ja, solche Fragen stellt man sich nur mitten in der Nacht. Ich war mir sowieso sicher, was Dean betrifft, aber dann habe ich auch noch das hier entdeckt.« Sie kramte ihr Handy heraus, rief das Foto auf und zeigte es Stringer. Er betrachtete es achselzuckend.

			»Das ist kein richtiger Beweis.«

			»Beweis hin oder her, das interessiert mich nicht. Er ist es. Und er wollte, dass ich dieses Foto zu sehen bekomme.«

			»Warum? Um Sie in den Wahnsinn zu treiben?«

			»Keine Ahnung. Genau deswegen habe ich ja mit Keegan gesprochen. Mittlerweile eskaliert das Ganze nämlich. Er war hier.« Frieda erzählte Stringer von den vergangenen paar Wochen und den verschiedenen Hinweisen darauf, dass Reeve sich im Haus aufgehalten hatte.

			»Also, was meinen Sie?«, schloss sie. »Können Sie ihn finden?«

			»Ich brauche Namen.«

			»Was für Namen?«

			»Von allen Leuten, die mit ihm Kontakt hatten. Und von Orten, an denen er gewesen war.«

			»Das ist schwierig. Die meisten Leute, die mit ihm Kontakt hatten, sind tot oder wussten nicht, mit wem sie es zu tun hatten, als sie ihm begegneten.«

			»Geben Sie mir nur die Namen. Den Rest können Sie mir überlassen.«

			»Da wäre zum einen Matthew Faraday, der entführte Junge. Er hat Reeve kaum zu sehen bekommen und war damals auch noch sehr klein. Außerdem Joanna Vine, das frühere Entführungsopfer. Sie hat fast zwanzig Jahre mit ihm zusammengelebt und bei Matthews Entführung mitgeholfen. Aber ich weiß nicht, ob sie bereit sein wird, mit Ihnen darüber zu sprechen.«

			Stringer notierte sich alles. Frieda registrierte, dass er Kurzschrift benutzte.

			»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Ich brauche nur die Namen.«

			»Zum Teil ist es wirklich ein bisschen kompliziert. Beispielsweise hat er auch einen Abend bei meiner Schwägerin verbracht, Olivia Klein.«

			Stringer blickte von seinem Notizbuch hoch. 

			»Einen Abend? Wie denn das?«

			»Er hat sich sozusagen mit ihr angefreundet, als sie gerade sturzbetrunken war, und sie dann nach Hause begleitet. Ich glaube nicht, dass zwischen den beiden etwas passiert ist. Aber ich habe meine Schwägerin dazu genötigt, ihre Schlösser austauschen zu lassen.«

			»Der Kerl klingt für mich wie ein Tier.«

			»Wie meinen Sie das«, fragte Frieda. »Was für ein Tier?«

			»Eines, das sein Revier markiert.«

			»Bitte sagen Sie das nicht zu Olivia.«

			»Sie haben eine Nummer von ihr?«

			»Soll ich für Sie mit ihr sprechen?«

			»Es ist besser, wenn ich das selbst mache.«

			Frieda gab Stringer Olivias Telefonnummer und auch die von Josef, und die letzte Adresse, die sie von Joanna Vine hatte.

			»Sie könnte ziemlich aggressiv werden.«

			»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«

			»Wahrscheinlich ist sie längst umgezogen.«

			»Das macht nichts. Orte brauche ich auch.«

			»Was für Orte?«

			»Wo er lebte und wo Leute, die er kannte, lebten.«

			Frieda musste ein paar alte Notizbücher durchforsten, bis sie schließlich auf seine frühere Anschrift in Canning Town stieß. Sie nannte Stringer auch den Namen des Altenheims, in dem Reeves Mutter gelebt hatte und gestorben war.

			»Er hat sie hin und wieder besucht«, erklärte sie. »Aber die Leute dort werden vermutlich nichts über ihn wissen. Außerdem ist es schon Jahre her. Das ganze Personal hat wahrscheinlich längst gewechselt.«

			»Wir werden sehen. Ist das alles?«

			Frieda überlegte einen Moment. Das war noch nicht alles. Es gab einen weiteren Namen, auch wenn sie es kaum übers Herz brachte, ihn auszusprechen. Trotzdem blieb ihr nichts anderes übrig.

			»Caroline Dekker«, sagte sie.

			»Wer ist das?«

			»Dean Reeve hatte einen Bruder. Alan Dekker. Sie wussten nichts voneinander, jedenfalls anfangs nicht. Der Mann, der erhängt aufgefunden wurde, das war Alan.«

			»Aber nur Ihnen zufolge.«

			»Es war Alan.« Frieda empfand plötzlich eine Welle der Übelkeit. »Sie haben doch meine Aussage gelesen, oder?«

			»Ja, ich glaube schon – nun, da Sie es erwähnen.«

			»Carrie machte eine ganz schlimme Phase durch, nachdem Alan ermordet worden war. Sie hielt Dean für ihren Mann, denn der war für ein, zwei Tage in dessen Rolle geschlüpft.« Sie brach ab.

			Stringer schaute von seinem Notizbuch auf.

			»Deuten Sie gerade an, was ich glaube, dass Sie andeuten?«

			»Ich weiß nicht, was Sie glauben. Jedenfalls hat sie über einen kurzen Zeitraum hinweg eng mit dem Mörder ihres Mannes zusammengelebt, ohne sich dessen bewusst zu sein.«

			Frieda rechnete damit, dass Bruce seinem Entsetzen Ausdruck verleihen oder vielleicht auch etwas Mitfühlendes sagen würde, doch er fuhr einfach fort, sich Notizen zu machen.

			»Deswegen könnte es sein, dass sie sich nicht sehr entgegenkommend verhält. Gehen Sie trotzdem sanft mit ihr um.«

			Er klappte sein Notizbuch zu.

			»Mal sehen, was ich tun kann«, meinte er.

			»Ich habe weder eine Telefonnummer noch eine Mailadresse von Ihnen.«

			»Ich setze mich mit Ihnen in Verbindung.«

			»Vermutlich ist es heutzutage leichter, jemanden aufzuspüren als früher. Ich meine, mit Internet, Handys und Kreditkarten.«

			»Das kommt darauf an, wie wichtig es den jeweiligen Personen ist, verschwunden zu bleiben. Für gewöhnlich funktioniert die alte Methode am besten: mit Leuten zu reden und Hinweisen nachzugehen.«

			»Sie wissen, dass er mehrere Menschen getötet hat, oder?«

			»Ich spüre ihn bloß auf«, erwiderte Stringer. »Was danach passiert, entscheiden Sie.«

			»Das habe ich nicht gemeint.«

			Jack nahm einen großen Schluck Bier direkt aus der Flasche.

			»Möchtest du auch eins?«, fragte er.

			»Im Moment nicht, danke«, antwortete Frieda.

			Sie betrachteten beide die verschiedenen Papierstapel, die über den Boden des Schuppens verteilt waren.

			»Es ist nicht mal wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, bemerkte Jack, »sondern einfach nur ein Heuhaufen mit Unmengen von Heu. Für mich ist es, als hätten wir das Heu bloß zu neuen Ballen aufgehäuft.«

			»Du hast sehr gute Arbeit geleistet«, entgegnete Frieda.

			»Ich hatte es mir eigentlich so vorgestellt wie das, was sie bei Flugzeugabstürzen machen. Ein Flugzeug knallt auf den Boden und explodiert. Danach sieht es erst einmal so aus, als wäre gar nichts mehr da, abgesehen von ein paar Rumpfteilen und Drähten oder was auch immer. Doch dann verfrachten sie sämtliche Überreste in einen riesigen Hangar und setzen jedes einzelne Teilchen wieder genau dorthin, wo es hingehört, bis allmählich das ganze Flugzeug Gestalt annimmt und man sehen kann, wo es auseinandergebrochen ist und wie die Bruchlinien verlaufen.«

			»Auf so etwas hatte ich auch gehofft.«

			»Ja, aber Menschenleben haben nun mal nicht die Stromlinienform eines Flugzeugs. Man kann sie zu beliebig vielen verschiedenen Formen anordnen, je nachdem, welche Geschichte man erzählen möchte.«

			»Das klingt ein bisschen nach Therapie«, stellte Frieda fest.

			»Es klingt nach den Gefahren der Therapie. Genau damit habe ich schon die ganze Zeit ein Problem: Es ist so leicht, Geschichten zu fabrizieren. Das Problem ist nur, welches die authentische, wahre Geschichte ist oder zumindest die aufschlussreichste.«

			»Wo stehen wir denn im Moment?«

			»Komm, du kriegst von mir eine Sonderführung.« Jack wanderte durch den Schuppen und deutete auf die verschiedenen Stapel. »Das da ist Deborah Docherty, der Stapel daneben Hannah. Der kleine Stapel ist Rory. Und hier haben wir Aidan Locke. Dann wird es ein bisschen schwammig: Der Stapel dort betrifft die Familie als Ganzes, und da drüben habe ich alles gestapelt, was nach völlig uninteressantem Zeug aussah, Broschüren, Programme und Werbezettel von Taxiunternehmen, also im Grunde lauter Altpapier, wie man es ganz unten in einer Schublade findet, weil man vergessen hat, es wegzuwerfen.«

			»Wir werden trotzdem alles überprüfen müssen«, meinte Frieda.

			»Ich glaube, ich hatte schon jedes einzelne Fitzelchen in der Hand. Letzte Nacht habe ich sogar davon geträumt. In meinem Traum bist du vorbeigekommen, um die Papiere durchzusehen und wolltest von mir wissen, nach welchen Kriterien ich sie sortiert habe. Aber ich konnte mich nicht daran erinnern und es dir daher auch nicht erklären.«

			»Kommentiere doch einfach mal einen der Stapel«, schlug Frieda vor, »nur damit ich eine ungefähre Vorstellung bekomme. Wie wäre es denn mit dem da?« Frieda deutete aufs Geratewohl auf einen Stapel. Jack ging in die Knie und hob eine gedruckte Karte hoch. 

			»Das ist der Aidan-Locke-Stapel. Ich glaube, was wir hier haben, ist hauptsächlich die Sorte Papierkram, die man in eine Schublade schiebt und dort liegen lässt, weil man vielleicht alle drei Jahre mal auf irgendetwas davon Bezug nehmen muss. Hier ist zum Beispiel eine alte Krankenversicherungskarte, und das da ist ein Formular im Zusammenhang mit irgendeinem Job, den er mal hatte.«

			»Was war das für ein Job?«, fragte Frieda.

			Jack studierte das Formular.

			»Keine Ahnung. Hier steht nur der Arbeitgeber: Benson Harcourt. Aber das war schon 1995, also ist es wahrscheinlich nicht relevant. Außerdem haben wir hier seinen alten Papierführerschein, aus dem hervorgeht, dass er mit zweitem Vornamen Charles hieß. Und eine 1997 datierte Impfbescheinigung für eine Katze. Nur diese eine, woraus ich schließe, dass die Katze nicht mehr am Leben ist. Dann wäre da noch die Heiratsurkunde von Locke und Docherty. Ein Stapel von Bescheinigungen, auf denen ihm jeweils für eine Blutspende gedankt wird. Er hat sie zusammen mit seinen ganzen anderen Dokumenten aufbewahrt. Offensichtlich war er darauf sehr stolz, und das zu Recht. Außerdem seine Versicherungskarte der National Insurance und eine Bestätigung, dass er Premium Bonds besaß. Ich wusste gar nicht, dass die zu der Zeit noch ein Thema waren. Und schließlich eine Dauervollmacht für Ronald Locke und Jennifer Locke, bei denen es sich vermutlich um Lockes betagte Eltern handelt.« Er stand auf. »Tja, Aidan Locke, das war dein Leben. Viel ist nicht davon übrig geblieben.«

			Frieda ging in die Hocke und begann in dem Stapel herumzustöbern.

			»Er hat geheiratet, Blut gespendet und eine Katze besessen. Das ist doch schon mal was«, meinte sie. Bei den Blutspendebescheinigungen blieb sie hängen. Sie blätterte sie durch.

			»Er hat aufgehört«, stellte sie fest.

			»Was hat er aufgehört?«

			»Blut zu spenden. In dem Jahr, bevor er gestorben ist. Ich frage mich, warum.«

			»Ist das dein Ernst? Was spielt das für eine Rolle?«

			Frieda erhob sich und musterte Jack.

			»Habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Ich spreche nicht von Verbrechen, sondern von Therapie und dem Leben im Allgemeinen. Alles spielt eine Rolle.«

			»Weißt du, das ist genau dein Problem«, entgegnete Jack mit rotem Kopf. »Du bist einfach nicht in der Lage, irgendetwas als unwichtig zu betrachten. Nicht alles ist ein Symbol für etwas anderes. Selbst Freud hat gesagt, dass eine Zigarre manchmal einfach nur eine Zigarre ist.«

			Frieda lächelte.

			»Nein, hat er nicht.«

			»Das ist doch allgemein bekannt. Es handelt sich dabei um seinen berühmtesten Ausspruch.«

			»Mag ja sein, dass das alle kennen, aber dann irren sich eben alle. Hätte Freud das gesagt, dann hätte er sich ebenfalls geirrt. Aber er hat es nicht gesagt.«

			»Wollen wir wetten?«

			»Ich wette nie, und schon gar nicht, wenn ich recht habe.«

			Jack zückte sein Telefon, trat in eine Ecke des Raums und begann energisch zu tippen. Frieda blätterte währenddessen weiter die Papiere durch. Als sie hinter sich ein Grunzen hörte, drehte sie sich nach Jack um.

			»Und?«, fragte sie.

			»Also gut. Vielleicht hat Locke mit dem Blutspenden aufgehört, weil er umgezogen ist.«

			»Nein. Locke und Deborah Docherty sind 1996 zusammengezogen. Er hat danach noch drei Jahre Blut gespendet.«

			»Vielleicht hatte er einfach keine Lust mehr. Oder keine Zeit.«

			»Darüber sollten wir uns auf jeden Fall Gedanken machen.«

			»Frieda, was kann denn die Tatsache, dass Aidan Locke mit dem Blutspenden aufgehört hat, damit zu tun haben, dass er zwei Jahre später ermordet wurde?«

			»Gut.«

			»Was soll das heißen, gut?«

			»Endlich stellst du mal eine Frage, die wir unter Umständen beantworten können.«

		


		
			Niemand scheint so recht zu wissen, wie das Teppichmesser in die Chelsworth-Klinik gelangt ist. Vielleicht wurde es von einem Besucher mitgebracht und während einer familiären Umarmung übergeben. Oder von einem Pfleger. Oder in einem Päckchen versteckt. Oder von einem Bauarbeiter vergessen. Das Tranchiermesser stammt aus der Küche. Das Skalpell wurde aus der Klinikapotheke entwendet und für die Dauer eines Monats in einer Matratze versteckt. Und das Schnappmesser? Das hat Aggie Stretton selbst hereingeschmuggelt. Wie? Sie schaut die anderen an und lacht.

			»Wie glaubt ihr wohl?«, entgegnet sie. »Herrgott noch mal!«

			»Haben sie dich denn nicht durchsucht?«

			»Klar haben sie mich durchsucht.«

			Eine Menge Zigaretten und etliche Beutel Gras mussten investiert und mehrere Gefallen eingefordert werden, bis schließlich diese vier Waffen beisammen waren. Nun haben die Frauen sie auf einer Decke ausgebreitet und betrachten sie fast ehrfürchtig.

			»Das dürfte reichen«, sagt Aggie. »Sogar für die gottverdammte Hannah Docherty.«

		


		
			33

			Ich dachte, du brauchst mich nicht mehr«, sagte Yvette am Telefon.

			»Das dachte ich auch. Aber jetzt hoffe ich, du kannst mir doch noch einen Gefallen tun.«

			»Nämlich?«

			»Versuche, Aidan Lockes Krankenunterlagen zu beschaffen.«

			»Das dürfte kein Problem sein.« Yvette klang erstaunlich entgegenkommend.

			»Danke.«

			»Wonach soll ich Ausschau halten?«

			»Ich weiß es nicht genau. Aidan Locke hat fast sein ganzes Erwachsenenleben lang Blut gespendet, regelmäßig wie ein Uhrwerk. In dem Jahr, bevor er starb, hat er plötzlich damit aufgehört. Ich frage mich, ob es dafür einen Grund gab.«

			»Verstehe.«

			»Ich bin dir wirklich dankbar.«

			»Moment«, sagte Yvette, ehe Frieda das Gespräch beenden konnte. »Erzähl mir, wie es läuft.«

			»Im Moment stecken wir ein bisschen fest«, antwortete Frieda, »aber Jack geht gerade die ganzen Sachen durch, die ich von Erin Brack bekommen habe. Mal sehen, ob wir etwas finden. Sie wurde schließlich nicht ohne Grund umgebracht.«

			»Und du bist immer noch von Hannahs Unschuld überzeugt.«

			»Zumindest bin ich davon überzeugt, dass ihre Schuld nicht erwiesen ist. Ich bin davon überzeugt, dass es vor dreizehn Jahren zu einem Justizirrtum kam, der sich nun wiederholt, weil keiner bereit ist, den Fall neu aufzurollen. Außerdem bin ich nach wie vor der Meinung, dass Hannah damals noch nicht geisteskrank war, sondern erst durch den Klinikaufenthalt einen massiven psychischen Schaden erlitten hat. Sie hat all die Jahre in der Hölle zugebracht. Und ja, ich bin noch immer davon überzeugt, dass sie es nicht war.«

			»Aber du hast noch keinen Verdacht, wer es gewesen sein könnte, wenn sie es nicht war?«

			»Noch nicht.«

			Frieda hatte Olivia an der Strippe. Die Stimme ihrer Schwägerin klang laut und schrill. »Ein Mann ist hier.«

			»Was für ein Mann?«

			»Er sagt, er kennt dich.«

			»Bruce Stringer?«

			»Ja, so heißt er. Er sagt, er hat Fragen zu Dean Reeve. Keine Ahnung, warum er damit zu mir kommt. Ich meine, ich weiß doch nicht mal, ob ich ihm tatsächlich begegnet bin. Du behauptest es, aber seien wir doch mal ehrlich: Was diesen Typen betrifft, hast du fast schon eine Obsession entwickelt.«

			»Du bist ihm begegnet, Olivia.«

			»Selbst wenn, kann ich mich kaum daran erinnern. Ich war damals nicht ganz nüchtern.«

			»Erzähl das ihm, nicht mir.«

			»Ja, aber er hat mir eine ganz spezielle Frage gestellt.«

			»Welche denn?«

			»Er hat mich gefragt …« Olivia senkte die Stimme. »Ich mag es gar nicht aussprechen.«

			»Ob du mit ihm geschlafen hast.«

			»Kurz gesagt, ja.«

			»Erzähl ihm einfach alles, woran du dich erinnerst. Ich muss das gar nicht wissen.«

			»Natürlich habe ich nicht mit ihm geschlafen! An so etwas würde ich mich doch erinnern. Was verbreitest du denn für Gerüchte über mich?«

			»Ich habe ihm nur deinen Namen genannt.«

			»Warum zerrst du das alles wieder ans Licht, Frieda? Es gehört doch längst der Vergangenheit an. Gib einfach Ruhe und leb dein Leben weiter.«

			Frieda musste an das lächelnde Gesicht denken, das sie auf Josefs Handy gesehen hatte. An den Blick, der direkt auf sie gerichtet schien. 

			»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, beruhigte sie ihre Schwägerin. »Sag Bruce Stringer alles, woran du dich erinnerst. Damit ist die Sache dann erledigt.«

			Als Hannah hereinkam, stellte Frieda entsetzt fest, wie schlimm sie aussah. Ihr Gang wirkte schleppend und schief. Frieda überlegte, woran Hannah sie erinnerte, und plötzlich fiel es ihr ein: Als Kind hatte sie mal eine Begegnung mit einem sterbenden Dachs gehabt, der vor ihr über den Weg hoppelte und sein blutiges Hinterteil hinter sich herzog. Geschockt hatte sie festgestellt, wie sehr er sich von dem schönen Tier in ihren Kinderbüchern unterschied. Er war groß und schwerfällig gewesen, sein grobes gelbliches Fell blutverklebt, sein Blick noch wach, aber gleichzeitig irgendwie resigniert. So sah an diesem Tag auch Hannah aus: wie ein verwundetes Tier in den letzten Zügen. Alte Blutergüsse verliehen ihrem Gesicht etwas Fleckiges, Schmutziges. Als sie sich auf den Stuhl sinken ließ, den Frieda ihr herausgezogen hatte, zuckte sie kurz zusammen.

			»Hat Ihnen jemand etwas getan?«, fragte Frieda. Sie wandte sich an den Pfleger, der in der Tür stehen geblieben war. »Was ist mit ihr passiert?«

			»Sie ist gestürzt.« Der Mann machte sich nicht einmal die Mühe, es plausibel klingen zu lassen, und starrte Frieda dreist an.

			»Hat sie Verletzungen davongetragen?«

			»Nur ein paar Blutergüsse. Sie ist hart im Nehmen.«

			»Sie können uns jetzt allein lassen.« Frieda wandte sich wieder Hannah zu. »Wo tut es denn weh?«

			Hannah gab keinen Mucks von sich, legte jedoch eine Hand an ihre Rippen.

			»Darf ich es mir ansehen?« Hannah reagierte nicht. Ganz langsam, um ihr Zeit für eine Geste der Abwehr zu geben, hob Frieda das schmuddelige T-Shirt hoch und betrachtete die Blutergüsse, die sich über den ganzen Oberkörper zogen: geschwollene Stellen in unterschiedlichen Nuancen von Violett, Gelb und Braun. Ihre Haut roch säuerlich, wie ein Keller, in dem alte Äpfel gelagert wurden. Frieda berührte die Stelle, die Hannah ihr gezeigt hatte, woraufhin diese aufstöhnte. Frieda zog das Shirt wieder herunter. »Möglicherweise haben Sie sich eine Rippe gebrochen«, erklärte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie einen anständigen Verband bekommen. Die Blutergüsse sind bestimmt auch sehr schmerzhaft. Hat man Ihnen Schmerzmittel gegeben?«

			»Schmerz?«

			»Sind Sie gefallen – oder gestoßen worden?«

			»Ist doch egal«, antwortete Hannah. Frieda war überrascht, sie so klare Worte sprechen zu hören. »Alle tot.«

			»Wie meinen Sie das, Hannah? Wer ist tot?«

			»Alle.«

			»Ihre Familie?«

			»Nur noch ich.«

			Frieda schwieg einen Moment. Sie wusste nicht recht, ob Hannahs Antworten tatsächlich einen Sinn ergaben oder ob die Fragen, die sie, Frieda, ihr stellte, gar nicht so richtig bei ihr ankamen.

			»Darf ich Sie etwas zu Ihrer Familie fragen?«, fuhr sie schließlich fort. »Wo Sie in jener Nacht waren? In der Nacht, als die drei gestorben sind? Erinnern Sie sich?«

			»Erinnere ich mich.« Das war keine Frage, nur eine dumpfe Wiederholung.

			»Sie haben damals ausgesagt, Sie hätten Ihre Mutter getroffen.«

			»Ich kann nicht«, erwiderte Hannah. Sie sah Frieda an. Ihre Augen wirkten dunkel und wild, ihre Pupillen riesig. »Ich kann nicht.«

			»Ist schon gut.«

			»Nein.« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr das Haar übers Gesicht fiel.

			»Schon gut. Sie brauchen nichts zu sagen.«

			Hannah schlang die Arme um ihren angeschlagenen Körper. »Bitte«, flüsterte sie.

			Frieda berührte sie am rechten Handgelenk, wo sich eine schlicht tätowierte rote Blume in Richtung Handfläche erstreckte. »Die ist neu, nicht? Aber an die da kann ich mich erinnern, die Schlange.«

			Hannah richtete sich ein wenig auf und ließ die Arme sinken, sodass sie nun locker an ihren Seiten herabhingen. Ihre Miene wirkte ausdruckslos.

			»Und die.« Frieda berührte die seitlich von Hannahs Ellbogen tätowierten drei Kreuze mit den ungleichmäßigen Kreisen obenauf. »An die erinnere ich mich auch.«

			Hannah hob die Hand und berührte das größere Kreuz mit dem Zeigefinger. »Ich«, sagte sie.

			»Das sind Menschen«, stellte Frieda fest. »Natürlich, jetzt kann ich es sehen.« Grob gezeichnete Strichmännchen, drei an der Zahl, Seite an Seite. »Wer ist dann das?« Frieda berührte die mittlere Gestalt.

			Hannah legte ebenfalls den Finger auf die Stelle. »Er«, flüsterte sie. Ein eigenartiges Geräusch drang aus ihrer Kehle, und eine einzelne Träne lief ihr über die Wange.

			»Oh.« Frieda nickte. »Das ist Rory, stimmt’s. Ihr Bruder.«

			»Rory«, sagte Hannah. »Rory.«

			»Aber wer ist dann das hier?« Frieda berührte das dritte Strichmännchen, das so klein war, dass es aussah wie ein Pluszeichen mit einem Punkt obendrauf.

			»Niemand. Nie. Alle tot.«

			Erneut schlang sie die Arme um ihren massigen Körper und begann sich vor und zurück zu wiegen, immer wieder vor und zurück, wobei sie ein schwaches Wimmern von sich gab, den Blick ins Leere gerichtet.

			Auf dem Weg nach draußen legte Frieda einen Zwischenstopp im Büro von Christian Mendoza ein.

			»Sie hätten einen Termin vereinbaren sollen«, bemerkte er.

			»Ich brauche keinen Termin, um Ihnen das zu sagen: Hannah steht als Ihre Patientin unter Ihrem Schutz. Sie wird hier immer wieder geschlagen. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, ist ihr Zustand schlimmer. Ich weiß nicht, wer dafür verantwortlich ist, das Personal oder andere Patienten.« Sie hob abwehrend eine Hand und sprach über seinen Protest hinweg weiter. »Aber so oder so liegt hier grobe Nachlässigkeit vor, was ihre Sicherheit und ihr Wohlbefinden betrifft. Das muss ein Ende haben. Sorgen Sie dafür, dass Hannah nichts mehr dergleichen passiert, Doktor Mendoza.«

			Josef wartete draußen in seinem Lieferwagen. Während Frieda auf den Wagen zusteuerte, konnte sie sehen, wie Josef zu irgendeinem Lied sang, das gerade im Radio lief, und auf dem Lenkrad den Takt mitklopfte.

			»Nach Hause?«, fragte er, während sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm.

			»Nein. Könnten wir nach Walthamstow fahren? Ich habe Jack versprochen, auf dem Rückweg vorbeizuschauen.«

			In ihrer Tasche vibrierte das Handy.

			»Hallo?«

			»Hier ist Tom Morell. Ich sehe gerade, dass Sie angerufen haben.« Frieda hatte es zweimal bei ihm versucht, aber jeweils nur die Mailbox erreicht.

			»Ja. Passt es bei Ihnen gerade?«

			»Vielleicht könnten wir uns treffen.«

			»In Ordnung.«

			Sie vereinbarten, sich in zwei Tagen in der Nummer Neun zu treffen. Sobald sie das Gespräch beendet hatte, klingelte das Telefon erneut.

			»Yvette?«

			»Ich habe die Krankenakten.«

			»Und?«

			»Ich glaube, ich kann dir sagen, warum Aidan Locke kein Blut mehr gespendet hat.« Sie legte eine Pause ein.

			»Ja?«

			»1999 hat er eine Chemotherapie gemacht.«

			»Das ergibt Sinn. Wenn man eine Chemo hatte, darf man kein Blut mehr spenden. Demnach hatte er also Krebs.«

			»Hodenkrebs. In ziemlich fortgeschrittenem Stadium. Er musste sich die Hoden entfernen lassen.«

			»Der Ärmste. Ging es ihm wieder gut?«

			»Soweit ich es beurteilen kann, ja.«

			»Verstehe.«

			»Ihre Unterlagen habe ich mir auch angesehen.«

			»Die von Deborah?«

			»Ja. Da gab es nichts Auffälliges.«

			»Danke, Yvette.«

			»Ich verstehe nicht, was das mit seiner Ermordung zu tun haben soll.«

			»Vielleicht gar nichts. Keine Ahnung.«

			Frieda beendete das Gespräch.

			Irgendetwas gab ihr zu denken, ein schwaches Kribbeln in ihrem Gehirn, wie eine juckende Stelle, die sie nicht kratzen konnte.

			Nachdem Josef sie vor Chloës Werkstatt abgesetzt hatte, steuerte sie auf den Schuppen zu. Jack wandte den Kopf, als sie eintrat. Er saß in einem ramponierten alten Ledersessel, mit einer Thermoskanne neben sich und einer Tasse in der Hand. Aus einer Ecke blies ihm ein Heizlüfter warme, trockene Luft entgegen. Auf dem kleinen Klapptisch, den er neben sich stehen hatte, befand sich nicht nur die Thermoskanne, sondern darüber hinaus auch ein Kartenspiel und eine Zeitung, bei der ein Kreuzworträtsel aufgeschlagen war.

			»Bleib sitzen.«

			»Kaffee? Ein paar Kekse sind auch noch da.«

			»Nein, danke.«

			»In der Kühltasche ist eine Flasche Wein.« Er deutete auf die rechteckige Tasche, die neben ihm auf dem Boden stand.

			»Jetzt nicht, danke. Ich bin froh, dass du es dir gemütlich gemacht hast.«

			»Chloë hat mir einen von den Stühlen aus ihrer Werkstatt gebracht.«

			»Gut. Wie läuft es?«

			»Ich kann nicht behaupten, dass ich irgendetwas besonders Interessantes entdeckt habe. Rory war Legastheniker. Ich habe gerade einen sehr langen Bericht eines Kinderpsychologen gelesen. Hannah war sehr gut in Tennis und Dauerlauf. Deborah war im Elternbeirat. Aidan wurde mal ein Bußgeld wegen einer Geschwindigkeitsüberschreitung aufgebrummt. Sie sind ein paarmal alle zusammen beim Skifahren gewesen. Einen Monat bevor sie gestorben sind, hatten sie einen Kammerjäger im Haus, weil es dort ein Mäuseproblem gab. Sie hatten mehrere Kostenvoranschläge für einen neuen Boiler eingeholt. Rory war zu einer Gotcha-Party eingeladen, die einen Tag nach seinem Tod stattgefunden hätte. Und bei dir?«

			»Bei Aidan Locke wurde in dem Jahr bevor er starb, Hodenkrebs festgestellt.«

			»Das klingt nicht gut. Aber bringt uns das weiter?«

			»Keine Ahnung. Da ist irgendetwas …«

			»Was?«

			»Ich weiß es selbst noch nicht genau.«

			Jack kippte seinen letzten Schluck Kaffee hinunter und schüttelte anschließend die Tropfen aus der Tasse. Dann griff er in die Kühltasche, zog die Weinflasche heraus und goss einen Schuss in die Tasse. »Prost!«

			»Hat Chloë oft vorbeigeschaut?«

			»Chloë? Ach. Du weißt schon.«

			»Nein, weiß ich nicht.«

			»Ein paarmal.« Er rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her.

			»Kommst du auch ein bisschen dazu, dir Gedanken über deine Zukunft zu machen?«

			»Ich glaube, ich nehme ein Sabbatjahr und schaue mal, wie sich das anfühlt. Ich könnte einen Bootsbaukurs machen.«

			»Wirklich?«

			»Irgendetwas Handwerkliches. Chloë meint, das hat eine therapeutische Wirkung.«

			»Magst du Boote?«

			»Ich bin mal mit einer Fähre nach Frankreich gefahren.«

			»Als wir das letzte Mal über dieses Thema gesprochen haben, wolltest du noch Gärtner werden.«

			»In beiden Berufen kommt man viel an die frische Luft.«

			»Bist du gerne draußen?«

			»Bei schönem Wetter schon. Aber darum geht es nicht, Frieda. Ich muss eine Weile raus aus meinem alten Leben. Ich habe das Gefühl, in mir selbst zu ersticken, falls du verstehst, was ich meine.«

			»Das verstehe ich durchaus.«

			»Gut.«

			Frieda warf einen Blick auf die offene Tür. Draußen wurde es bereits dunkel, und ein böiger Wind fegte über den Hof, rüttelte an den Mülltonnen und fegte Holzstückchen und Papierfetzen über die Pflastersteine.

			»Ich muss los.«

			»Wo willst du denn noch hin?«

			»Ich muss kurz bei jemandem vorbeischauen, befürchte allerdings, dass der Betreffende nicht begeistert sein wird, mich zu sehen.«

			Brenda Docherty öffnete ihr die Tür. Sie trug eine weiche graue Strickjacke und eine bequeme, weit geschnittene Hose. Ihr schon leicht ergrauendes Haar wirkte zerzaust. 

			»Er ist nicht da«, erklärte sie.

			»Ich habe ihn durchs Fenster gesehen.«

			»Dann wissen Sie ja, was ich meine, wenn ich sage, dass er nicht da ist. Gehen Sie.«

			»Ich würde ihm gerne eine einzige Frage stellen, dann bin ich wieder weg.«

			Brenda Docherty verschränkte die Arme. »Was ist an den Worten ›Gehen Sie‹ eigentlich so schwer zu verstehen?«

			»Warum sträubt sich Seamus derart dagegen, mit mir zu sprechen? Sein Sohn und seine Exfrau wurden ermordet, seine Tochter sitzt in einer psychiatrischen Klinik für geisteskranke Schwerverbrecher. Was könnte noch schlimmer sein?«

			»Ich sage Ihnen, was noch schlimmer sein könnte: eine Person wie Sie, die ständig daherkommt und alte Wunden aufreißt, sodass er gezwungen ist, das alles noch einmal zu durchleben.«

			»Ich glaube nicht, dass Hannah sie getötet hat. Ist es das nicht wert, dass man deswegen alte Wunden aufreißt?«

			»Das ist doch lächerlich.«

			»Warum? Wieso sind Sie so sicher, dass sie es war?«

			»Ich bin Sozialarbeiterin. Ich habe oft mit Leuten wie Ihnen zu tun.«

			»Was für Leute sind das denn?«

			»Sie haben irgendeine irrwitzige Schnapsidee und biegen sich dann alles so hin, dass es ins Bild passt; denn man kann sich natürlich immer alles passend zurechtbiegen, wenn man erfinderisch genug ist. Sie sind wie die Leute, die glauben, dass Shakespeare nicht Shakespeare ist oder dass die Zwillingstürme gar nicht wirklich von einem Flugzeug zerstört wurden.«

			Frieda nickte. Sie musste an Erin Brack und ihre gesammelten Verschwörungstheorien denken. Dann sah sie Brenda Docherty ins Gesicht und kam zu dem Ergebnis, dass sie nicht nur feindselig, sondern auch angsterfüllt wirkte.

			»Nach dem heutigen Mal komme ich nicht wieder.«

			»Es gibt kein ›heutiges Mal‹. Ich möchte nicht, dass Sie hereinkommen.«

			»Lass sie rein.«

			Seamus Docherty war in die dunkle Diele getreten, den schmalen Körper in einen Bademantel gehüllt. Achselzuckend trat Brenda zur Seite, und Frieda betrat das Haus.

			»Danke.«

			»Lassen Sie uns ins Wohnzimmer gehen. Gib uns ein paar Minuten, Brenda.«

			»Du möchtest nicht, dass ich mich dazusetze?«

			»Nein.«

			»Frieda folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er auf einen Stuhl deutete und dann ihr gegenüber Platz nahm.

			»Meine Frau versucht nur, mich zu beschützen.«

			»Das verstehe ich.«

			»Sie findet, dass ich schon genug durchgemacht habe. Warum sind Sie noch einmal hier? Haben Sie etwas herausgefunden?«

			»Ich möchte Sie etwas fragen. Zu Deborah.«

			»Schießen Sie los.«

			»Wissen Sie, ob sie ein drittes Kind hatte?«

			Er verzog ein wenig das Gesicht, wodurch seine Miene plötzlich viel härter wirkte. »Ein drittes Kind? Nein, hatte sie nicht.«

			»Oder Hannah? War Hannah jemals schwanger?«

			»Nicht dass ich wüsste. Debs war davon auch nichts bekannt. Zumindest gehe ich davon aus, dass sie es mir erzählt hätte.«

			»Hat Deborah mal abtreiben lassen?«

			»Mich würde interessieren, was Sie das angeht. Sie ist tot. Ermordet. Haben wir nicht alle schon genug durchgemacht?«

			»Es stimmt also.«

			Seamus stieß einen Seufzer aus und rieb sich dabei mit seinen dürren Händen über die knochigen Knie.

			»Es hat ihr ziemlich zugesetzt. Sie war der Meinung, zu alt für eine weitere Schwangerschaft zu sein. Es ist recht spät passiert.«

			»Wann genau?«

			»Kurz bevor sie getötet wurde.«

			»Es stand nicht in ihrer Krankenakte.«

			»Sie hatte es privat machen lassen.«

			»Weil das Kind nicht von Aidan war.«

			»Wie bitte?«

			»Aidan war unfruchtbar. Er hatte eine Chemotherapie hinter sich, und auch eine Operation.«

			»Das mit der Operation hatte ich mitbekommen, allerdings nicht daran gedacht, dass er dadurch ja keine Kinder mehr zeugen konnte. Aber das ergibt natürlich einen Sinn. Nun wissen Sie es.«

			Sie schwiegen einen Moment. Frieda hörte Brenda in der Küche mit ihren Töpfen klappern – wahrscheinlich extra laut, damit sie es auch ja hörten.

			»Wer war der Vater, Seamus?«

			»Keine Ahnung.«

			»Sie hat Ihnen vieles anvertraut. Sie beide standen sich in mancher Hinsicht noch sehr nahe. Sie wussten von der Abtreibung.«

			»Ich habe trotzdem keine Ahnung«, wiederholte er.

			»Sie können mir keinerlei Hinweis geben?«

			»Nein.«

			»Waren Sie es?«

			»Nein.« Er starrte sie einen Moment an, ehe er in noch eindringlicherem Ton wiederholte: »Nein!«

			»Na dann.« Frieda stand auf, und er folgte ihrem Beispiel. Ihr entging nicht, wie erschöpft er aussah. Seine Augen wirkten eingesunken. »Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, behaupteten Sie, mir bereits alles gesagt zu haben. Und jetzt das. Gibt es da noch etwas?«

			»Nein.«

			»Ehrlich?«

			»Ich wollte sie schützen.«

			»Vor wem?«

			»Ich weiß es nicht. Das war dumm von mir.«

			»Weiß Brenda darüber Bescheid?«

			»Nein.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ich habe es nie jemandem erzählt.«

			»Gut.«

			»Dann auf Wiedersehen«, sagte er.

			»Es war nicht Hannah.«

			Über sein Gesicht huschte eine Art Schatten, den Frieda nicht recht deuten konnte. War es Kummer, Angst oder Widerwille?

			»Sie verstehen das nicht«, sagte er. »Sie wissen nicht, wie es ist, seine Kinder zu verlieren.«

			»Sie haben nur Rory verloren. Hannah lebt noch und ist immer noch Ihre Tochter.«

			»Für mich ist sie vor dreizehn Jahren gestorben. Lassen Sie es gut sein. Lassen Sie uns in Frieden.«

			Auf dem Weg nach draußen traf sie auf Brenda, die in der Diele stand und sie anstarrte.

			»Lassen Sie uns in Ruhe«, sagte sie. »Wir sind glücklich. Nach all dem sind wir endlich wieder glücklich.«

			Frieda dachte an Hannah mit ihrem blau geschlagenen Mund.

			»Manchmal ist das nicht entscheidend«, gab sie Brenda zur Antwort.

			»Lassen Sie uns in Ruhe.«

			Karlsson humpelte auf seinen Krücken in Friedas Haus und ließ sich vor ihrem Kamin nieder, das Gipsbein von sich gestreckt. Auf dem Gips prangten neue Sterne, Herzen und ein Stück Regenbogen. Seine Kinder Bella und Mikey hatten ihre Namen daruntergeschrieben.

			»Du wirst wirklich immer beweglicher.« Frieda reichte ihm ein Glas Whisky.

			Karlsson klopfte an den Gips wie an eine Tür. »Das Ding fühlt sich an wie ein Fremdkörper, den ich mit mir herumschleppen muss, obwohl er gar nicht zu mir gehört. Ich kann mir kaum noch vorstellen, dass ich vorher mehrmals die Woche joggen war.«

			»Wann kommt er runter?«

			»Das dauert noch Wochen. Mein Bein wird nur noch ein verschrumpeltes weißes Etwas sein.«

			»Du wirst viel Physio machen müssen.«

			»Ich weiß. Wenigstens regnet es die ganze Zeit. Und hier ist es schön.« Er nickte in Richtung des Feuers. »Genau das, was ich jetzt brauche.« Er hob sein Glas. »Auf den Frühling!«

			»Auf den Fühling.«

			»Du hast dir neue Sachen zum Anziehen gekauft.«

			»So nach und nach lege ich mir eine neue Garderobe zu.«

			»Du siehst gut aus.« Er sagte das ein wenig verlegen, ohne sie dabei anzusehen.

			»Danke.«

			»Wie läuft es mit dem Docherty-Fall?«

			»Deborah Docherty hatte eine Affäre – oder zumindest eine sexuelle Begegnung. Wir wissen inzwischen, dass Aidan seit seiner Hodenkrebserkrankung unfruchtbar war. Trotzdem hatte Deborah kurz vor ihrem Tod eine Abtreibung.«

			»Aber ihr wisst nicht, wer der Mann ist?«

			»Nein.«

			»Vielleicht hat es mit den Morden gar nichts zu tun.«

			»Möglich.«

			»Vielleicht war es ja doch Hannah.« Sein Ton klang sanft.

			»Jemand hat Erin Brack getötet. Das war definitiv nicht Hannah. Trotzdem bleibt sie vorerst weggesperrt, und jedes Mal, wenn ich sie besuche, sieht sie schlimmer aus. Die Zeit ist nicht auf ihrer Seite. Ich muss herausfinden, wer es war.«

			»Was ist mit Dean?«

			»Keegan hat einen Kumpel auf ihn angesetzt.« Nachdem sie einen Moment Karlssons aufmerksame Miene betrachtet hatte, richtete sie den Blick in die Flammen. »Alles fühlt sich so dunkel und still an – als läge jemand auf der Lauer.«

		


		
			Hannah Docherty besucht zweimal die Woche eine Gruppentherapiestunde, wo sie kein Wort spricht. Nachmittags arbeitet sie im Garten. Sie gräbt Beete um und zupft Unkraut. Die Mahlzeiten nimmt sie im Speisesaal ein, die Nächte verbringt sie in einem gesicherten Schlafraum. Sie wird besonders überwacht, immer begleitet, immer beobachtet.

			»Wir kommen nicht an sie heran.«

			»Abwarten«, sagt Aggie.

		


		
			34

			Jack war spät dran. Er war am Vorabend aus gewesen und hatte nun Schwierigkeiten, aus dem Bett zu kommen. Im Kokon seiner Decke war es so warm und draußen so düster. Außerdem hörte er, dass es immer noch regnete. Seine Augen fühlten sich an wie zusammengeklebt, und im Kopf spürte er ein leichtes Pochen. Aber das spielte keine Rolle: Er hatte im Schuppen bereits alles durchgearbeitet, sodass es im Grunde nichts mehr zu tun gab. Trotzdem wollte er noch nicht aufgeben. Frieda schien so sicher zu sein, dass sich dort irgendwo ein Hinweis befand. Er schob den Gedanken an Chloë weg, die mehrmals am Tag vorbeischaute, immer auf eine lässige Art fröhlich, und dann neben ihm in die Hocke ging, während er Papiere durchblätterte.

			Es wurde Spätnachmittag und fast schon wieder dunkel, als er schließlich das Schuppentor aufsperrte und nach dem Licht tastete, das flackernd anging. Er riss die Augen auf, blinzelte ein paarmal und betrat dann zögernd den Schuppen. Mit einem flauen Gefühl im Magen wagte er sich weiter vor und ließ sich einen Moment auf seinen Stuhl sinken.

			»Was, zum Teufel?«, stieß er aus, sprang wieder auf, stürmte hinüber in die Werkstatt und rief nach Chloë.

			»Warst du das?«

			Frieda warf einen raschen Blick auf ihr Telefon, um sich zu vergewissern, dass es die richtige Nummer war. Doch sie hatte tatsächlich Jack an der Strippe.

			»War ich was?«

			»Hast du alles weggeschafft? Mit Josef?«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

			Am anderen Ende herrschte Schweigen. Frieda hörte Jack nur tief Luft holen. Er klang müde oder gestresst.

			»Wo bist du?«, fragte er.

			»Zu Hause.«

			»Bleib, wo du bist.«

			»Worum geht es eigentlich?«

			Aber die Leitung war bereits tot. Sie rief ihn zurück, doch er ging nicht ran. Obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, versuchte sie es noch einmal und hinterließ eine Nachricht. Bestimmt war er schon unterwegs zu ihr. Sie hatte eine Weile mit einem Blatt Papier und einem Stift am Kamin gesessen und sich darauf konzentriert, Namen zu notieren und mit Pfeilen zu verbinden, doch nun konnte sie sich nicht mehr konzentrieren. Sie konnte nicht mal mehr ruhig sitzen. Am liebsten hätte sie ein bisschen aufgeräumt, aber sie hatte in den letzten Tagen schon so viel aufgeräumt, dass kaum noch etwas zu tun war, außer vielleicht ein paar Gegenstände umzustellen. Sie legte Holz nach und sah immer wieder auf ihre Armbanduhr. Wie lang konnte die Fahrt dauern? Eigentlich hätte er dafür nicht länger als eine halbe Stunde brauchen dürfen, aber nach fünfundvierzig Minuten war er noch immer nicht da. Hatte sie ihn falsch verstanden? Es war ein so kurzes Gespräch gewesen.

			Eine Stunde verging. Jack war noch immer nicht da. Frieda blickte erneut auf die Uhr: fast schon sechs. Sollte sie etwas unternehmen? Endlich klopfte es an der Tür. Als Frieda ihm aufmachte, schob Jack sich wortlos an ihr vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, rempelte sie dabei aber mit der Ledertasche an, die er über der Schulter trug.

			»Wieso hast du so lange gebraucht?«

			Jack tigerte in Friedas Wohnzimmer auf und ab wie eine Wildkatze in einem Käfig. Als er schließlich sein Schweigen brach, klang er so hektisch und nervös, als hätte er zu viel Koffein erwischt.

			»Wieso ich so lange gebraucht habe? Willst du das wirklich wissen? Na schön. Ich bin nicht die kürzeste Strecke gefahren, sondern zweimal umgestiegen und dann in Euston raus, damit ich mich unter die Leute mischen konnte. Deswegen hat es so lange gedauert. War das jetzt klar genug?«

			»Jack, lass das sein. Was ist denn los?«

			»Es ist alles weg. Alles.«

			»Was ist weg?«

			»Die Docherty-Sammlung. Ich war gegen halb fünf dort, um noch ein bisschen weiterzuarbeiten. Das Tor war abgeschlossen. Ich sperrte auf und ging hinein. Nichts. Zuerst nahm ich an, du wärst es gewesen. Ich dachte, das ist doch mal wieder typisch Frieda, das ganze Zeug wegzuschaffen, ohne mir vorher etwas zu sagen. Als ich dich dann anrief und von dir erfuhr, dass du es nicht warst, kannte ich mich überhaupt nicht mehr aus.« Er legte eine Pause ein. »Du warst es wirklich nicht, oder?«

			»Die Sachen sind weg?«, fragte Frieda langsam, während sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.

			»Du nimmst mich also nicht auf den Arm? Oder hast du es plötzlich mit der Angst zu tun bekommen und absichtlich niemandem erzählt, dass du die Sachen in Sicherheit gebracht hast? Wenn es etwas gibt, das du mir sagen musst, dann sag es mir, weil ich sonst nämlich durchdrehe.«

			»Glaub mir, ich war es nicht.«

			»Dann ist jemand eingebrochen und hat das Zeug mitgenommen. Dann weiß der Betreffende jetzt Bescheid, über die Sachen und über dich. Und mich. Uns alle.«

			»Ist dir irgendetwas aufgefallen, das darauf hindeutet, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hat?«

			»Auf den ersten Blick nicht, aber ich habe mir nicht die Zeit genommen, genauer nachzusehen. Es gibt nur den einen Zugang. Wer auch immer das war, wusste, was er tat.«

			»Und es ist gar nichts mehr da.«

			»Zumindest habe ich nichts gesehen. Das ist eine verfluchte Katastrophe.«

			»Eines wissen wir jetzt immerhin«, stellte Frieda fest.

			»Und das wäre?«

			»Dass da was Wichtiges war.«

			»Du sagst das, als wäre es etwas Gutes«, regte Jack sich auf. »Was, wenn Chloë gerade im Schuppen gewesen wäre, als der oder die Einbrecher kamen? Dir zufolge haben diese Leute schon jemanden umgebracht.«

			»Ich sage doch gar nicht, dass es gut ist. Ich stelle nur fest, was wir wissen. Auf jeden Fall müssen wir von jetzt an vorsichtiger sein.«

			»Noch vorsichtiger? Was hätten wir denn anders machen sollen? Wer hat davon gewusst?«

			»Keine Ahnung. Hast du mit jemandem darüber gesprochen?«

			»Nein, natürlich nicht. Wem hätte ich denn davon erzählen sollen?« Jack tigerte weiter durch den Raum. »Ich dachte, das wäre einfach nur so eine Art Archivjob. Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, dass etwas Derartiges passieren könnte.«

			»Ich doch auch nicht.«

			»Wir müssen die Polizei informieren.«

			»Jetzt setz dich erst mal«, sagte Frieda, »und beruhige dich. Du machst dich sonst noch selbst verrückt, wenn du dauernd so auf und ab rennst. Oder du machst mich verrückt. Oder du schlägst dir den Kopf an.«

			»Na schön, dann setze ich mich eben.« Jack zog seine Jacke aus und ließ sich in einen Sessel sinken, seine Umhängetasche auf den Knien. Er fing an, mit den Fingern darauf herumzutrommeln, bis Frieda ihm mit einem strengen Blick zum Aufhören nötigte. »So, jetzt lass uns die Polizei anrufen«, brach er schließlich das Schweigen.

			»Ich halte das für keine gute Idee. Was sollen wir denen denn sagen?«

			»Wir sagen ihnen, dass es einen Einbruch gegeben hat und dass er wahrscheinlich auf das Konto der Leute geht, die Erin Brack umgebracht haben, wer auch immer die sein mögen.«

			Frieda überlegte einen Moment.

			»Ich stelle mir gerade vor, wie wir versuchen, der Polizei die Einzelheiten zu erklären. Erin hat sich Unterlagen angeeignet, die ihr nicht gehörten, beziehungsweise sich an Müll vergriffen, der ihr nicht gehörte. Das Ganze hat mit Mordermittlungen zu tun, die gerade zum zweiten Mal abgeschlossen wurden. Wir waren im Besitz des Materials, aber es war nicht unser Eigentum. Selbst wenn es tatsächlich einen Einbruch gegeben hat …«

			»Natürlich hat es diesen gottverdammten Einbruch gegeben! Ich komme gerade vom Tatort. Es ist alles weg.«

			»War irgendetwas beschädigt?«

			»Ich hab es dir doch schon gesagt.« Jack klang inzwischen eingeschnappt. »Sie müssen das Schloss aufbekommen und hinterher wieder abgeschlossen haben. Das waren nicht irgendwelche Teenager, die sich einen Spaß gemacht haben.«

			»Ich bezweifle nicht, dass du recht hast. Ich erkläre dir nur, was die Polizei sagen wird. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Wir haben nichts Konkretes vorzuweisen, das wir der Polizei melden können. Wozu soll es also gut sein?«

			»Wäre es denn nicht gut, wenn die Polizei den Einbrecher fassen würde? Denn vermutlich handelt es sich dabei doch um die Person, hinter der du her bist. Oder die Personen.«

			»Nichts wäre mir lieber. Ich habe schon versucht, die Polizei dazu zu bringen, in dieser Sache zu ermitteln, damit wir es nicht selbst machen müssen, aber ich bin gescheitert. Und jetzt ist auch noch diese Sammlung weg, die vielleicht einen Hinweis hätte liefern können.«

			Jack murmelte eine Antwort, die Frieda nicht verstand.

			»Was hast du gesagt?«

			»Ich habe gesagt, dass ich dir da vielleicht helfen kann.«

			»Wie meinst du das?«

			Während er es ihr erklärte, zog Jack bereits an den Tisch um, nahm seinen Laptop aus seiner Tasche und klappte ihn auf.

			»Diesem ganzen Zeug, den vielen Zetteln und Quittungen, war einfach nicht richtig beizukommen. Man konnte es bei jedem Durchgang immer nur auf eine bestimmte Art ordnen. Deswegen habe ich, während ich es sortierte, nebenbei ein paar Tabellen angelegt und die Details hier eingegeben.

			Nachdem Frieda sich neben Jack niedergelassen hatte, zeigte er ihr die verschiedenen Dateien und wie sie jeweils nach Person, Zeitpunkt oder Kategorie geordnet werden konnten. Es gab Tortendiagramme, die darstellten, was wer zu einem bestimmten Zeitpunkt wahrscheinlich gerade gemacht hatte, Mengendiagramme, die veranschaulichten, wo Freundschaften sich überschnitten hatten, und schwindelerregende Grafiken mit vier Linien in unterschiedlichen Farben, die jeweils die Aktivitäten und Bewegungen der einzelnen Familienmitglieder nachzeichneten und teilweise in wildem Zickzack durcheinanderliefen. Andere Grafiken gaben Auskunft über die Finanzen der Familie, sowohl die Ausgaben als auch die Eingänge. Es gab sogar ein Piktogramm, das darstellte, wie ein typischer Tag im Leben jedes Familienmitglieds ausgesehen haben könnte.

			»Das ist ja fantastisch, Jack. Wie lange hast du dafür gebraucht?«

			»Das kann ich dir nicht genau sagen. Anfangs war es langweilig, aber nach einer Weile fand ich es immer faszinierender, mir die Lebenslinien dieser Leute anzusehen und sie auf unterschiedliche Arten zu ordnen und immer wieder andere Geschichten daraus zu machen.«

			Frieda beobachtete Jack, wie er von Fenster zu Fenster klickte. 

			»Als du diese verschiedenen Geschichten unter die Lupe genommen hast, ist dir da etwas besonders aufgefallen? Irgendetwas Ungewöhnliches oder Seltsames? Etwas, das nicht ins Bild passte?«

			Jack schüttelte den Kopf. »In erster Linie hatte ich das Gefühl, dass es einfach nur Sachen waren, wie sie bei einer normalen Familie eben vorkamen.«

			»So darf man es nicht sehen.«

			»Na, dann bitte ich vielmals um Entschuldigung.«

			»Nein, ich habe nicht dich gemeint, sondern mich. Die Lösung wird uns nicht entgegenspringen. Wir müssen die richtige Frage stellen.«

			Frieda stand auf und ging in die Küche. Kurz darauf kehrte sie mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern zurück, von denen sie eines Jack reichte.

			»Ich fürchte, ich verstehe mich nicht besonders gut darauf, Danke zu sagen. Oder gut gemacht.«

			Jack murmelte etwas und wirkte dabei ein bisschen verlegen.

			»Bist du eigentlich auf irgendeine Erwähnung von Justine Walsh gestoßen?«, fragte Frieda.

			»Nein«, antwortete Jack. »Aber wenn man eine Affäre mit jemandem hat, bewahrt man vermutlich Stillschweigen darüber.«

			»Ich bin mir gar nicht so sicher, ob es diese Affäre überhaupt gab. Justine Walshs Tochter Shelley beharrt darauf, dass ihre Mutter auf keinen Fall in der Verfassung für eine Affäre war. Und wenn man eine ehebrecherische Liaison mit jemandem hat, vergnügt man sich dann im Haus des Ehepaars, während sich im Nebenraum eines der Kinder aufhält?«

			»Das weiß Gott allein. Nach allem, was ich in den letzten Jahren von meinen Patienten zu hören bekommen habe, würde ich keine noch so seltsamen Verhaltensweisen ausschließen. Und hast du eine bessere Erklärung dafür, warum sie dort im Bett gefunden wurde, bekleidet mit einem Nachthemd?«

			»Das erscheint mir sogar noch seltsamer. Wenn man tatsächlich auf ehebrecherischen Sex aus wäre, würde man dann ein Nachthemd anziehen? Und warum sollte Justine Walsh dann auch noch ausgerechnet eines von Deborah Docherty tragen?«

			»Vielleicht hat das Aidan Locke angemacht.«

			»Ach, bitte! Mich irritiert übrigens, dass es keine Beweise dafür gibt, dass Locke tatsächlich eine Affäre …«

			»Eine Frau im Schlafzimmer ist schon so eine Art Beweis.«

			»Aber Deborah Docherty war diejenige, die schwanger wurde. Irgendwie passt das doch alles nicht zusammen.« Friedas Telefon klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display. Eine unterdrückte Nummer. Vermutlich mal wieder ein Angebot für eine Doppelverglasung, dachte sie, ging aber trotzdem ran.

			»Ihr Dean ist ganz schön clever.«

			»Wer spricht da?«

			»Stringer.«

			»Deswegen hat er es ja auch geschafft, all die Jahre unsichtbar zu bleiben.«

			»Das ist schwerer, als Sie denken.«

			»Es ist nicht schwerer, als ich denke. Wie Sie wissen, war ich gezwungen, es selbst auszuprobieren. Ich hatte Freunde, die mir halfen, aber es war trotzdem unmöglich. Sie wollen damit also sagen, dass Sie ihn nicht finden werden?«

			»Nein, das will ich damit nicht sagen. Aber er weiß, wie man Spuren verwischt. Wirklich verwischt, meine ich. Manchmal ist das Verwischen von Spuren nur eine andere Art, Spuren zu hinterlassen. Bei ihm ist das anders. Aber ich habe mit jemandem von der Baufirma gesprochen.«

			»Sie meinen Josef?«

			»Nein. Mit dem habe ich auch gesprochen, doch der konnte mir nichts sagen. Aber es gab da noch einen Elektriker, Micky. Er hat ein bisschen Zeit mit diesem Dean verbracht und konnte mir einen weiteren Namen nennen. Egal, wie schlau man es anstellt, irgendeine Spur hinterlässt man immer. Ich wollte Sie nur wissen lassen, wie es läuft. Wenn wir uns das nächste Mal hören, habe ich vielleicht schon gute Nachrichten.«

			»Die Frage ist, was wir dann mit den guten Nachrichten anfangen.«

			»Das ist nicht mein Problem. Ich melde mich wieder.«

			Frieda verstaute das Handy in ihrer Tasche.

			»Alles in Ordnung?«

			Frieda drehte sich zu Jack um. Für einen Moment hatte sie ganz vergessen, dass er da war.

			»In Ordnung? Das wäre übertrieben. Trotzdem bleibst du jetzt da, und ich suche uns was zu essen. Es sei denn, du musst noch irgendwohin.«

			»Nein, nein, das ist eine großartige Idee, ich würde sehr gern eine Kleinigkeit mit dir essen.«

			Der Kühlschrank gab nicht viel her, aber Frieda mischte schnell einen Salat zusammen und fand auch ein wenig Käse und eine Packung Cracker, die noch nicht allzu alt aussahen. Plötzlich hörte sie Jack aus dem Nebenzimmer nach ihr rufen. Sie ging zu ihm hinüber.

			»Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er. Sie setzte sich neben ihn. »Ich habe gerade die Datei mit ihren Kreditkartenabrechnungen durchgesehen. Da findet man im Grunde das Übliche – Einkäufe im Supermarkt, ein paar Urlaubsflüge –, aber mir ist der Name eines Restaurants aufgefallen. Es heißt La Strada. Klingt italienisch. Jedenfalls kam es mir irgendwie bekannt vor, deswegen habe ich einen Suchdurchlauf gestartet. Deborah war in den vierzehn Monaten vor ihrem Tod mindestens dreizehnmal dort.«

			Er legte eine Pause ein.

			»Ich weiß nicht so recht, worauf du hinauswillst«, antwortete Frieda. »Haben nicht viele Leute ihre Lieblingsrestaurants?«

			»Ich habe es mit der Zeitlinie verglichen, die ich für Aidan angelegt habe. Am 14. Oktober hat Deborah 62,85 Pfund im La Strada ausgegeben. Aidan ist zu dem Zeitpunkt auf einer Konferenz in Newcastle. Am 10. Februar gibt Deborah 78 Pfund im La Strada aus. Vielleicht hat sie da eine Flasche Wein mehr bestellt. Eine Benzinrechnung belegt, dass Aidan an dem Abend um kurz nach sechs noch in Manchester war.«

			»Ich schätze, mit dem entsprechenden Tempo hätte er die Rückfahrt gerade noch geschafft.«

			»Nein, hätte er nicht. Ich habe es auf Google Maps überprüft. Ich hatte noch keine Zeit, auch alle anderen Daten zu überprüfen, aber bei mindestens drei Gelegenheiten war Aidan definitiv nicht in London.«

			»Ich schlüpfe jetzt mal in die Rolle einer langweiligen, schwerfälligen Person«, verkündete Frieda. »Es könnte sich beispielsweise um eine Familientradition handeln. Aidan geht auf Geschäftsreise, Deborah führt die Kinder zu ihrem Stammitaliener aus.«

			»Ich habe auf dem Stadtplan nachgesehen. Das La Strada ist oben in Bermondsey am Fluss, gut sieben Kilometer entfernt. Als Stammitaliener kommt es damit wohl kaum infrage. Meinst du wirklich, das ist ein Restaurant, wohin man während der Woche mit einem Kind geht, das am nächsten Tag Schule hat?«

			Frieda ließ sich zurücksinken und überlegte einen Moment. 

			»Du machst das großartig, Jack«, sagte sie dann. »Eigentlich solltest du damit deinen Lebensunterhalt verdienen.«

			»Wer verdient denn mit so etwas seinen Lebensunterhalt?«

			»Jedenfalls wissen wir jetzt, dass Aidan unfruchtbar war und Deborah trotzdem schwanger wurde und abtreiben ließ.

			Und wie es aussieht, hatte sie eher eine Affäre als nur einen One-Night-Stand.«

			»Vielleicht hatte sie eine Affäre. Fest steht nur, dass sie hin und wieder ohne ihren Ehemann in einem italienischen Restaurant war.«

			»Aber wenn wir es mal als Hypothese annehmen: Wen macht das wütend?«

			»Hannah Docherty.«

			Frieda betrachtete Jack mit gerunzelter Stirn.

			»Das wollte ich jetzt nicht hören.«

			»Ich weiß. Ich spiele den Advocatus Diaboli.«

			»Vielen Dank, aber mein Bedarf an denen ist schon mehr als gedeckt.«

			In diesem Moment begann jemand ziemlich laut an die Haustür zu klopfen. Jack fuhr zusammen wie von der Tarantel gestochen.«

			»Wer ist das?«

			»Das weiß ich doch nicht«, gab Frieda zurück.

			»Womöglich ist er es.«

			»Wer?«

			»Wer auch immer sich das ganze Zeug geholt hat.«

			»Das glaube ich nicht«, entgegnete Frieda. »Warte hier.«

			Als sie die Tür öffnete, stand Reuben vor ihr. Er hatte ein übertriebenes Lächeln aufgesetzt und streckte Frieda beide Arme entgegen. In der einen Hand hielt er eine Flasche Wein, in der anderen eine Flasche Whisky.

			»Komm rein«, sagte sie, während sie ihm beide Flaschen abnahm.

			Nachdem er eingetreten war und seine feuchte Steppjacke aufgehängt hatte, sah sie, dass er sein Lieblingsjackett trug und darunter die bestickte Weste, die er nur zu besonderen Gelegenheiten anzog. Den gemusterten Schal, den er um den Hals geschlungen hatte, legte er nicht ab. 

			»Komm rein und setz dich an den Kamin. Jack ist da.«

			»Kommst du gerade von irgendeiner vornehmen Feier?«, fragte Jack, als er die barocke Weste und das Jackett sah.

			Reuben hatte immer noch dieses Lächeln aufgesetzt. Allmählich wirkte es wie ein stummer, eingefrorener Schrei.

			»Hier.« Frieda hielt beide Flaschen hoch. »Was wollt ihr trinken?«

			Reuben deutete auf den Whisky. Sie schenkte ihm ein und reichte ihm das Glas. Er kippte den gesamten Inhalt in einem Zug hinunter. Seine Augen tränten.

			»Raus damit«, sagte Frieda.

			»Du weißt es doch schon.«

			»Ja.« Sie warf einen Blick zu Jack, der Reuben mit großen Augen anstarrte und gleichzeitig nervös mit beiden Händen durch sein ohnehin schon zerzaustes Haar fuhr. »Du hast schlechte Nachrichten.«

			»Soll ich gehen?«, fragte Jack.

			»Nein, bleib ruhig.« Reuben schenkte sich von dem Whisky nach. »Ich habe Krebs.«

			»Mein Gott, Reuben, das tut mir so leid!«

			»Krebs«, wiederholte Reuben. »Ich. Ich!«

			»Möchtest du uns erzählen, was der Arzt gesagt hat?«

			»Eigentlich nicht. Lieber würde ich einfach nur Whisky trinken.«

			»Wie du willst.«

			Sie setzten sich ans Feuer, während es draußen langsam Nacht wurde, und beobachteten schweigend die Flammen.

		


		
			35

			Störe ich dich, oder können wir kurz reden?«, fragte Yvette.

			»Wir reden doch schon.«

			»Ich dachte nur, du wärst vielleicht beschäftigt. Oder noch im Bett.«

			»Es ist zehn.«

			»Heute ist Sonntag.«

			»Yvette, was willst du mir sagen?«

			»Ich habe jemanden für dich, der mit dir sprechen möchte.«

			»Wen denn?«

			»Detective Chief Inspector Ben Sedge.«

			»Warum wendet der sich erst an dich?«

			»Warum nicht? Willst du mich nicht im Boot haben?«

			»So meine ich das doch nicht. Sag ihm einfach, dass er jederzeit anrufen oder vorbeikommen kann, wenn er möchte. Da ist doch nichts dabei.«

			»Ich sage es ihm. Wäre es für dich in Ordnung, wenn er gleich käme?«

			»Klar, kein Problem.«

			»Er bleibt nicht lange.«

			Am liebsten hätte Frieda nachgefragt, wie das gemeint sei und was Sedge überhaupt von ihr wolle, aber Yvette hatte bereits aufgelegt. Frieda blieb kaum Zeit, ihre Gedanken zu sammeln, denn kurz darauf klingelte es bereits, und Sedge stand vor der Tür. Allein. Er sah dieses Mal ganz anders aus, weil er zu seiner Jeans Sportschuhe und eine Joggingjacke trug.

			»Ich weiß, dass heute Sonntag ist«, begann er. »Bestimmt störe ich Sie.«

			Frieda winkte ihn herein.

			»Mir ist nicht ganz klar, wieso Sie glauben, sich erst an Yvette wenden zu müssen. Sie haben doch meine Nummer. Sie brauchen nur anzurufen.«

			»Sollen wir auf einen Kaffee gehen?«

			»Ich kann uns auch hier einen machen.«

			Während Frieda den Kessel füllte und die Kaffeebohnen mahlte, war ihr unangenehm bewusst, dass Sedge im Erdgeschoss ihres Hauses herumspazierte, sich die Bilder an den Wänden ansah und Gegenstände in die Hand nahm. Es gab ihr das Gefühl, beurteilt zu werden, und das mochte sie nicht besonders.

			»Schön haben Sie es hier«, stellte Sedge fest. »Es ist gut, so zentral zu wohnen. Haben Sie Probleme mit dem Parken?«

			»Ich besitze kein Auto.«

			»Sehr vernünftig.«

			Frieda goss den Kaffee in zwei große Teetassen. Sie setzten sich damit in den kleinen Garten hinter dem Haus. Während der Nacht hatte es wieder geregnet, aber nun war die Sonne herausgekommen.

			»Ein hübsches Plätzchen.«

			Frieda nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Warum haben Sie sich nicht direkt bei mir gemeldet, sondern den Umweg über Yvette genommen?«

			»Wollen Sie die kurze oder die lange Antwort?«

			»Eigentlich will ich nur die Wahrheit über Hannah Docherty herausfinden. Das ist das Einzige, was mich im Moment wirklich interessiert.«

			»Obwohl ich inzwischen wieder arbeite, wird gegen mich immer noch ermittelt«, berichtete Sedge, als hätte er nicht gehört, was Frieda gerade gesagt hatte. »Wahrscheinlich wissen Sie das schon.« Er wartete, aber Frieda gab ihm keine Antwort. »Ich möchte mich nicht hinausreden. Als ich damals zur Polizei gegangen bin, war noch alles anders als heute. Die Polizisten verkehrten in ihrer Freizeit mit den Leuten, gegen die sie ermittelten. Manchmal war es schwer, sie auseinanderzuhalten. Sie besuchten dieselben Pubs, dieselben Klubs. Mein erster Chef sagte immer, wenn einer zu sehr aus der Reihe tanze, kümmere sich schon jemand darum. Manchmal funktionierte das, aber manche von den Jungs überschritten am Ende doch eine Grenze. Das können Sie wahrscheinlich nicht nachvollziehen.«

			»Ich glaube, das kann ich durchaus«, entgegnete Frieda. »Ich bin Psychotherapeutin. Wir haben genau das gleiche Problem.«

			Sedge lachte. »Das bezweifle ich sehr.«

			»Es stimmt aber. Viele Therapeuten beginnen sich irgendwann mir ihren Patienten zu identifizieren. Sie wollen so sein wie sie, fast schon mit ihnen befreundet sein. Manche reden sich ein, dass emotionale Nähe zu ihren Patienten ein Weg ist, ihnen zu helfen.

			»Genau davon rede ich«, bestätigte Sedge. »Aber als Kriminalbeamter bewegt man sich zum Teil in Grauzonen. Man spricht mit Kriminellen. Geld wechselt den Besitzer. Man lässt jemanden mit Bagatelldelikten davonkommen, um größere Verbrechen aufzuklären. Man geht Händel ein, die manchmal schwer zu rechtfertigen sind.« Er lachte wieder. »Wie es aussieht, präsentiere ich Ihnen nun doch die lange Version. Ich hoffe, ich klinge nicht so, als wollte ich mich Ihnen gegenüber rechtfertigen.«

			»Das müssen Sie auch nicht. Deswegen sitze ich nicht hier.«

			Sedge kniff die Augen zusammen und musterte Frieda noch eingehender.

			»Sie verstehen Ihr Geschäft.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Sie verstehen sich darauf, die Leute zum Reden zu bringen«, antwortete er. »Ich nehme mal an, das ist Ihr Beruf. Sie sitzen schweigend da, und obwohl Sie gar nicht viel zu machen scheinen, erzählen Ihnen die Leute einfach von sich. Ich habe das in Verhörräumen auch manchmal so gehandhabt. Man geht rein und lässt sich den Leuten gegenüber nieder, ohne etwas zu sagen. Man wartet bloß. Die meisten mögen keine Stille. Sie fühlen sich dadurch unbehaglich, sodass sie zu reden anfangen, um das Schweigen zu füllen. Auf diese Weise verraten sie sich dann oft.«

			»Hier hat es bis jetzt nicht viel Stille gegeben«, entgegnete Frieda. »Aber Sie haben mir noch immer nicht verraten, warum Sie hier sind.«

			»Ich habe den Umweg über DC Long genommen, weil ich wollte, dass dieser Besuch im Protokoll verzeichnet ist. Es hat schon genug inoffizielle Treffen und Ermittlungen gegeben.«

			»Mir ist es im Grunde egal, was im Protokoll steht und was nicht.«

			»Mir nicht. Wie ich Ihnen eben zu erklären versuchte, habe ich Dinge getan, die mich in einem schlechten Licht dastehen lassen könnten. Ich glaube, ich kann diese Dinge rechtfertigen, aber man weiß nie, was am Ende dabei herauskommt. Mehrere hochrangige Kollegen haben mir mit einem vielsagenden Augenzwinkern oder Nicken zu verstehen gegeben, dass ich meine Pension bekomme und keine Fragen gestellt werden, falls ich mich dazu entschließen sollte, vorzeitig meinen Hut zu nehmen. Aber so leicht werden die mich nicht los. Trotzdem habe ich über meine Vergangenheit nachgedacht, insbesondere über den Docherty-Fall. Ich habe mich an das Gesetz gehalten, Beweise gesammelt, eine Verurteilung erwirkt. Es ist leicht, sich dahinter zu verstecken, und einen Großteil meiner Berufsjahre habe ich das auch getan. Ich verfüge immer noch über meine alten Quellen, ein paar gute Kontakte. Ich will damit nur sagen, wenn ich irgendetwas tun kann …«

			»Warum?«

			»Sie meinen, warum möchte ich Ihnen helfen, obwohl Sie mein ganzes Leben ruiniert haben?«

			»Ja.«

			»Keine Ahnung. Um mich ein bisschen weniger beschissen zu fühlen, was mich selbst betrifft. Um mich wieder besser im Spiegel sehen zu können.«

			»Ich habe mit einer Ihrer damaligen Beamtinnen gesprochen«, sagte Frieda.

			»Mit welcher?«

			»Jane Farthing.«

			Sedge runzelte vor Konzentration die Stirn. »Sie hat den Dienst quittiert, stimmt’s?«

			»Infolge dessen, was sie im Haus der Dochertys zu sehen bekam.«

			»Es sind nicht nur Nummern«, bestätigte Sedge. »Man gewöhnt sich nie daran. Die Leute sehen jede Menge Mordszenen im Fernsehen, aber sie wissen nicht, wie das ist – der Geruch, die noch warmen Leichen.«

			»Jane Farthing hat es ähnlich ausgedrückt.«

			»Ich verstehe, warum sie gegangen ist. Viele gehen. Vielleicht sind das ja die mit dem gesunden Menschenverstand.« Er schwieg einen Moment. »Also wenn Sie etwas brauchen, dann sagen Sie es bitte.«

			Frieda überlegte einen Moment.

			»Haben Sie damals die Nachbarn befragt?«

			»An welche Nachbarn denken Sie da?«

			»Sebastian Tait und Flora Goffin aus Nummer 56.«

			»Soweit ich mich erinnere, haben wir mit ihnen gesprochen, um in Erfahrung zu bringen, ob sie etwas gehört oder gesehen hatten.«

			»Und, hatten sie?«

			»Ich kann nur sagen, dass sie eine wichtige Rolle bei den Ermittlungen gespielt hätten, wenn dem so gewesen wäre. Warum? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

			»Die Dochertys waren eine interessante Familie. Sie hatten komplizierte Beziehungen zu anderen Leuten und hinterließen ihre Spuren bei ihnen.«

			»Spuren der Zerstörung?«

			»Zumindest konnte man sehen, wo sie gewesen waren.«

			»Aber was ist mit dem Verbrechen selbst?«, fragte Sedge. »Wo stehen Sie da?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich meine damit, dass es für mich einfach keinen Sinn ergibt. Jedenfalls ist die einzige Erklärung, die für mich zumindest ansatzweise plausibel klingt, dass das Verbrechen von einer geisteskranken Person begangen wurde.«

			»Sie meinen, einer Person wie Hannah?«

			»Das liegt nahe. Das müssen Sie doch einsehen.«

			Frieda schüttelte den Kopf.

			»Wer auch immer die Morde begangen hat – egal, ob eine Sie oder ein Er oder mehrere –, war nicht geisteskrank. Andererseits glaube ich auch nicht, dass Hannah geisteskrank war.«

			»Trotzdem gibt es für das alles keine schlüssige Erklärung«, sagte Sedge.

			»Doch, gibt es. Es kommt einfach darauf an, dass man die richtige Version der Geschichte erzählt.«

			»Und die wäre?«

			»Ich erzähle Ihnen jetzt mal die plausibelste Version, die ich bisher zustande gebracht habe. Sie trifft vielleicht nicht ganz genau zu, aber soweit ich es beurteilen kann, ist sie zumindest stimmig: Jemand wollte die Familie Docherty umbringen, seltsamerweise sogar mitsamt dem kleinen Sohn. Ich habe mir vorzustellen versucht, wie ich selbst dabei vorgegangen wäre – einfach um mir die konkreten Probleme bewusst zu machen. Es ist schwierig, eine ganze Familie auszulöschen, es sei denn, man benutzt eine Schusswaffe. Doch Schusswaffen sind schwer zu kriegen und schwer zu entsorgen, außerdem machen sie eine Menge Lärm. Also töte ich Aidan irgendwo anders und bringe ihn im Kofferraum meines Wagens zurück. Ich verschaffe mir Zutritt zum Haus der Dochertys, aber dort gibt es ein Problem: Deborah Docherty ist nicht da, dafür aber Justine Walsh, vermutlich, um über die problematischen Töchter zu sprechen. Was kann ich tun? Ich kann die Morde nicht verschieben, denn Aidan ist bereits tot. Ich muss Justine Walsh töten. Und Rory Docherty. Aber was mache ich mit Justine Walshs Leiche? Nehme ich sie mit, um sie anderswo zu entsorgen? Da kommt mir eine Idee. Ich zerre Justines Leiche nach oben und ziehe ihr Deborah Dochertys Nachthemd an.«

			»Heilige Scheiße«, sagte Sedge. »Ist das wirklich denkbar?«

			»Es bleiben noch ein paar Herausforderungen«, antwortete Frieda. »Ich muss Justine Walshs Gesicht so schlimm zurichten, dass es nicht mehr zu erkennen ist.«

			»Lieber Himmel!«, sagte Sedge, fast schon im Flüsterton.

			»Außerdem muss ich Deborah Docherty finden, ebenfalls töten und ihre Leiche verstecken. Sie darf auf keinen Fall gefunden werden, denn das würde alles ruinieren.«

			»Das ergibt auf eine schreckliche Art Sinn.«

			»Ja.«

			»Aber das Gelingen des ganzen Plans hängt davon ab, dass Justine Walsh als Deborah Docherty identifiziert wird. Von ihrer Tochter.«

			»Stimmt.«

			»Ich möchte nicht als der Kerl dastehen, der die Scheiße, die er gebaut hat, immer noch verteidigt – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise –, aber wenn Hannah es doch war, dann braucht sie in Ihrer Version nur noch die Identifizierung selbst übernehmen, und schon ist sie aus dem Schneider.«

			»Hannah hatte noch keinen Führerschein. Wie hätte sie da die Leiche ihres Stiefvaters zurück nach Hause transportieren sollen? Wie die Leiche ihrer Mutter entsorgen?«

			Sedge überlegte einen Moment.

			»Die Clique, mit der sie damals rumhing. Hatte einer von denen einen Wagen? Die hatten bereits einiges aus dem Haus entwendet. Womöglich waren sie auf die Idee gekommen, sich alles unter den Nagel zu reißen.«

			»Und dabei auch Rory umzubringen?«

			»Hundert Prozent sind besser als fünfzig.«

			»Auf jeden Fall erklärt meine Version der Geschichte einige Punkte, die mir zu schaffen machten.«

			»Welche zum Beispiel?«

			»Warum es da einen zeitlichen Abstand gab zwischen der Ermordung von Aidan Locke und den Morden an Rory und Deborah beziehungsweise der Frau, die wir für Deborah gehalten haben, die aber in Wirklichkeit Justine war. Es erklärt auch, warum Justine Walsh getötet wurde, obwohl sie offenbar in keinerlei Verbindung mit der Familie stand, abgesehen von der Tatsache, dass Shelley und Hannah in dem besetzten Haus lebten. Und es erklärt Hannahs blutbefleckte Kleidung.«

			»Inwiefern?«

			»Die Kleidungsstücke, die fünf Häuser weiter im Müll gefunden wurden, gehörten zwar Hannah, entsprachen aber nicht der Art von Kleidung, die sie zu der Zeit bevorzugte.«

			»Ach«, sagte Ben Sedge. Sein Gesicht hatte einen nachdenklichen Ausdruck angenommen.

			»Es erklärt außerdem Hannahs bizarres Alibi, das mir von Anfang an Rätsel aufgegeben hat. Sie hat behauptet, eigentlich mit ihrem Stiefvater verabredet gewesen zu sein, stattdessen aber ihre Mutter getroffen zu haben. Erschien Ihnen das damals nicht seltsam?«

			»Doch – aber wir hielten sie ja für verrückt.«

			»Genau. Jedenfalls nehme ich an, die Person, die Aidan töten wollte, brachte ihn vorher dazu, Hannah anzurufen und sich mit ihr zu verabreden. Auf diese Weise hatte sie ein Alibi, das keiner Überprüfung standhielt, sodass man ihr die Tat gut in die Schuhe schieben konnte.«

			»Aber was ist mit ihrer Mutter?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Vielleicht hat sich ihre Mutter tatsächlich mit ihr getroffen, nachdem sie mit dieser Justine Walsh gesprochen hatte«, mutmaßte Sedge.

			»Sie meinen, weil sie sich Sorgen machte?«

			»Ist nur so ein Gedanke. Vielleicht wusste sie, wo Aidan und Hannah sich treffen wollten, und ist dann auch da hin.« Plötzlich lächelte er. »Aber das ist ja alles nur hypothetisch – nur eine Geschichte. Es muss Dutzende andere solcher Geschichten geben, die wir uns zusammenspinnen können.«

			»Also ich kann das nicht«, widersprach Frieda.

			Sedge lehnte sich stirnrunzelnd vor. Seine blauen Augen leuchteten intensiv. »Wie wäre es denn damit? Haben Sie das Ganze jemals umgedreht und sich gefragt, ob Deborah Docherty alle getötet haben könnte, weil sie depressiv war oder so was, oder weil sie dahintergekommen war, dass Aidan eine Affäre hatte, und deswegen vor Wut durchdrehte? Und am Ende sich selbst umbrachte, als ihr klar wurde, was sie getan hatte?«

			»Und jemand anderer hat sie anschließend beerdigt?«

			»Stimmt, das passt nicht ins Bild.«

			Frieda wollte gerade etwas antworten, als ihr Telefon klingelte. Mit einem entschuldigenden Winken in Sedges Richtung ging sie ran. Es war Stringer. Während sie sprach, erhoben sie sich beide und gingen zurück ins Haus.

			»Ich habe Neuigkeiten.«

			»Gute?«

			»Interessante. Ich bin um zwei im King’s Arms in Camden.«

			»Können Sie es mir nicht einfach am Telefon sagen?«

			»Wir sehen uns um zwei.«

			Er hatte aufgelegt. Sedge musterte sie neugierig. »Ist etwas passiert?«

			»Da geht es um etwas anderes.«

			Sedge zog eine Karte aus der Tasche und schrieb etwas auf die Rückseite.

			»Das ist meine private Handynummer«, erklärte er. »Sie können mich jederzeit anrufen.«

			Er legte die Karte auf den Wohnzimmertisch.

			»Ich melde mich«, antwortete Frieda. »Ich würde gerne mehr über das erfahren, was Sie wissen. Aber ich muss mir erst die richtigen Fragen überlegen.«

			»Ich erwarte Ihren Anruf«, sagte Sedge.

			»Ich bin froh, dass Sie sich in der Sache so engagieren. Ich wünschte nur, Sie hätten das schon ein paar Jahre eher getan.«

			Sedge schüttelte den Kopf. »Womöglich wird es Hannah nicht mehr viel helfen. Gott sei mir gnädig, wenn ich tatsächlich einen Fehler gemacht habe.«

			Rund eine Stunde später verließ Frieda ihr Haus und machte sich auf den Weg in Richtung Norden, durch den Regent’s Park, der an diesem sonnigen und windigen Sonntag gut besucht war. Sie ging über die Kanalbrücke und dann den Treidelpfad entlang. Als sie sich Camden Lock näherte, wurde die Menge immer dichter. Sie bestand hauptsächlich aus Touristen und Studenten. Frieda mochte Märkte, aber nicht diesen. Ein paar Jahre zuvor war er abgebrannt, und Frieda hatte gehofft, sie würden ihn nicht wieder aufbauen, doch ihre Hoffnungen waren vergebens gewesen. Inzwischen sah er wieder aus wie vorher. Leicht entnervt schob sie sich durch die Punks und Goths in der Camden High Street. Als sie nach ein paar Minuten das King’s Arms erreichte, warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Fünf Minuten zu spät. Das Pub war überfüllt, sodass die Leute trotz der Kälte und des inzwischen grauen, Regen verheißenden Himmels bis auf den Gehsteig hinaus standen. Frieda brauchte weitere zehn Minuten, bis sie sich durch beide Gasträume zu dem kleinen Garten an der Rückseite des Gebäudes und dann wieder vor auf den Gehsteig gekämpft hatte. Stringer war noch nicht da. Da sie es unangenehm fand, einfach nur so herumzustehen, ging sie erneut nach drinnen, wo sie sich an der Theke ein Glas Mineralwasser bestellte und dafür zwei Pfund bezahlte. Sie nahm einen Schluck von dem Wasser und schlenderte dann gemächlich ein weiteres Mal durch das ganze Pub, um überall dort, wo sie bereits gewesen war, noch einmal nachzusehen.

			Als sie wieder hinaus in den Garten an der Rückseite trat, kam ein Mann auf sie zu und fragte sie, ob sie allein sei. Frieda sah ihn nur böse an, woraufhin er sich sofort verzog. Sie warf einen weiteren Blick auf ihre Armbanduhr. Halb drei. Während sie sich ein letztes Mal durch das Pub kämpfte, schaute sie sich gewissenhaft jede einzelne Person an. Wieder draußen auf dem Gehsteig angekommen, ließ sie den Blick in beide Richtungen schweifen. Von Stringer keine Spur. Allerdings war die Straße so voller Menschen, dass es schwierig war, weiter als ein paar Meter zu sehen. Während ihr Blick nach oben zu dem Schild über dem Eingang des Pubs wanderte, fragte sie sich, ob er wirklich vom King’s Arms gesprochen hatte und nicht vom King’s Head oder Queen’s Arms? Und war es sicher das King’s Arms in Camden gewesen? Pubs mit dem Namen King’s Arms gab es in ganz London. Aber das war lächerlich. Sie war sich sicher. Außerdem hatte sie ja sowieso keine Telefonnummer von ihm. Er hatte sie ihr bewusst nicht gegeben.

			Sie zählte die Minuten bis drei Uhr. Dann beschloss sie, nicht länger zu warten. Da sie es nicht ertragen konnte, noch einmal den Markt zu durchqueren, wandte sie sich stattdessen in Richtung Süden und ging dann quer, bis sie auf den Outer Circle stieß und von dort aus den Heimweg antrat.

			Sobald sie ihre Haustür aufgesperrt hatte, erstarrte sie. Sie konnte nicht sagen, was es war. Irgendetwas kam ihr anders vor. Es fühlte sich an wie ein Wetterumsturz – als ob ein Gewitter bevorsteht oder das Gewitter bereits vorbei ist und plötzlich alles ein bisschen klarer oder ein bisschen verschwommener aussieht. In der Luft hing ein Geruch, den sie nicht einordnen konnte. Seine Quelle roch entweder nur ganz schwach oder war sehr weit entfernt. Ein wenig erinnerte er sie an den Geruch von Sägemehl. Friedas Blick fiel auf die kleine Karte auf dem Tisch, die Sedge ihr dagelassen hatte. Die Karte lag so, dass die Zahlen der Telefonnummern auf dem Kopf standen. Frieda fragte sich, ob die Karte nicht andersherum lag, als sie das Haus verlassen hatte, war sich aber nicht sicher. Die Schlösser waren alle ausgetauscht, aber der Handwerker hatte gesagt, kein Schloss, egal, wie stark oder kompliziert, könne jemals ganz sicher sein. Doch warum sollte jemand diese Schlösser knacken, in ihr Haus eindringen und diese Karte umdrehen?

			In Friedas Leben gab es ein paar Ereignisse, durch die sie – jeweils nur für einen kurzen Moment – eine Ahnung davon bekommen hatte, wie es sich anfühlen musste, den Verstand zu verlieren. Das war eines davon.

		


		
			Der Vollmond scheint hell durch die Gitterstäbe von Mary Hoyles Zelle, fast wie Tageslicht. Sie ist zu dieser nächtlichen Stunde oft wach. In Chelsworth ist es still, die Schreie haben aufgehört. Sie hört den Ruf einer Eule, oder sind es zwei Eulen, die einander zurufen? In der Dunkelheit lebt sie in ihren Erinnerungen: Kindergesichter, Kinderstimmen. Jede ist auf ihre eigene Weise elektrisch aufgeladen, genau wie sie selbst, als sie damals als kleines Mädchen mit der Zunge die Anschlussklemmen einer Batterie berührte. Sie denkt an die Zukunft und an die Freiheit – daran, was sie mit dieser Freiheit anfangen kann. Und sie denkt auch an die Gegenwart. An Hannah Docherty und das, was mit ihr passieren wird. Sie braucht es nicht zu sehen, nicht selbst zu machen. Ihr reicht es, sich darauf zu freuen und dann, wenn es so weit ist, zu wissen, dass es geschieht. Und wenn es dann geschehen ist, wird sie es sich immer wieder vorstellen, immer und immer wieder.

			Die Freiheit würde ihr gefallen, sie würde so vieles damit anfangen können. Aber die wahre Freiheit befindet sich in Mary Hoyles Kopf.

		


		
			36

			Walter Levin befand sich nicht im Haus, aber Keegan war da.

			»Was gibt’s?«, fragte er.

			»Es geht um Stringer.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Er lässt nichts hören.«

			Keegan lächelte. »Das ist bei ihm normal.«

			»Er wollte sich gestern in einem Pub mit mir treffen, ist aber nicht aufgetaucht.«

			»Das sieht ihm allerdings gar nicht ähnlich.« Trotzdem klang Keegan nicht übermäßig beunruhigt. »Wahrscheinlich hat sich kurzfristig eine heiße Spur ergeben.«

			»Am Telefon hat er angekündigt, er wolle mir etwas sagen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. »Können Sie sich mit ihm in Verbindung setzen?«

			Keegan sah sie an. »Sie sind seinetwegen besorgt?«

			»Zumindest ein bisschen beunruhigt.«

			»Seinetwegen muss man sich nie Sorgen machen. Ich habe es Ihnen doch gesagt, er ist sehr gut auf seinem Gebiet. Der Beste.« Er erhob sich von seinem Schreibtisch. »Warten Sie hier.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.

			Jude streckte den Kopf zur Tür herein.

			»Lange nicht gesehen. Kaffee?«

			»Nein, danke.«

			Der Kopf verschwand wieder. Frieda wartete. Sie hörte oben Türen auf- und zugehen. Nach etwa zehn Minuten kehrte Keegan zurück.

			»Ich hatte noch kein Glück«, erklärte er. »Aber ich versuche es weiter und lasse Sie wissen, wenn ich ihn erwischt habe.«

			»Ist es ungewöhnlich, dass Sie ihn nicht erreichen können?«

			»Für ihn gelten keine normalen Regeln.« Keegans Gesichtsausdruck blieb neutral, doch dann fügte er noch hinzu: »Sie haben doch Ihre ganzen Schlösser austauschen lassen, oder?«

			»Natürlich.«

			»Gut, gut.«

			Bei einem Spaziergang fiel ihnen das Reden leichter. Frieda und Karlsson kämpften sich trotz des böigen Winds um Highbury Fields herum. Karlsson kam auf seinen Krücken schnell voran, das Gesicht nachdenklich in Falten gelegt.

			»Demnach habt ihr beide also nichts gefunden, Jack und du«, sagte er.

			»Nichts ist untertrieben. Wir wissen jetzt immerhin, dass Aidan eine Affäre mit seiner Nachbarin hatte. Nachdem das zu Ende war, hatte er bald eine Operation und eine Chemo wegen Hodenkrebs und war daher zwangsläufig unfruchtbar. Wir wissen außerdem, dass Deborah gleich nach ihrer Scheidung noch einmal kurz etwas mit ihrem ersten Ehemann hatte – zumindest behauptet er, dass es nur kurz war. Und dass sie kurz vor ihrem Tod eine Abtreibung hat vornehmen lassen. Ihm zufolge war er nicht der Vater. Wir vermuten, dass die Schwangerschaft die Folge einer Affäre war, nicht nur einer einmaligen sexuellen Begegnung. Allerdings haben wir nichts gefunden, was auch nur ansatzweise erklären würde, warum Erin Bracks Haus niedergebrannt wurde, und sie gleich mit. In den Sachen, die sie gesammelt hatte, konnten wir nichts entdecken, was irgendjemanden belasten würde. Im Grunde haben wir lediglich Beweise dafür gefunden, dass eine Ehe im Begriff war, in die Binsen zu gehen. Vielleicht ging sie auch gar nicht in die Binsen, sondern folgte nur ihren eigenen Regeln.« Frieda machte eine Pause. »Trotzdem hat irgendjemand Erin Brack getötet, um zu verhindern, dass ich das von ihr gesammelte Zeug zu sehen bekomme.«

			»Nicht notwendigerweise.«

			»Wie meinst du das?«

			»Die Tatsache, dass jemand so weit gegangen ist, diese arme Frau zu töten, um dich davon abzuhalten, ihre Sammlung durchzusehen, muss nicht bedeuten, dass diese Sammlung wirklich einen belastenden Hinweis enthielt.«

			»Was sollte es denn sonst bedeuten«

			»Dass die Betreffenden dachten, es gebe einen Hinweis. Das wäre bereits ausreichend gewesen. Ich habe mir Blogs dieser Frau angesehen. Sie stecken voller überschwänglicher Äußerungen über ihre eigene Wichtigkeit – voller Andeutungen, was sie möglicherweise alles wusste.«

			»Aber das war doch alles ganz allgemein gehalten. Reicht das aus, um jemanden zu töten? Man geht damit doch auch ein ziemliches Risiko ein.«

			»Es ist nur so ein Gedanke von mir, aber vielleicht lohnt es sich, darüber nachzudenken. Womöglich suchst du mit Jack schon die ganze Zeit nach etwas, das es gar nicht gibt. Das Entscheidende ist unter Umständen, dass gerade der Akt des Suchens auf die Wichtigkeit der Sammlung hingewiesen hat. Höchstwahrscheinlich wurde sie nur deswegen entwendet.«

			»Ja«, sagte Frieda. Der Wind brachte Regen mit sich. Altes, nasses Herbstlaub wirbelte um ihre Füße. »Du hast recht.«

			Jack rief sie an. Er berichtete ihr, er habe im Internet gestöbert und dabei festgestellt, dass Erin Brack nicht lange vor ihrem Tod von ihrem Lokalblatt interviewt worden sei.

			»Der Artikel ist zugleich kurz und weitschweifend.«

			»Schicke ihn mir.«

			»Es scheint mir nicht viel Relevantes drinzustehen.«

			»Danke, Jack«, sagte Frieda. »Aber ich glaube, jetzt solltest du langsam wieder in dein reales Leben zurückkehren. Du hast mehr als genug für mich getan.«

			»Was ist mein reales Leben?«, fragte Jack, wartete ihre Antwort jedoch nicht ab.

			Sie überflog das Interview. Der Artikel stammte von einem Journalisten namens Derek Blythe und war mit einem kleinen Foto versehen, auf dem Erin Brack aussah, als hätte sie die Augen halb geschlossen. Sie wurde als »Original aus der Gegend« und als »Sammlerin« beschrieben und ihr Haus als »vollgestopft«. Der Docherty-Fall wurde kaum erwähnt. Blythe hatte sich mehr auf die Dinge konzentriert, die sie bei niedrigem Wasserstand im Flussbett fand.

			Frieda rief Blythe in der Zeitungsredaktion an. Er erklärte sich bereit, sie am nächsten Morgen zu treffen. Dann zog sie ihren Mantel an und ging zu Fuß zur Nummer Neun.

			Tom Morell war bereits da. Er saß in seiner schon etwas schäbigen Tweedjacke und seinen doppelt geknoteten, robusten braunen Schuhen an einem Zweiertisch in einer Ecke. Frieda bestellte für sie beide Kaffee und nahm Platz.

			»Wahrscheinlich verschwende ich nur Ihre Zeit«, begann er. »Ich wollte bloß nicht am Telefon darüber sprechen.«

			»Das ist schon in Ordnung. Womöglich verschwende ich ja eher Ihre Zeit. Sie haben gesagt, Hannah habe Ihnen etwas erzählt.«

			»Erzählt wäre übertrieben. Aber sie hat etwas erwähnt. Während sie weinte, nachdem wir … Sie wissen schon. Das war das Intimste an der ganzen Nacht: nicht der Sex, sondern als sie in der Dunkelheit weinte und ich sie zu trösten versuchte.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Sie hat herzerweichend geschluchzt und dabei etwas darüber gestammelt, dass alles auseinanderbreche.«

			»In ihrem Leben?«

			»Damals habe ich es so verstanden. Ich meine, letztendlich war es ja auch so. Trotzdem glaube ich inzwischen, dass sie mehr von ihrem alten Leben sprach. Von ihrem Elternhaus. Sie war zwar weggelaufen, aber immer noch sehr mit ihrer Familie verbunden.«

			»Demnach war sie also der Meinung, dort sei alles auseinandergebrochen?«

			»Ich vermute es. Allerdings weiß ich nicht, worum es dabei konkret ging. Vielleicht um ihren Bruder oder um ihre Mutter.«

			Frieda dachte an Deborahs späte Abtreibung. Sie musste auch an Guy Fiske denken. Als sie ihn im Gefängnis besuchte, hatte er vom »kleinen Rory« gesprochen. Während sie nun Tom Morells rundes, düster dreinblickendes Gesicht betrachtete, versuchte sie sich vorzustellen, wie Hannah neben ihm in der Dunkelheit gelegen und geweint hatte.

			»Haben Sie inzwischen von Stringer gehört?«, fragte Keegan am Telefon.

			»Nein. Dann hätte ich mich sofort bei Ihnen gemeldet.«

			»Sie sagten letztes Mal, er habe Ihnen gegenüber angedeutet, auf etwas gestoßen zu sein.«

			»Er sagte, er habe etwas Interessantes herausgefunden. Woraufhin Sie zu mir sagten, ich solle mir keine Sorgen machen.«

			»Hat er erwähnt, worum es sich handelte?«

			»Nein.«

			»Schade, dass Sie ihn nicht danach gefragt haben.«

			»Schade, dass er mir nicht verraten hat, dass er vorhatte zu verschwinden.«

			»Es tut mir leid«, antwortete Keegan. »Wir stehen in diesem Fall ja auf derselben Seite. Wissen Sie, mit welchen Leuten er gesprochen hatte?«

			»Ich weiß zumindest, welche Namen ich ihm genannt habe. Ob er die Leute alle aufgesucht hat, kann ich nicht sagen. Auf jeden Fall hat er mit meinem Freund Josef geredet und mit meiner Schwägerin Olivia Klein. Er erwähnte außerdem einen Bauarbeiter namens Micky, der mit Dean Reeve zusammengearbeitet hat. Ich habe Stringer auch auf Joanna Vine hingewiesen, die Frau, die Dean Reeve als kleines Mädchen entführt und später geheiratet hat. Und auf Caroline Dekker, die Frau von Deans Zwillingsbruder Alan, den er getötet hat, um anschließend in seine Rolle zu schlüpfen. Soll ich die Leute anrufen und sie fragen, ob Stringer sich bei Ihnen gemeldet hat?«

			»Ja, bitte. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas erfahren.«

			»Natürlich. Werden Sie jetzt wieder zu mir sagen, dass ich mir keine Sorgen machen soll?«

			»Nein.«

			Joanna Vine war ziemlich betrunken und gar nicht begeistert, Frieda zu sehen. Sie erklärte, jedes Mal, wenn Frieda in ihrem Leben auftauche, richte sie irgendwelchen Schaden an. Sie hatte Frieda von Anfang an vorgeworfen, ihr Leben ruiniert zu haben, weil Frieda damals diejenige war, die herausgefunden hatte, dass Dean nicht nur einen kleinen Jungen, sondern viele Jahre zuvor auch Joanna selbst entführt hatte. Joanna hatte nicht gerettet werden wollen und Frieda auch nicht für die Beharrlichkeit gedankt, mit der sie darauf hingewiesen hatte, dass Joanna eher Deans Opfer als seine Komplizin gewesen war – auch wenn das letztendlich dazu geführt hatte, dass sie nicht angeklagt worden war. Nun gestikulierte sie hektisch in Friedas Richtung und ließ dabei Zigarettenasche auf den Teppich fallen. Ihr Make-up war verschmiert, und sie hatte zugenommen. Auf Frieda wirkte sie unglücklich und chaotisch. Einen Moment hatte sie das Gefühl, einen Blick auf das verängstigte Kind werfen zu können, das diese Frau früher einmal gewesen war, als sie aus ihrem gewohnten Leben gerissen und in eine ganz andere Welt verpflanzt wurde. In gewisser Weise war sie dieser anderen Welt noch immer nicht entkommen.

			»Hatten Sie Besuch von einem Mann namens Bruce Springer?«, fragte sie Joanna.

			»Das war also mal wieder Ihr Werk?«

			»Wann war er hier?«

			»Das weiß ich nicht mehr so genau.« Sie drückte ihre Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an. Ihre Augen wirkten leicht gelblich und ihr Gesicht unter dem verschmierten Make-up aufgedunsen. »Ich habe ihm gesagt, er soll sich zum Teufel scheren.«

			»Und sonst haben Sie ihm nichts gesagt?«

			»Eigentlich sollte ja ich diejenige sein, die Dean nicht aus dem Kopf bekommt, aber in Wirklichkeit sind Sie es. Ich weiß, dass es Ihre Aufgabe wäre, verrückten Leuten zu helfen, aber Sie haben selber einen Sprung in der Schüssel.«

			»Haben Sie ihm irgendwelche Leute oder Orte genannt, zu denen Dean früher immer gegangen ist?«

			»Nein. Ich habe ihm gesagt, wohin er sich scheren soll, und dann habe ich ihm die Tür vor der Nase zugeknallt.«

			Der nächste Besuch war weniger von Aggressionen geprägt, nahm Frieda aber umso mehr mit. Frieda hatte Carrie Dekker länger als drei Jahre nicht gesehen und auch nichts von ihr gehört, seit Jack nicht mehr ihr Therapeut war. Frieda war diejenige gewesen, die ihr Jack empfohlen hatte, nachdem Carrie dahintergekommen war, dass ihr geliebter, hilfloser Ehemann Alan von Dean getötet worden war und sie Alans Mörder in ihr Bett gelassen hatte. Carrie hatte Jack gemocht, und die beiden hatten miteinander gute Erfolge erzielt, doch vor etwa einem Jahr hatte Carrie dann gemeint, es sei an der Zeit, ihr Leben weiterzuleben.

			Frieda klopfte an ihre Tür. Es war früher Abend und bereits dunkel. Wind und Regen kamen in Böen, die Äste der hohen Platanen entlang der Straße bogen sich, und hin und wieder lugte hinter den dicken Wolken kurz ein Halbmond hervor, um dann gleich wieder zu verschwinden.

			Frieda hörte einen Hund japsen. Als Carrie ihr die Tür öffnete, stand neben ihr eine kleine, zottelige Promenadenmischung.

			»Sie«, sagte sie, klang dabei aber nicht abweisend – obwohl sie früher sehr feindselig gegenüber Frieda gewesen war, weil sie ihr die Schuld an Alans Tod gegeben hatte.

			»Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich so unangemeldet auftauche.«

			Carrie trat zur Seite, um sie hereinzulassen.

			Frieda sah sofort, dass die ganze Wohnung renoviert worden war. Das Zimmer, das früher durch zwei große Türen in zwei Bereiche aufgeteilt gewesen war, wirkte nun viel geräumiger. Die vielen Regale mit Alans Sachen waren verschwunden.

			»Ich dachte, ich sollte aufhören, in einem Museum zu leben.«

			»Gut.«

			»Jack hat mir sehr geholfen.«

			»Ich werde ihm das ausrichten. Seit wann haben Sie denn den Hund?«

			»Erst seit ein paar Wochen. Es ist ein Rettungshund. Als wir damals vergeblich versucht haben, ein Baby zu bekommen, hat Alan immer gesagt, wir sollten uns einen Hund zulegen. Er ist ein bisschen wie ein Kind, und zwar eines, das nie erwachsen werden und mich verlassen wird.«

			Als Frieda den Hund zögernd tätschelte, rollte er sich sofort auf den Rücken und reckte alle viere in die Luft, während sein Schwanz sanft auf den Boden klopfte.

			»Ich bin nicht ohne Grund hier.«

			»Das dachte ich mir schon.«

			»Hatten Sie Besuch von einem Mann namens Bruce Stringer?«

			»Ja, vor ein paar Tagen. Er tat recht geheimniskrämerisch, was den Grund seines Besuchs betraf.«

			»Er ist auf der Suche nach Dean«, erklärte Frieda.

			Carrie nickte. Sie beugte sich hinunter und kraulte den Hund am Bauch.

			»Konnte er schon etwas in Erfahrung bringen?«, erkundigte sie sich schließlich.

			»Stringer ist verschwunden.«

			Carrie sah Frieda einen Moment wortlos an, ehe sie fragte: »Glauben Sie, ihm ist etwas zugestoßen?«

			»Ich weiß es nicht. Konnten Sie ihm irgendwie weiterhelfen?

			»Ich habe ihm nur erzählt, was damals passiert ist. Es ist mir leicht gefallen, mit ihm zu reden. Er wirkte überhaupt nicht schockiert, und er hat auch kein Mitgefühl geheuchelt. Ihm ging es nur um einen Hinweis, weiter nichts.«

			Frieda nickte.

			»Ich habe ihm ein paar Fotos von Alan ausgehändigt, was ja im Grunde fast so gut ist, wie ihm welche von Dean zu geben. Und ich habe ihm erzählt, was Alan gerne machte, obwohl ich nicht das Gefühl hatte, dass ihn das interessierte. Konkrete Namen habe ich ihm nicht genannt, weil ich ja keine weiß.«

			»Danke«, sagte Frieda.

			»Wenn ich mir vorstelle, dass er sich immer noch irgendwo da draußen herumtreibt«, meinte Carrie, »dann drehe ich fast durch.«

			Friedas letzte Station war Reubens Haus. Er und Josef waren beide da. Josef kochte gerade einen üppigen Eintopf mit viel Fleisch darin, während Reuben rauchte und aus einem riesigen Glas Rotwein trank.

			»Ich kann jetzt ohne schlechtes Gewissen rauchen«, stellte er fest. »Der Schaden ist ja schon angerichtet. Halte mir jetzt bloß keine Standpauke.«

			»Das hatte ich auch nicht vor.«

			»Ich werde kein tapferer Patient sein. Das solltest du lieber nicht von mir erwarten, sonst wirst du enttäuscht.«

			»Das ist schon in Ordnung.«

			»Du wärst bestimmt unerträglich stoisch, aber ich kann das nicht. Über mich wird niemand sagen: ›Er hat seinen tapferen Kampf gegen den Krebs verloren.‹«

			»Noch hast du ihn nicht verloren.«

			»Das wird schon deswegen keiner sagen, weil ich gar nicht derjenige bin, der irgendeinen gottverdammten Kampf führt. Ich bin bloß das Schlachtfeld, so sieht es nämlich aus. Du weißt ja: Sterben ist kein moralisches Versagen. Es ist kein Zeichen von Schwäche.«

			»Ja, da gebe ich dir völlig recht.«

			»Gut. Wein?«

			»Bitte.«

			Josef brachte die Flasche und ein Glas. Als er beides abstellte, klingelte sein Telefon, das auf dem Tisch lag. Frieda sah ihn einen Blick auf den Namen des Anrufers werfen und dann das Telefon umdrehen, sodass das Display nicht mehr zu sehen war.

			»Du solltest es ihr sagen«, meinte Frieda.

			»Was?« Er breitete die Hände aus, die Handflächen nach oben. Dabei trug er eine Unschuldsmiene zur Schau. »Wem soll ich etwas sagen?«

			»Du solltest Emma Travis sagen, dass du dich nicht mehr mit ihr treffen kannst.«

			»Ich möchte sie nicht aufregen.«

			»Das wäre aber viel humaner, als überhaupt nicht auf ihre Anrufe zu reagieren.« Nachdem sie sich von dem Wein eingeschenkt hatte, fuhr sie fort: »Ich wollte dich übrigens etwas fragen. Es betrifft den Mann, der bei dir war und dich nach Dean gefragt hat.«

			»Wir haben miteinander Wodka getrunken.«

			»Was hast du ihm erzählt?«

			»Ich habe ihm ein paar Namen von Leuten genannt, die auch auf der Baustelle waren«, antwortete Josef. »Namen von Bauarbeitern, Malern und Elektrikern.«

			»Das war alles?«

			»Ja. Warum?« 

			Frieda wollte ihm nicht sagen, dass Stringer verschwunden war. Josef fühlte sich wegen Dean sowieso schon schlecht genug. Sie hob ihr Weinglas und stieß mit Josefs Wodkaglas an. 

			»Auf den Frühling«, sagte sie.

			»Ich mag diese Stürme und Überschwemmungen«, meldete Reuben sich zu Wort. »Das fühlt sich so biblisch an.«

			»Du magst dieses Wetter nur, weil du hier drinnen so sicher und gemütlich im Warmen sitzt.«

			Derek Blythe war klapperdürr und sah mit seinen Segelohren wie ein alternder Schuljunge aus. Er saß hinter seinem Schreibtisch, bekleidet mit einem viel zu weiten Anzug. Abgesehen von ihm und einem großen Mann in einer Glaskabine am hinteren Ende des Raums war die Redaktion leer. 

			»Was für eine Geschichte«, begann er. »Wer hätte gedacht, dass sie so bald nach unserem Gespräch sterben würde?«

			»Sie haben sie in ihrem Haus besucht?«

			»Was für eine Müllhalde. Nach allem, was passiert ist, sollte man das wahrscheinlich nicht sagen, aber ein bisschen verrückt war sie schon.«

			»Waren Sie lange bei ihr?«

			»Eine Ewigkeit. Dabei sollte es nur einer unserer kleinen Artikel über hiesige Originale werden. Ich brauchte also gar nicht viel von ihr, aber sie wollte mich nicht mehr gehen lassen. Ich nehme mal an, sie war einsam.«

			»Das glaube ich auch.«

			»Ich weiß, warum Sie sich für sie interessieren.«

			»Sie hat Ihnen wahrscheinlich von mir erzählt.«

			»Klar. Sie war Ihretwegen sehr aufgeregt.«

			»In dem Artikel, den Sie veröffentlicht haben, steht darüber aber nicht viel.«

			»Wie gesagt, es war nur ein kleines Projekt, und es ging uns um eine regionale Perspektive.«

			»Hat sie Ihnen irgendetwas über den Fall erzählt, das nicht in dem Artikel stand?«

			»Sie behauptete, über wichtiges Beweismaterial zu verfügen, wollte mir allerdings keine Einzelheiten nennen. Aber das dürfte Ihnen ja bereits bekannt sein.«

			»Haben Sie eine Ahnung, was sie mit ›wichtigem Beweismaterial‹ meinte?« Frieda brach abrupt ab. Stirnrunzelnd betrachtete sie Blythe. »Wie haben Sie das gerade gemeint? Als Sie sagten, das dürfte mir bereits bekannt sein?«

			»Durch Ihren Kollegen.«

			»Ich verstehe nicht. Von welchem Kollegen sprechen Sie?«

			Blythe starrte sie verwirrt an.

			»Einer von euch war doch schon da.«

			»Von uns?«

			»Jemand war da. Ich befand mich nicht im Haus. Er hat mit einer meiner Kolleginnen gesprochen und sich meine Notizen angesehen. Die Mühe hätte er sich sparen können: Da war nichts, abgesehen von weitschweifigem Gefasel und vagen Andeutungen. Er hat behauptet, er wolle den Fall noch einmal genauer unter die Lupe nehmen.«

			»Was meinen Sie mit ›unter die Lupe nehmen‹? War er von der Polizei oder ein Journalist oder Anwalt?«

			»Keine Ahnung. Ich habe ja nicht persönlich mit ihm gesprochen. Ich war wie gesagt nicht in der Redaktion.«

			»Mit wem hat er gesprochen?«

			»Ich glaube, mit Sally oder Dawn.«

			»Kann ich mit den beiden reden?«

			Er wirkte amüsiert. »Nichts leichter als das. Kommen Sie mit.«

			Blythe führte sie einen Gang entlang und dann in ein Büro, in dem zwei junge Frauen, die aussahen, als wären sie in Chloës Alter, gerade Kaffee tranken. Eine trug Jeans und einen schwarzen Pulli, die andere einen Einteiler mit einem aufwendigen Muster, das an eine Tapete erinnerte. Blythe stellte die beiden vor und erklärte ihnen dann, wer Frieda war. Bei der Ersten handelte es sich um Dawn, die Zweite war Sally.

			»Derek hat mir erzählt, dass ein Mann hier war und sich nach dem Erin-Brack-Interview erkundigt hat.«

			Im Raum herrschte erst einmal Schweigen.

			»Erin Brack?«, fragte Dawn.

			»Der Brand«, versuchte Blythe ihr auf die Sprünge zu helfen.

			»Ich erinnere mich dunkel«, sagte Sally. »Glaube ich zumindest.«

			»An den Mann?«

			»Nein, an den Brand. Waren das die entsorgten Autoreifen?«

			»Nein, das Haus in Thamesmead«, entgegnete Blythe.

			»Egal«, sagte Frieda. »Jemand war hier, um mit Derek über das Interview zu reden. Derek meinte, der Mann habe mit einer von Ihnen gesprochen.«

			Die beiden Frauen sahen sich an.

			»War das der mit den roten Locken?«, fragte Dawn.

			»Da ging es um einen Radweg«, erklärte Sally. 

			»Hatte er einen kahl rasierten Schädel?«, wandte Dawn sich an Frieda.

			»Wie soll ich das wissen? Deswegen frage ich Sie ja. Kommen viele Leute in die Redaktion?«

			»Jede Menge«, antwortete Sally. »Und immer beschweren sie sich über irgendwas.«

			»Oder führen irgendeine Kampagne«, fügte Dawn hinzu.

			»Oder versuchen, uns dazu zu bringen, über irgendwelchen Schwachsinn zu berichten«, meinte Sally. 

			»Es ist wirklich sehr, sehr wichtig«, erklärte Frieda. »Es geht um einen Mordfall. Alles, woran Sie sich erinnern können, wäre hilfreich.«

			»Sind Sie sicher, dass es ein Mann war?«, fragte Dawn.

			»Das hat Derek jedenfalls gesagt«, antwortete Frieda.

			»Nein, das habe ich nicht«, widersprach Derek. »Oder es zumindest nicht so gemeint. Ich war der Meinung, Sally hätte gesagt, es sei ein Mann gewesen.«

			»Nein, da täuschst du dich«, stellte Sally richtig.

			»Ich habe eine Idee«, meldete sich Dawn zu Wort.

			»Was denn für eine Idee?«

			»Sie sind doch Psychiaterin. Sie könnten uns hypnotisieren, damit wir uns wieder erinnern.«

			Frieda gab auf. Sie notierte sich ihre Telefonnummern und ging.

			In dem winzigen Kamin brannte ein Feuer, das jedoch keine Wärme spendete. Draußen tropfte der Regen von den Dachrinnen, und am Himmel hingen dunkle Wolken. Walter Levin saß an seinem Schreibtisch. Die Ärmel seines Hemds waren hochgekrempelt. Vor ihm standen eine Kaffeekanne und ein Teller mit einem Stück Kuchen, das selbst gebacken aussah. Es wirkte alles sehr gemütlich, stellte Frieda fest, während sie die Tür hinter sich zuzog. Er blickte hoch.

			»Was für eine angenehme Überraschung.«

			Frieda ließ sich ihm gegenüber nieder und erzählte ihm, was sie wusste. In groben Zügen entwarf sie ihr Szenario: Dass Aidan am frühen Abend getötet und dann zum Haus transportiert worden war. Dass Deborah nicht da gewesen sei, dafür aber Justine Walsh, vermutlich, weil sie sich Sorgen um Shelley machte. Deswegen hatte sie ebenfalls sterben müssen. Deborah war später getötet worden und Rory nur ein Kollateralschaden gewesen. Levin hörte ihr zu, das Kinn auf die gefalteten Hände gestützt.

			»Das klingt plausibel«, sagte er.

			»Da wäre noch eine Sache.«

			Frieda erzählte ihm von ihrem Besuch bei Derek Blythe. Als sie fertig war, starrte Levin sie nur fragend an.

			»Und?«, hakte er nach.

			»Das waren nicht Sie, oder?«

			»Ich verstehe nicht recht. Wie kommen Sie überhaupt auf die Idee? Ich höre den Namen dieses Mannes heute zum ersten Mal. Und selbst wenn ich schon von ihm gehört hätte, was sollte ich für ein Interesse daran haben, mit ihm zu sprechen?«

			»Keine Ahnung.«

			»Denken Sie doch mal logisch.«

			»Ja.«

			»Sie müssen logisch denken.«

			»Sie wiederholen sich.«

			»Und sie klingen ein bisschen frustriert.«

			»Ich bin frustriert. Ein bisschen.«

			»Die Frage bleibt einfach: Wer könnte ein Interesse daran haben, eine ganze Familie umzubringen?«

			»Ein Mitglied dieser Familie«, antwortete Frieda widerstrebend. »Aber Hannah war es nicht.«

			»Wer dann?« 

			»Da ist noch der Vater, Seamus Docherty. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Wir dürfen auch den Geliebten von Deborah nicht vergessen, den Vater des Kindes, das sie abtreiben ließ.«

			»Dessen Identität Sie aber nicht kennen.«

			»Stimmt.«

			»Und Sie haben auch keine Möglichkeit herauszufinden, wer er ist.«

			»Ich glaube nicht. Ich stecke in einer Sackgasse fest.«

			»Vielleicht betrachten Sie das Ganze nur aus dem falschen Blickwinkel.«

			»Können Sie mir dann bitte den richtigen nennen?«

			»Spontan nicht.«

			»Dann war’s das.« Sie erhob sich.

			»Stehe ich jetzt nicht mehr unter Verdacht?«

			»So weit würde ich nicht gehen.«

			»Ich fahre weg«, verkündete Maria Dreyfus.

			»Tatsächlich? Für wie lange?«

			»Das weiß ich noch nicht. Ich besuche eine Freundin in Spanien. Wir standen uns früher sehr nahe, haben uns dann aber aus den Augen verloren. Sie war mit ihrem hektischen Leben beschäftigt und ich mit meinem. Ich habe mir gedacht, bei der Gelegenheit könnte ich ein paar Orte besuchen, die ich immer schon mal sehen wollte. Orte wie die Alhambra oder Córdoba. Nur ich allein. Es ist Jahrzehnte her, dass ich das letzte Mal allein verreist bin.«

			»Klingt gut.«

			»Ein bisschen fürchte ich mich auch davor. Aber auf eine positive Weise. Ich habe mich selbst zu lange aus dem Verkehr gezogen und weiß gar nicht mehr, ob es mein altes Ich überhaupt noch gibt.«

			Frieda musterte sie eindringlich. »Aber Sie kommen zurück.«

			»Ich will nur Urlaub machen, nicht die Flucht ergreifen.«

			»Ich hoffe, es wird gut für Sie laufen.«

			»Danke. Ist es in Ordnung, wenn ich mich wieder bei Ihnen melde, sobald ich zurück bin?«

			»Natürlich.«

			»Hier bei Ihnen kann ich über Sachen sprechen und nachdenken, über die ich sonst nie spreche oder nachdenke. Ich kann in diesem Raum Gefühle zulassen wie nirgendwo sonst. Hier ist mein geheimer, sicherer Zufluchtsort.«

		


		
			Nach einer Gruppentherapiesitzung steuert Dr. Styles auf Hannah zu.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie. »Gibt es etwas, worüber Sie mit mir sprechen möchten?«

			Hannah antwortet nicht.

			»Hannah. Ich frage mich, ob wir Ihnen nicht ein bisschen mehr Freiheit einräumen sollten. Dann könnten Sie mehr Gesellschaft haben, mit mehr Leuten zusammenkommen.«

			Dr. Styles bemerkt nicht, dass hinter ihr noch jemand in der Tür steht. Als sie sich umdreht, ist niemand mehr da.

			Aggie findet die Gruppe draußen im Garten beim Rauchen, unter einem Baum, ohne Aufsicht.

			»Heute Nacht«, sagt sie.

		


		
			37

			Frieda bekommt die Auskunft, dass Hannah nicht für einen ihrer üblichen Besuche zur Verfügung stehe, und wurde wieder weggeschickt. Sie rief Levin an und erzählte es ihm, woraufhin er versprach, sich darum zu kümmern. Fünf Minuten später rief er zurück und erklärte ihr, er könne in diesem Fall nicht helfen.

			»Sie können helfen, wenn Sie helfen wollen«, konterte Frieda.

			»Ich habe es auf allen offiziellen Wegen versucht.«

			»Und was ist mit den inoffiziellen?«

			»Ich glaube, die fallen mehr in Ihren Bereich.«

			Frieda rief Professor Andrew Berryman an.

			»Was wollen Sie von mir?«, fragte er.

			»Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas will?«

			»Es wäre ja schön, wenn Sie einfach mal anrufen würden, um zu plaudern oder sich zu verabreden, aber wie ich Sie kenne, führen Sie irgendwas im Schilde.«

			»Chelsworth ist kein Gefängnis, sondern eine Klinik«, begann sie.

			»Ja, wie der Name schon sagt. Chelsworth Hospital.«

			»Wir sind Ärzte. Wir sollten also in der Lage sein, einen Patienten zu besuchen, selbst wenn er oder sie in Einzelhaft sitzt.«

			Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Schweigen.

			»Ich schätze mal, da haben Sie rein theoretisch recht, wenn man von der Tatsache absieht, dass Hannah nicht Ihre Patientin ist. Aber warum erzählen Sie mir das?«

			»Ich habe mir überlegt, wer jemanden in Chelsworth kennen könnte oder jemanden kennt, der dort jemanden kennt. Und Sie sind auf dem Gebiet der neurologischen Forschung tätig.«

			»Verstehe. Ich finde es nicht besonders schmeichelhaft, aber ich habe es begriffen. Die Kurzantwort lautet, dass ich in Chelsworth niemanden kenne.«

			»Ach, wie schade.«

			»Oder warten Sie, lassen Sie mich eine Sekunde nachdenken.« Frieda zählte im Kopf mit. Sie kam bis acht. »Mal sehen. Es gibt ein paar Leute, die dort Kontakte haben könnten. Ich kann nichts versprechen, aber ich versuche es.«

			»Es ist sehr dringend.«

			»Haben Sie mitbekommen, dass ich Ihnen nichts versprochen habe?«

			Am nächsten Tag saßen Frieda und Berryman gerade im Empfangsbereich, als von hinten ein Mann durch eine Schwingtür trat. Er hatte einen kahl geschorenen Schädel und einen kunstvoll geformten rötlichen Bart. Über einer blauen Leinenhose trug er ein weißes Hemd, bei dem die Ärmel bis zum Ellbogen hochgekrempelt waren. Er steuerte auf sie zu.

			»Doktor Berryman?«

			Berryman stand auf, gab ihm die Hand und stellte ihm Frieda vor.

			»Ich bin Doktor Charles Stamoran. Wie ich höre, haben Sie mit Onslow gearbeitet«, wandte sich der Mann wieder an Berryman, als wäre Frieda gar nicht anwesend.

			»Vor ein paar Jahren, ja.«

			»Vielleicht sind Sie dabei auf meine Arbeit über Minimalbewusstseinszustände gestoßen.«

			»Ich habe davon gehört«, antwortete Berryman vorsichtig.

			»Es ist ein vielversprechendes Gebiet.«

			»In der Tat.«

			»Sie möchten also Hannah Docherty besuchen?«

			»Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das möglich machen könnten. Wir waren schon mal gemeinsam bei ihr.«

			»Ja, ich weiß. Sie ist in einen anderen Teil der Klinik verlegt worden. Haben Sie sich angemeldet?«

			Frieda und Berryman hielten ihre laminierten Besucherausweise hoch. Stamoran führte sie durch die Schwingtür nach hinten. Sie traten auf einen Gang, wie er sich in jedem Krankenhaus hätte befinden können. An der Wand hingen Bilder von den Alpen und Plakate, die Quizabende und Filmvorführungen ankündigten. Doch nachdem sie um ein paar Ecken gebogen waren, fühlte es sich plötzlich nicht mehr nach einer Klinik an, sondern nach einem Gefängnis. Stamoran klopfte an eine schwere Tür aus Metallstangen. Ein Wachmann inspizierte ihre Ausweise und öffnete dann die Tür, die dabei jenes ächzende und knarrende Geräusch von sich gab, das für Frieda immer nach der Karikatur eines Gefängnistors klang. Sie folgten Stamoran ein paar Treppen hinunter, bis sie schließlich in einen Flur mit einer Reihe von Türen gelangten. Am anderen Ende des Korridors saß ein weiterer Wachmann.

			»Die beiden sind wegen Docherty hier«, erklärte ihm Stamoran.

			»Der Wachmann war groß und bleich. Er hatte rötliches Haar, das bereits leicht ergraute, und begrüßte sie mit einem seltsamen Lächeln.

			»Steht etwas an?«, fragte er.

			»Warum ist sie hier?«, wandte Frieda sich an ihn.

			»Fragen Sie sie doch selbst«, entgegnete der Mann.

			»Sie wissen genau, dass sie auf solche Fragen nicht antwortet.«

			»Warum sind Sie denn hier?« Der Wachmann hatte einen ländlichen Dialekt, der Frieda an ihre Kindheit erinnerte. Die Frage war an Berryman gerichtet, als wäre klar, dass er das Sagen hatte. Berryman wechselte einen Blick mit Frieda.

			»Gute Frage«, erwiderte er.

			»Wenn Sie einfach so freundlich wären, uns reinzulassen«, sagte Frieda.

			»Ich bin derjenige mit den Schlüsseln.« Wieder verzog der Wachmann seinen Mund zu diesem eigenartigen Lächeln.

			Schließlich ließ er sich herab, die Metallplatte über dem Sichtgitter in der Tür wegzuschieben und hineinzuspähen.

			»Weg von der Tür!«, bellte er in scharfem Ton. »Ja, so ist es brav.«

			Es waren zwei Schlüssel nötig, um die Tür zu öffnen. Sie schwang nach innen auf. Hannah war in eine der Ecken zurückgewichen. Der Raum war grellweiß gestrichen. Es gab ein Bett, eine Toilette und ein Waschbecken. Sonst nichts. 

			Hannah trug eine graue Trainingshose, ein kastanienbraunes Sweatshirt und weiße Sportschuhe. Berryman und Frieda traten in die Zelle. Als Stamoran Anstalten machte, ihnen zu folgen, brachte Frieda ihn mit einem Blick dazu, mitten in der Bewegung innezuhalten.

			»Wenn Sie uns einen Moment mit ihr allein lassen könnten«, sagte sie.

			Achselzuckend zog er sich zurück. Die Tür wurde hinter ihnen geschlossen, aber kein Schlüssel im Schloss herumgedreht. Frieda wandte sich Hannah zu. Ihre Augen wirkten rot und entzündet, doch vielleicht lag das nur an dem grellen Licht in der Zelle. Auf einer Seite hatte sie ein kreisförmiges, violett und gelb schimmerndes Veilchen. Auf einem Wangenknochen prangte ein großes Pflaster. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt und geschwollen. Rund um die Nasenlöcher klebte eingetrocknetes Blut. Auf beiden Handrücken und an den Knöcheln hatte sie Blutergüsse und um den Hals Abdrücke, als hätte sie jemand gewürgt. Als sie den Mund öffnete, sah Frieda, dass ihr zwei Zähne fehlten.

			»Wieder in Einzelhaft«, sagte Berryman, fast als spräche er mit sich selbst. »Und in was für einem Zustand!«

			»Was ist passiert, Hannah?«, fragte Frieda.

			Sie schüttelte nur leicht den Kopf. Im Grunde war es lediglich ein Zucken. Frieda trat näher, aber als sie sah, dass Hannah vergeblich versuchte, weiter in die Ecke zurückzuweichen, blieb sie stehen.

			»Ich dachte, wir könnten reden.« Frieda bemühte sich, leise zu sprechen. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns gegenseitig helfen.«

			Hannah gab durch nichts zu erkennen, dass die Worte zu ihr durchdrangen. Stattdessen fing sie an, den Kopf hin und her zu werfen. Frieda ging nun doch langsam auf sie zu, als näherte sie sich einem verschreckten wilden Tier. Als sie nur noch ein kleines Stück von ihr entfernt war, legte sie beide Hände an Hannahs Kopf und hielt ihn ruhig.

			»Ist schon gut. Mit uns sind Sie sicher.«

			»Es hat keinen Zweck«, meinte Berryman. »Sie zeigt keinerlei Reaktion. Man sieht es an den Augen.«

			»Sie kann auf andere Art reagieren.« Frieda nahm die Hände von Hannahs Kopf und trat einen Schritt zurück. »Hannah, können Sie uns Ihre Tätowierungen zeigen? Alle.«

			Nun hob Hannah den Kopf und ließ den Blick erst zu Berryman und dann zurück zu Frieda wandern.

			»Nur zu«, sagte Frieda. »Ihnen geschieht nichts.«

			Hannah trat ein paar schlurfende Schritte vor, bis sie in der Mitte des Raums stand. Sie griff nach dem Saum ihres Sweatshirts und streifte es sich über den Kopf. Als sie dabei ihre Rippen berührte, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Unter dem Shirt trug sie ein ausgeleiertes blaues T-Shirt. Sie zog es auf die gleiche Art aus. BH hatte sie keinen an.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dieser Situation gut klarkomme«, bemerkte Berryman, der sich abgewandt hatte, sodass sein Blick nun auf die andere Ecke gerichtet war.

			»Wir sind doch beide Ärzte«, sagte Frieda.

			»Wir sind hier aber nicht in unserer Funktion als Ärzte.«

			»Doch, das sind wir.«

			Hannah kickte die Schuhe von den Füßen und zog ihre Hose aus. Darunter trug sie nur graue Socken und einen ausgewaschenen weißen Slip. Sie griff an das Gummiband des Slips.

			»Das reicht schon«, sagte Berryman, der erneut den Blick abgewandt hatte. Hannah hielt in der Bewegung inne. »Es sei denn, Sie sind der Meinung, uns entgeht dadurch eine entscheidende Tätowierung«, fügte er an Frieda gewandt hinzu.

			Hannah stand immer noch in der Mitte des Raums. Das grelle, von oben herabfallende Licht betonte ihre extreme Blässe, ihre Verletzungen und das intensive Blau, Schwarz, Rot und Grün ihrer Tätowierungen. Sie waren überall, sogar auf ihren von Blutergüssen übersäten Rippen und ihren Brüsten. Ihre blassbraunen Brustwarzen bildeten den Mittelpunkt von zwei großen Strahlenkränzen. Frieda ging um sie herum und betrachtete sie von allen Seiten. Dabei bemerkte sie, dass auf Hannahs Schultern und Oberschenkeln Brandwunden von Zigaretten waren.

			»Mir gefällt das gar nicht«, bemerkte Berryman. »Es kommt mir vor wie damals im viktorianischen Zeitalter, als die Ärzte ihre Patienten wie skurrile Raritäten zur Schau stellten.«

			»Sie sprechen über Hannah, als wäre sie nicht anwesend.« Frieda sah Hannah an, die ihren Blick zum ersten Mal an diesem Tag erwiderte. »Danke, dass Sie uns diese Tätowierungen zeigen. Die sind sehr schön.« Sie wandte sich Berryman zu. »Sagen Sie mir, was Sie sehen.«

			Berryman kam näher und stellte sich direkt vor Hannah. 

			»Wir starren Ihren Körper nur deswegen so an, weil wir Ihnen helfen wollen. Verstehen Sie das?«

			Obwohl Hannah den Blick abwandte, wirkte sie nicht ablehnend, deswegen verlagerte Berryman seine Aufmerksamkeit von ihrem Gesicht auf ihren Körper. »Da ist ein Drachen, umgeben von Flammen. Ich schätze mal, die Figur dort« – er deutete auf ihren oberen Rücken – »ist der Teufel oder eine Art Dämon. Dazu passt der Totenschädel auf der anderen Seite. Außerdem sehe ich noch einen Schmetterling und ein paar chinesische Schriftzeichen. Was die betrifft, würde ich mir immer Sorgen machen, wenn es meine wären. Man muss wohl einfach darauf vertrauen, dass es nichts Verrücktes ist.«

			»Das da sind Sie und Ihre Geschwister«, wandte sich Frieda an Hannah und deutete dabei auf die drei krakeligen Kreuze. »Sie und Rory und der Fötus, der nie geboren wurde. Dieses Gesicht dort ist von Tränen oder Mandeln umgeben, oder vielleicht stehen diese Formen auch für die Granatapfelsamen, die Persephone in die Unterwelt verbannten. Auf Ihrem Bauch befindet sich eine zusammengerollte Schlange und auf Ihren Brüsten ein abstraktes Muster, das an ein Spinnennetz oder einen Traumfänger erinnert. Weswegen haben Sie diese Tätowierungen, Hannah? Was bedeuten sie für Sie?«

			Berryman griff nach Hannahs Kleidung und reichte sie ihr.

			»Vielen Dank, dass Sie uns das gezeigt haben«, sagte er.

			Sie zog die Sachen wieder an.

			»Ich komme wieder«, versprach Frieda. »Bald.«

			Nachdem sie die Zelle verlassen hatten und die Tür zu und abgeschlossen war, sahen Frieda und Berryman sich an.

			»Sie hat diese Tätowierungen nicht alle selber gemacht«, sagte Frieda.

			»Ich verstehe Sie nicht.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Sie sind Psychotherapeutin. Ärztin. Sie haben gerade diese schwer angeschlagene junge Frau gesehen, in Einzelhaft weggesperrt, ohne jeden Kontakt zu anderen Menschen oder der Außenwelt. Und woran denken Sie? Beweismaterial? Hinweise? Braucht Hannah Docherty nicht einfach Hilfe?«

			»Zu beweisen, dass sie ihre Familie nicht getötet hat, scheint mir das Beste zu sein, was wir für sie tun können.«

			»Ich befürchte, das kommt alles ein bisschen zu spät.«

			»Aber vielleicht hilft es ihr, an einen anderen Ort zu kommen, wo es sicherer und angenehmer für sie ist.«

			Berryman schwieg einen Moment mit undurchdringlicher Miene. »Also gut«, sagte er schließlich. »Dass sie sich nicht eigenhändig einen Drachen auf den Rücken tätowieren konnte, liegt auf der Hand. Und? Was schließen Sie daraus?«

			Frieda wandte sich dem Wachmann zu. »Hannahs Tätowierungen sehen aus wie von einem Profi. Jemand hier in der Klinik muss sie gemacht haben.«

			Der Wachmann musterte sie argwöhnisch. »Tätowieren ist laut den Klinikregeln nicht erlaubt. Die tun es aber trotzdem. Man kann sie nicht davon abhalten.«

			»Die Regeln sind mir egal. Ist die Frau, von der sie stammen, noch hier?«

			»Warum wollen Sie das wissen?«

			»Ich muss mit ihr sprechen. Ach, und übrigens: Wann wird Hannah denn wieder aus der Einzelhaft entlassen?«

			»Sie sollte eigentlich schon wieder draußen sein. Die Papiere sind irgendwo unterwegs verloren gegangen.«

			»Dann finden Sie sie bitte«, antwortete Frieda.

			»Es ist nur zu ihrem eigenen Besten.«

			»Sieht es danach aus?«

			Kaz Hoolihan war siebzig Jahre alt, wirkte aber wesentlich älter. Sie war hager und hatte bereits die Hälfte ihrer Zähne verloren, sodass sie beim Sprechen pfiff und zischte. Ihr Haar war so dünn, dass man deutlich die Kopfhaut sehen konnte. Als der Wachmann Frieda und Berryman zu ihr führte, saß sie gerade draußen auf einer Bank und rauchte eine selbstgedrehte Zigarette.

			»Das finde ich gut, dass man sie ohne Begleitung ins Freie lässt«, stellte Frieda fest.

			»Sie ist ganz in Ordnung, unsere Kaz«, meinte der Wachmann. »Man hat sie im Grund zu ihrem eigenen Besten hierbehalten. Es ist für sie eine Art Zuhause.«

			Nachdem der Mann sich zurückgezogen hatte, traten Frieda und Berryman auf sie zu. Sie stellten sich vor und ließen sich links und rechts von ihr nieder. Klein und hutzelig, wirkte sie zwischen ihnen fast verloren.

			»Wir waren gerade bei Hannah Docherty«, erklärte Frieda, »und haben Ihre Arbeiten an ihr gesehen. Ihre Tätowierungen.«

			Kaz hatte ihre Zigarette zu Ende geraucht. Sie zog Papier und ein Päckchen Tabak aus ihrer Tasche und drehte sich eine neue. Ihre Hände zitterten, und beim Anzünden hatte sie Schwierigkeiten mit dem Wind. Frieda und Berryman sahen ihr schweigend zu, bis die neue Zigarette endlich brannte.

			»Wie funktioniert das?«, fuhr Frieda fort. »Entwerfen die Leute ihre eigenen Tätowierungen?«

			»Kommt darauf an.«

			»Wie war das bei Hannah?«

			»Die meisten der ihren sind sehr alt.«

			»Mich würde interessieren, warum sie ausgerechnet diese Tätowierungen wollte.«

			»Fragen Sie sie.«

			»Sie wissen genau, dass wir sie nicht fragen können.«

			»Fragen können Sie sie schon«, widersprach Kaz. »Sie wird bloß nicht antworten.«

			Es folgte ein seltsames, keuchendes Geräusch, das Frieda erst beim zweiten Hinhören als Lachen erkannte.

			»Sie hat einen Drachen auf dem Rücken.«

			»Ich mache eine Menge Drachen.«

			»Warum sind die so beliebt?«

			Kaz starrte Frieda ungläubig an. »Herrgott noch mal, wir sind hier alle eingesperrt. Drachen bedeuten Freiheit.«

			»Einen Teufel habe ich bei ihr auch gesehen. Worum ging es dabei?« 

			»Jeder hat seinen eigenen Dämon.«

			»Sie meinen den Teufel, der in jedem von uns steckt?«

			»Nein. Eher die Dämonen, mit denen man selbst zu kämpfen hat.«

			»Ist das etwas, das speziell Hannah wollte?«

			Kaz schüttelte den Kopf. »Sie haben alle ihre Dämonen. Es gibt hier viele von der Sorte.«

			»Außerdem erinnere ich mich an einen Totenschädel. Der steht vermutlich für den Tod.«

			»Kann sein. Aber sie mögen alle gern Totenköpfe. Die habe ich gut drauf.«

			»Und den Schmetterling.«

			»Der Schmetterling ist was für Mädchen. Sie wissen schon, und …«, sie fuchtelte mit den Armen durch die Luft, »… und wie das Leben. Man flattert von einer Station zur anderen. Dinge verändern sich.«

			»Das bringt uns nicht weiter«, stellte Frieda fest. »Gab es denn nichts, was speziell Hannah wollte? Etwas Persönliches, das mit ihr selbst zu tun hatte?«

			»Das ist schon Jahre her. Ich bekomme sie nicht mehr oft zu sehen. Sie ist seltsam.«

			Frieda schloss die Augen und versuchte sich an all die Spuren auf Hannahs bleicher Haut zu erinnern. Da war so viel Chaos, so viel Lärm. Was blieb noch übrig? Woran hatte sie nicht gedacht?

			»Da war noch etwas Filigranes«, sagte sie. »Nicht viel mehr als eine Linie. Und vorne etwas Kleines, Schnörkeliges. Ein Muster.«

			»Ein Medaillon«, sagte Kaz.

			»Was?«

			»Es ist mir erst wieder eingefallen, als Sie es eben erwähnt haben. Ein Medaillon. Darum hat sie mich damals gebeten.«

			»Warum?«

			»Wegen ihrer Ma.«

			»Sie meinen, es hat sie an ihre Mutter erinnert?«

			»Es gehörte ihrer Ma. Sie hat sie tot aufgefunden. Das Einzige, woran sie sie noch erkannt hat, war der Anhänger. Sie wollte ihn an ihrem Hals haben. Den echten konnte sie nicht bekommen.«

			»Aber …«, begann Frieda, sprach jedoch nicht weiter, sondern stand abrupt auf. »Wir müssen gehen.« Sie sah Kaz an. »Danke für Ihre Hilfe. Aber wir müssen jetzt los. Ich habe etwas zu erledigen.«

			Kaz murmelte etwas, das Frieda nicht richtig verstehen konnte.

			»Was haben Sie gesagt?«

			Sie murmelte erneut vor sich hin.

			»Probleme?«, fragte Frieda. »Haben Sie gesagt, Hannah macht immer Probleme?«

			Kaz schüttelte den Kopf. »Sie hat Probleme.«

		


		
			»Sie sehen gut aus«, sagt Hal Bradshaw.

			»Ich fühle mich auch gut«, antwortet Mary Hoyle. »Sehr gut sogar.«

		


		
			38

			Als Levin sie sah, fragte er einfach nur: »Und?«

			»Ich bin fündig geworden.«

			Er nickte ihr zu. »Gut.«

			Da begriff Frieda – als würde in einem Raum, der bis dahin in Dunkelheit gehüllt war, plötzlich ein Blitz aufflammen, sodass sie endlich klar sah.

			»Sie wussten es von Anfang an«, sagte sie.

			»Tut mir leid.« Er nahm seine Brille ab und polierte sie. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

			»Nur deswegen haben Sie mich ins Boot geholt. Es hatte nichts mit dem Abhaken von Kästchen zu tun. Sie wussten es die ganze Zeit. Ich habe recht, nicht wahr?«

			Er strahlte sie an.

			»Ihnen war klar, dass ich keine Ruhe geben würde.«

			»Was Sie ja auch nicht getan haben.« Sein Ton war nach wie vor freundlich.

			»Sie haben mich benutzt.«

			»Wenn Sie die Lösung gefunden haben, war es das dann nicht wert?«

			»Das ist nicht der Punkt.«

			»Das ist immer der Punkt.«

			Ohne ein weiteres Wort nahm Frieda die Akte entgegen, die er ihr hinhielt, und trat eilig den Heimweg an. Sie musste unbedingt ein Stück in strammem Tempo marschieren, um sich wieder zu beruhigen und sich auf den nächsten Schritt vorzubereiten. Zu Hause angekommen, warf sie ihre Jacke in eine Ecke, schlug die Akte auf und breitete ihren Inhalt – die Fotos vom Docherty-Tatort – auf ihrem Tisch aus. Nachdenklich begann sie die Aufnahmen zu ordnen. Was hatte Jane Farthing gesagt? Der Fotograf hatte schon vorher in der Gegend zu tun gehabt, sodass er sehr schnell eingetroffen war. Die Fotos von Rory Docherty und Aidan Locke legte sie eines nach dem anderen zurück in die Akte, bis nur noch diejenigen von Deborah Docherty übrig waren. Zumindest stand dieser Name hinten auf den Ausdrucken, aber natürlich handelte es sich in Wirklichkeit um Aufnahmen von Justine Walsh.

			Frieda beugte sich über den Tisch, um alle Einzelheiten genau zu studieren. Draußen wurde es bereits dunkel, sodass sie nicht mehr genug sah. Deswegen ging sie nach oben und holte ihre Schreibtischlampe. Nachdem sie die Lampe eingesteckt und auf dem Tisch platziert hatte, schaltete sie sie an. So. Vor ihr lagen drei Aufnahmen von dem eingeschlagenen Schädel. Langsam und mit Bedacht legte sie das rechte Foto nach links. Da wusste sie es. Sie griff nach ihrem Telefon und rief Ben Sedge an.

			»Können Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte sie.

			Frieda, Ben Sedge und Yvette Long wurden in einen Konferenzraum geführt. Es gab dort einen langen laminierten Tisch, zehn mit Kunstleder überzogene Stühle und einen Blick über West Norwood an einem regnerischen Dienstagmorgen: Autosalons, Megamärkte und das Stahlgerüst eines hohen Gebäudes, flankiert von riesigen Kränen.

			»Danke, dass Sie das organisiert haben«, wandte Frieda sich an Sedge, nachdem alle drei am Tisch Platz genommen hatten.

			Sedge nickte ihr zu.

			»Worum geht es eigentlich, Frieda?«, fragte Yvette.

			»Ich habe es DCI Sedge schon gesagt: Für mich gibt es in dieser Sache nichts mehr zu tun. Ich möchte nur noch ein paar Informationen weitergeben und mich dann wieder meinen anderen Aufgaben zuwenden.«

			»Dich deinen anderen Aufgaben zuwenden?«, fragte Yvette erstaunt. »Seit wann kannst du dich anderen Aufgaben zuwenden, solange bei einem Fall noch Fragen offen sind?«

			Die Tür ging auf, und zwei Männer in Anzügen traten ein. Beide machten einen ungeduldigen Eindruck, als hätte die Besprechung bereits zu lange gedauert. Bei einem der beiden handelte es sich um DCI Waite. Der andere war kräftig gebaut und hatte dunkles, seitlich gescheiteltes Haar. Sein pockennarbiges Gesicht wirkte sehr markant.

			»Ich bin DCI Lumsden«, stellte er sich vor, »DCI Vic Lumsden. Und ich hab’s eilig.« Er nickte zur anderen Seite des Tisches hinüber. »Schön, dich zu sehen, Ben.«

			»Gleichfalls. Danke, dass ihr vorbeigekommen seid.«

			»Kein Problem. Aber wir müssen es kurz machen, ich habe gleich noch eine andere Besprechung.«

			Lumsden und Waite ließen sich ihnen gegenüber nieder. Frieda kam sich vor, als versuchte sie ihnen etwas zu verkaufen, das sie gar nicht haben wollten. Sie wandte sich an Waite.

			»Es freut mich, dass Sie auch kommen konnten.«

			»Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie so bald wiederzusehen«, antwortete er.

			»Wie laufen denn die Ermittlungen im Fall Erin Brack?«, fragte sie.

			»Übertreiben Sie es nicht.«

			»Ich frage das nur als besorgte Bürgerin.«

			»Ich habe gesagt, Sie sollen es nicht übertreiben.«

			»Hören Sie«, mischte Lumsden sich ein. »Ich finde, Sie sollten uns jetzt lieber sagen, worum es eigentlich geht.«

			»Ich habe mir schon die ganze Zeit gewünscht, Sie mal kennenzulernen«, sagte Frieda. »Sie sind derjenige, der den Hannah-Docherty-Fall nicht wieder aufgerollt hat.«

			»Das ist richtig. Ich habe auch schon von Ihnen gehört. Wobei ich nach wie vor nicht so recht verstehe, wieso Sie überhaupt in den Fall involviert sind. Trotzdem sollten Sie uns jetzt sagen, was Sie zu sagen haben, damit wir mit unserer Arbeit weitermachen können.«

			Lumsden nahm demonstrativ seine Armbanduhr ab und legte sie vor sich auf den Tisch. Die Uhr tickte.

			»Ich habe gestern Hannah Docherty besucht. Sie war nicht sehr gesprächig. Es geht ihr nicht gut.«

			»Das habe ich schon gehört«, entgegnete Lumsden.

			»Aber ich konnte mir ihre Tätowierungen ansehen.«

			Einen Moment herrschte Schweigen. Lumsdens Blick wanderte zu Waite und dann zurück zu Frieda. Er sah aus, als könnte er sich ein Lächeln nur mit Mühe verkneifen.

			»Ihre Tätowierungen. Gibt es da etwas Interessantes zu berichten?«

			»Eine dieser Tätowierungen verläuft um ihren Hals. Ich habe mit der Insassin gesprochen, die sie angefertigt hat. Sie erklärte mir, die Tätowierung stelle das Medaillon dar, das die weibliche Leiche um den Hals trug, als Hannah sie sah. Anhand des Anhängers hat sie ihre Mutter identifiziert.«

			»Und das finden Sie interessant?«

			»Als ich das hörte, erinnerte ich mich an die Liste der Gegenstände, die im Haus der Dochertys an den Leichen gefunden wurden. Es war tatsächlich ein solcher Anhänger aufgelistet.«

			»Schön.«

			»Hier ist ein Tatortfoto von der Leiche.« Frieda nahm eine Aufnahme aus der Akte, die sie mitgebracht hatte, und schob sie über den Tisch. Als Lumsden das Foto betrachtete, verzog er ein wenig das Gesicht. »Ich weiß«, sagte Frieda. »Es ist schrecklich. Aber ich wollte, dass Sie sich die Halskette mit dem Medaillon ansehen.«

			Lumsden schob Frieda die Aufnahme wieder hinüber. »Gut. Hannah hat eine Tätowierung, die den Anhänger darstellt. Der Anhänger steht auf der Liste. Das Medaillon ist wie erwartet auf dem Tatortfoto zu sehen. Wo liegt das Problem?«

			»Eigentlich hatte ich damit gerechnet, Sie würden so etwas sagen wie: Moment mal, bei der Leiche handelt es sich ja gar nicht um Deborah Docherty, sondern um Justine Walsh. Warum trägt sie dann diese Halskette?«

			»Weil der Mord inszeniert war«, antwortete Lumsden.

			»Sie wollen damit also sagen«, fuhr Frieda fort, »dass wer auch immer Deborah Docherty umgebracht hat, die Kette von ihrem Hals nahm und sie der toten Justin Walsh umlegte, um die falsche Identifizierung zu untermauern. Ist es das, was Sie damit sagen wollen?«

			Lumsden überlegte einen Moment. »Ja, genau das will ich damit sagen.«

			»Gut. Ich bin Ihrer Meinung.«

			»Da bin ich aber froh, dass Sie meiner Meinung sind, Frau Doktor. Allerdings wussten wir bereits, dass der Mord inszeniert war. Wir wussten, dass der Mörder von Justine Walsh auch Deborah Docherty umgebracht hat. Sie erzählen uns also nichts Neues.«

			Frieda schob das Foto wieder über den Tisch. »Die Aufnahme ist mit einer Zeitangabe versehen. Wie lautet die?«

			Lumsden zog eine Lesebrille aus der Tasche und setzte sie auf.

			»Zwei Uhr achtunddreißig«, las er vor.

			Frieda nahm ein anderes Foto aus ihrer Akte. »Sehen Sie sich die Zeitangabe auf diesem hier an.«

			Er beugte sich vor. »Zwei Uhr elf.«

			»Sehen Sie es sich genauer an.«

			»Was?«

			»Ihren Hals. Das Medaillon.«

			Lumsden blickte hoch. »Was, zum Teufel …?«

			»Es ist nicht da.«

			Lumsden reichte das Foto an Waite weiter.

			»Was bedeutet das?«, fragte er.

			»Denken Sie mal darüber nach«, antwortete Frieda.

			»Ich denke darüber nach, aber es ergibt keinen Sinn.«

			Langsam richtete Frieda den Blick auf Ben Sedge. »Wenn Menschen einen Mord begehen, können sie meistens nicht mehr klar denken. Manchmal erinnern sie sich hinterher nicht einmal mehr daran, die Tat begangen zu haben. Sie ticken völlig aus. In Ihrem Fall war das nicht so.«

			Alles geschah wie in Zeitlupe. Über die Gesichter von Lumsden und Waite huschte eine Abfolge verschiedener Ausdrücke: erst Verwirrung, dann Fassungslosigkeit, dann ein seltsames, dämmerndes Begreifen. Sedge starrte Frieda an. Er öffnete den Mund, und aus seiner Brust drang ein schallendes Geräusch. Er lachte, aber es klang nicht wie Lachen.

			»Sie sind definitiv wahnsinnig«, verkündete er.

			Frieda starrte in seine blauen Augen. »Es war kein Verbrechen im Affekt. Obwohl einiges schiefging, waren Sie die ganze Zeit in der Lage, klar zu denken. Als Sie mit der Leiche von Aidan Locke im Haus der Dochertys ankamen, trafen Sie dort statt Deborah Justine Walsh an.«

			»Sie sind wahnsinnig«, wiederholte Sedge. »Das ist doch lächerlich. Vic, sag ihr, dass sie den Mund halten soll.«

			Lumsden blieb reglos sitzen. Sein Kiefer hing leicht nach unten. Frieda sah die Schweißperlen auf seiner Stirn.

			»Justine Walsh war auf der Suche nach ihrer Tochter, und Sie haben sie getötet«, fuhr sie an Sedge gewandt fort. »Dann haben Sie ihr Deborah Dochertys Nachthemd angezogen und sie, als wäre sie Deborah Docherty, neben ihrem toten Ehemann ins Bett gelegt.«

			Sedge erhob sich. »Ich höre mir diesen Mist nicht länger an.«

			Doch Yvette hatte mittlerweile neben der Tür Stellung bezogen, und der große Mann stand mit hängenden Armen in der Mitte des Raums. Er sah aus wie ein gefangener Stier in einer Arena.

			»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Frieda. »Bei unserem letzten Treffen haben wir von verschiedenen Geschichten gesprochen. Das hier ist die wahre Geschichte: Sie haben Justine Walsh getötet. Sie haben Rory Docherty getötet. Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen das nicht leichtgefallen ist. Sie haben ihn mit dem Gesicht nach unten abgelegt. Wahrscheinlich konnten Sie seinen Anblick nicht ertragen. Schließlich hatte Ihnen der kleine Junge nichts getan, oder?«

			»Vic«, sagte Sedge. »Vic, du glaubst das doch nicht, oder? Sie spricht von mir.«

			Lumsden starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Im Raum herrschte Totenstille.

			»Fahren Sie fort«, sagte er zu Frieda.

			Sie nickte und wandte sich dann wieder an Sedge. »Sie haben Rorys Blut unten verschmiert, um Verwirrung zu stiften. Was Ihnen gelungen ist. Dann mussten Sie Deborah Docherty aufspüren, ebenfalls töten und anschließend vergraben. Ihr Medaillon. Das war eine weitere geniale Eingebung. Sie rufen anonym bei der Polizei an und beeilen sich dann, der Erste am Tatort zu sein, damit Ihnen noch Zeit bleibt, Justine Walsh die Kette mit dem Anhänger umzulegen. Danach brauchen Sie nur noch die arme, gestörte, traumatisierte Hannah dazu zu bringen, die Leichen zu identifizieren, und schon sind Sie frei. Allerdings gab es ein kleines Problem. Eine junge Beamtin, Jane Farthing, ging schnurstracks hinauf ins Schlafzimmer und forderte Verstärkung an. Der Fotograf war gerade in der Gegend und traf zu früh ein. Aber Sie machten einen Aufstand, weil er den Tatort verunreinigt hatte, und schickten ihn wieder raus. Dann legten Sie der Leiche die Kette um. Allerdings war Ihnen nicht klar, dass er bereits eine Aufnahme von ihr gemacht hatte.«

			»Es hätte jeder gewesen sein können«, widersprach Sedge. »Jeder.« Seine Stimme klang brüchig. »Es hätte jeder gewesen sein können«, wiederholte er.

			»Jane Farthing?«, fragte Frieda. »Oder der Fotograf?« Ich bin sicher, DCI Lumsden wird das überprüfen. Und DCI Waite könnte in der Redaktion der Thamesmead Gazette nachhaken: Dort hat sich nämlich jemand nach Erin Brack erkundigt und dabei herauszufinden versucht, wie viel sie wusste. Denn natürlich gab es noch einen fünften Mord, dreizehn Jahre später.«

			»Vic?«, wiederholte Sedge. »Vic?«

			»Ja«, antwortete Lumsden langsam. »Ich werde das überprüfen.« Er betrachtete Sedge mit einem Ausdruck von Verwirrung.

			Vom Fenster ihres Sprechzimmers aus hatte Frieda miterlebt, wie Gebäude mit Dynamit zum Einstürzen gebracht wurden. Nach der Explosion blieben sie ein paar Augenblicke stehen, hielten noch kurz ihre Form, ehe die Kanten ihre Festigkeit verloren und die Gebäude plötzlich wankten und sich dann in einen Hagel aus Ziegelbrocken und Mörtel auflösten. Nun verlor auch Sedges Gesicht seinen starren Ausdruck der Entrüstung. Sein Körper schien in sich selbst zusammenzusacken. Er wirkte nicht mehr groß, stämmig und kräftig, sondern wie geschrumpft. Einen Moment schwankte er leicht nach hinten. Yvette schob ihm rasch einen Stuhl hin, auf den er sich keuchend fallen ließ. Er senkte den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht. Niemand sagte ein Wort. Das Einzige, was man noch hörte, war das Summen der Heizung und das Tröpfeln des Regens draußen.

			Als Sedge den Kopf schließlich wieder hob, wandte er sich an Frieda.

			»Meine Frau hat mich als guten Mann bezeichnet«, sagte er. »Und das bin ich auch. Das bin ich. Ich bin zur Polizei gegangen, weil ich aus diesem Land einen besseren Ort machen wollte. Ich bin ein guter Mann, der schlimme Dinge getan hat.«

			Frieda starrte ihn an. Sie musste daran denken, wie viele Leute ihr im Lauf der Jahre untergekommen waren, die es irgendwie geschafft hatten, das, was sie taten, von dem zu trennen, was sie waren – als gäbe es ein einziges, unveränderliches Selbst, das unberührt blieb von jeder Erfahrung. Obwohl Sedge fünf Menschen getötet und das Leben eines sechsten ruiniert hatte, war er nach wie vor davon überzeugt, dass sein wahres Selbst, das er für grundsätzlich gut hielt, intakt geblieben war.

			»Ich habe sie geliebt«, erklärte er.

			»Deborah.«

			»Und sie hat mich geliebt. Wir haben uns durch Hannah kennengelernt. Deborah tauchte eines Tages im Revier auf, nachdem Hannah mal wieder in Schwierigkeiten geraten war, und wir kamen ins Gespräch.«

			»Das stand nicht im Protokoll.«

			»Ursprünglich schon. Dann nicht mehr.«

			»Du hast das Recht auf einen Anwalt«, verkündete Lumsden plötzlich mit rauer Stimme. »Falls du eine Aussage machen möchtest, kannst du jemanden anrufen.«

			»Ich will keine gottverdammte Aussage machen, Vic. Ich lege ein Geständnis ab.« Er nickte Frieda zu. »Ich lege vor Ihnen ein Geständnis ab.«

			»Wozu?« Frieda wurde von dem ganzen Elend fast schlecht. »Wer ist noch am Leben, der Ihnen verzeihen könnte?«

			»Wir haben uns geliebt. Eine Frau wie sie hatte ich noch nie gekannt. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich so lebendig. Ich hatte vor, Laurie zu verlassen, und Deborah wollte Aidan verlassen. Wenn sie ihr Versprechen gehalten hätte, wäre das alles nie passiert. Aber sie hat es sich anders überlegt.«

			»Wegen Rory?«

			»Da war die Sache mit diesem Mistkerl von einem Lehrer. Dem Jungen ging es sehr schlecht.«

			»Und sie hatte recht spät noch eine Abtreibung. Ich nehme an, Sie waren der Vater?«

			»Ich hatte mir immer ein Kind gewünscht. Laurie konnte keines kriegen.« Er brach ab. »Deborah dachte erst, sie wäre schon zu alt, um noch einmal schwanger zu werden, aber dann ist es doch passiert. Es sollte so sein. Doch dann hat sie, ohne mir auch nur ein Wort davon zu sagen, unser Kind ermordet. Das hat sie mir angetan, und dann hat sie mich verlassen.«

			»Deswegen haben Sie sie getötet.«

			»Ich musste sie spüren lassen, wie es sich anfühlt, alles zu verlieren.«

			»Und Rory? Was hatte der Ihnen angetan?«

			Sedge verzog keine Miene.

			»Sie hat mein Kind getötet.«

			»Und Hannah? War die auch nur ein Kollateralschaden?«

			»Irgendjemand musste ja als Sündenbock herhalten. Sie war sowieso auf dem Weg nach unten.«

			»Sodass sie im Grunde verdient hatte, was sie bekam?«, fragte Frieda.

			»Deborah hat mir erzählt, dass Aidan sich mit Hannah treffen wollte, um die Dinge ins Lot zu bringen. Sie wollten wieder die glückliche Familie spielen. Das war meine Chance, es ihnen so richtig zu zeigen.«

			»Aber Sie konnten doch nicht sicher sein, dass Deborah ebenfalls losziehen würde, um mit Hannah zu reden, als Aidan nicht zurückkam?«

			»Es hat funktioniert.«

			»Und dann die arme, besessene Erin Brack.«

			»Sie wissen ja, wie das ist. Man stopft eine undichte Stelle, und schon fängt es irgendwo anders zu rinnen an.«

		


		
			Mary Hoyle liegt wach und freut sich bei dem Gedanken an das, was anderswo gerade passiert. Es ist, als würde sie es mit den eigenen Händen machen – als würde sie die Klingen selbst schwingen.

			Dann nickt sie ein und weiß einen Moment nicht, ob sie wach ist oder schläft. Sie spürt einen Druck auf der Brust und am Hals. Ein Gesicht blickt auf sie herab. Aus den Augen, die sie anstarren, spricht fast so etwas wie Neugier.

			»Sieh an«, sagt Hannah Docherty.

			Was soll sie ansehen?

			»Die Kinder«, fährt Hannah Docherty fort. »Denk an die Kinder.«

			Mary Hoyle könnte zu Hannah Docherty sagen: Ich denke jede Nacht an die Kinder. Ich denke an sie, und sie sind mir egal. Aber sie kann es nicht sagen, und sie kann auch nicht rufen oder schreien, weil ihr etwas den Hals zuschnürt, ein Seil oder ein Draht. Vergeblich fuchtelt sie mit den Armen durch die Luft. Es ist zu spät.

			Sie fragt sich, wie Hannah Docherty hereingekommen ist. Schlüssel blitzen auf, und sie hört ein Klirren.

			Sie sieht noch etwas anderes aufblitzen. Sie registriert, dass es sich um Metall handelt, um eine Klinge, und sie hat noch genug Zeit, um sich zu fragen, ob es eine von jenen Klingen ist, das Teppichmesser oder das Skalpell, oder wie hießen noch mal die anderen? Hannah Docherty beugt sich dicht über sie. Süßer Atem. Die blitzende Klinge.

			»Dein Blut«, sagt Hannah. »Das schmeckst du jetzt.«

			Ja, es ist nass und warm, und es schmeckt nach Eisen.

			»Denk an die Kinder«, wiederholt Hannah. »Du bist die Erste, die ich töte. Die Erste.«

			Die Erste. In Mary Doyles Ohren klingt das seltsam. Es ist das Letzte, was sie hört, und Hannah Dochertys Gesicht, verschwommen in der Dunkelheit, ist das letzte Gesicht, das sie sieht.

		


		
			39

			Sobald sie in der Chelsworth-Klinik ankam, wusste Frieda, dass etwas nicht stimmte. Alle schienen sie bereits zu erwarten, aber wie konnte das sein? Vom Polizeirevier aus hatte sie Josef angerufen, und er hatte sie geradewegs hierhergefahren. Ausnahmsweise hatte sie auch nicht protestiert, als er die Geschwindigkeitsbegrenzung ignorierte. Es kam ihr vor, als zählte nach Hannahs dreizehn Jahren der Einkerkerung jede Minute. Der Mann am Empfang nickte nur, als er ihren Namen hörte, und griff nach dem Telefon. Er teilte ihr mit, dass Christian Mendoza und Charles Stamoran sofort für sie Zeit hätten. Nachdem er ihr den Besucherausweis überreicht hatte, wurde sie durch die Sicherheitsschleuse geführt und dann mehrere Gänge entlang, die Treppe hoch und schließlich in Mendozas großes, lichtdurchflutetes Büro.

			»Woher wissen Sie es?«, fragte Mendoza. Er machte an diesem Tag einen ernsten Eindruck. Er hatte seine Brille nicht auf, und ohne die runden Gläser wirkten seine Augen klein und schutzlos. Frieda registrierte, dass er zumindest noch seine Fliege trug.

			»Ich verstehe nicht«, sagte Frieda. Es schien ihr die falsche Frage zu sein.

			»Wie haben Sie das mit Hannah erfahren?«

			»Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass hier ein Justizirrtum vorlag, aber ich habe gerade erst herausgefunden, was genau damals passiert ist. Woher wissen Sie es?«

			Mendoza starrte sie an, als hätte er Probleme, sie richtig zu verstehen.

			»Wovon sprechen Sie?«

			»Ich frage mich nur gerade, woher Sie bereits wussten, dass ich den wahren Mörder gefunden habe. Ich habe es noch niemandem erzählt. Wer hat es Ihnen gesagt?«

			»Ich glaube, Sie sollten sich setzen«, meldete sich Stamoran verlegen zu Wort.

			»Ich würde gern sofort Hannah sehen.«

			»Sie wissen nicht über sie Bescheid?« Mendoza runzelte die Stirn. 

			»Ich weiß, dass der Kriminalbeamte, der vor dreizehn Jahren die Ermittlungen leitete, die Familie Docherty tötete und es dann Hannah in die Schuhe schob. Ich weiß, dass Hannah hier dreizehn Jahre lang für ein Verbrechen eingesperrt war, das sie nicht begangen hat.«

			»Sie kommen zu spät«, erwiderte Stamoran in sanftem Ton.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Wir dachten, Sie wären hier, weil Sie es schon gehört haben.«

			»Was denn?« Keiner der beiden Männer antwortete. »Was?«

			Mendozas Blick wanderte zu den Papieren, die auf seinem Schreibtisch lagen, und dann wieder zurück zu Frieda, bevor er zu sprechen begann.

			»Gestern Nacht hat Hannah Docherty zwei andere Patientinnen verletzt.«

			»Schwer verletzt«, fügte Stamoran hinzu.

			»Ja, sehr schwer«, bestätigte Mendoza. »Dann verschaffte sie sich Zutritt zu dem abgesicherten Raum, in dem eine Frau namens Mary Hoyle untergebracht war. Sie stach mit einem Teppichmesser auf sie ein.«

			»Ist sie schlimm verletzt?«, fragte Frieda.

			»Oh, sie ist tot«, antwortete Stamoran.

			»Ihre Neuigkeiten machen also keinen Unterschied«, sagte Mendoza.

			»Gestern Nacht«, wiederholte Frieda. Sie blickte durch das große Fenster auf die Rasenflächen und das dahinter angrenzende Waldstück. Sie hatte sich vorgestellt, eines Tages mit Hannah an ihrer Seite hier hinauszumarschieren und sie zurück in die Welt zu bringen. Sie spürte das Blut in ihren Schläfen pulsieren.

			»Die Klinik befindet sich im Ausnahmezustand,« erklärte Mendoza.

			»Sie wussten, dass Hannah schikaniert und misshandelt wird«, wandte Frieda sich an ihn. »Sie haben gesehen, dass sie am ganzen Körper Blutergüsse hatte und einmal sogar eine gebrochene Rippe. Sie haben es weiter geduldet.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Ich werde es dabei nicht bewenden lassen. Hannah wurde schlimmer zugesetzt, als es ein Mensch ertragen kann: verprügelt, mit Medikamenten vollgepumpt, über Wochen hinweg in Einzelhaft gehalten. Was für schreckliche Dinge sie gestern Nacht auch getan haben mag, man kann sie nicht dafür verantwortlich machen.«

			»Es geht dabei nicht um Schuld«, erklärte Stamoran, »sondern darum, wozu solche Leute fähig sind.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Glauben Sie wirklich, irgendein Arzt oder gesetzgebendes Organ oder Politiker im Land würde ihre Freilassung absegnen?«

			»Hören Sie.« Frieda stemmte beide Hände auf die Holzplatte des Tisches und lehnte sich hinüber zu den beiden Männern. »Vor dreizehn Jahren, als sie noch kaum erwachsen war, wurde Hannahs ganze Familie brutal ermordet. Stellen Sie sich vor, wie sie sich da gefühlt haben muss. Und dann wurde sie auch noch angeklagt, die Verbrechen begangen zu haben, und für schuldig befunden. Stellen Sie sich das mal vor. Sie wurde hergeschickt, um sie in Sicherheit zu bringen vor sich selbst und anderen und um sie zu heilen, doch stattdessen wurde sie wiederholt angegriffen und misshandelt. Glauben Sie, ich werde davor einfach die Augen verschließen?«

			»Ich habe keine Ahnung, was Sie tun werden«, entgegnete Mendoza.

			»Ich möchte Hannah sehen.«

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

			»Es ist mir egal, was Sie glauben. Ich möchte sie sehen. Vorher gehe ich nicht.«

			»Warum eigentlich nicht«, schwenkte Mendoza plötzlich um. »Was kann das jetzt noch schaden?«

			Hannah befand sich in demselben kleinen Raum wie beim letzten Mal, als Frieda sie mit Andrew Berryman besucht hatte. Sie kauerte in der hintersten Ecke, die Knie bis unters Kinn gezogen, die Arme um die Knie geschlungen, die Hände in den jeweils anderen Ärmel ihres übergroßen Oberteils geschoben. Ihre verfilzte dunkle Haarmähne fiel ihr wie ein Vorhang übers Gesicht.

			»Sie können gehen«, wandte Frieda sich an den Pfleger.

			»Das darf ich aus Sicherheitsgründen nicht.«

			»Fragen Sie Doktor Mendoza, wenn Sie seine Erlaubnis brauchen. Oder beobachten Sie uns durchs Sichtgitter, wenn Sie sich dann besser fühlen.«

			Frieda trat in den Raum und zog mit einem leisen Klicken die Tür zu. Hannah rührte sich nicht von der Stelle. Ein schwerer, widerlicher Geruch hing im Raum: nach Blut, Schweiß, Scheiße und Angst.

			Frieda ließ sich neben Hannah auf dem Boden nieder.

			»Ich habe gehört, was gestern Nacht passiert ist.«

			Hinter dem fettigen Haarvorhang hörte sie Gemurmel, konnte aber keine einzelnen Worte verstehen.

			»Hören Sie, was ich sage, Hannah?«

			Hannah hob den Kopf. Ihr Gesicht war so übel zugerichtet, dass es kaum noch zu erkennen war: die Nase geschwollen, ein Ohr verbunden, und von einem Mundwinkel aus zog sich eine genähte Schnittwunde wie ein schreckliches Lächeln über ihre Wange. Sogar an den Zähnen hatte sie Blut. Ihre dunklen Augen blitzten.

			»Ich weiß Bescheid«, sagte Frieda. »Ich weiß, warum Sie das getan haben.«

			Hannah zog die Hände aus den Ärmeln und streckte sie Frieda hin. Diese dachte zuerst, Hannahs Haut wäre noch rot vom Blut der Opfer, doch dann wurde ihr klar, dass es sich um Hannahs eigene Verletzungen handelte: Ihre Hände waren blutunterlaufen und sogar ein Nagel ausgerissen. 

			»Ich habe es ihnen gezeigt«, erklärte sie mit ihrer tiefen Stimme, die ganz rau klang, weil sie sie so selten benutzte.

			Frieda versuchte, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, sondern eine neutrale Miene zu wahren.

			»Ich möchte, dass Sie mir zuhören, Hannah«, sagte sie, langsam und deutlich. »Ich bin heute Vormittag eigentlich wegen etwas anderem hergekommen. Ich weiß jetzt, wer Ihre Familie umgebracht hat, Hannah. Ich weiß, dass Sie es nicht waren, und andere Leute wissen das jetzt auch.«

			Sie sah Hannah an, die stur geradeaus blickte. Entschlossen nahm Frieda Hannahs Gesicht zwischen beide Hände.

			»Nur ein einziges Mal hätte ich gerne, das Sie mich ansehen. Schauen Sie mir bitte in die Augen, wenn ich Ihnen sage, was ich zu sagen habe.« Hannah hob den Kopf. Die beiden Frauen blickten sich an, während Frieda erzählte, was sie entdeckt hatte. Frieda hatte das Gefühl, nicht nur mit Hannah, sondern auch mit sich selbst zu sprechen.

			Als sie fertig war, reagierte Hannah nicht. Frieda streckte eine Hand aus und berührte sie am Arm.

			»Ihre Mutter hat Sie geliebt, ganz egal, was zwischen Ihnen beiden passiert sein mag. Sie machte sich Sorgen, und deswegen ist sie an jenem Abend, nachdem sie mit Justine Walsh gesprochen hatte, noch einmal losgezogen, um Sie zu suchen.« Frieda hatte zögernd zu erzählen begonnen, doch mittlerweile fühlte sie sich auf vertrautem Terrain. Sie wusste, wie sich das alles entwickelt hatte, sah es fast wie einen Film vor ihrem geistigen Auge. »Das Alibi, das Sie angegeben haben, entsprach den Tatsachen, auch wenn das natürlich niemand glaubte, weil ja kein Mensch wusste, dass die Frau, die neben Ihrem Stiefvater im Bett lag, nicht die richtige war. Ihre Mutter hat Sie geliebt, und Sie haben sie geliebt. Sie haben sie nicht getötet.«

			Hannah stieß ein kleines Geräusch aus, das wie der Anfang eines Worts klang, unterbrach sich dann jedoch. Die Augen in ihrem geschundenen Gesicht leuchteten, ihre aufgerissenen Lippen zuckten. 

			»Und Aidan haben Sie auch nicht getötet. Wie kompliziert Ihre Gefühle gegenüber Ihrem Stiefvater auch gewesen sein mögen, Sie haben ihm nichts getan.«

			Frieda hielt inne. Stille erfüllte den kleinen Raum. Frieda konnte ihren eigenen Herzschlag spüren.

			»Rory haben Sie ebenfalls nicht getötet«, fügte sie sanft hinzu.

			»Nein«, sagte Hannah, oder zumindest hörte es sich für Frieda so an.

			»Sie haben immer auf Rory aufgepasst, ihn beschützt, für ihn gekämpft. Sie haben ihn nicht getötet.«

			»Nicht ich«, sagte Hannah. Vielleicht war es als Frage gedacht.

			»Nichts kann ihn zurückbringen, ebenso wenig wie Ihre Mutter. Nichts kann Ihnen Ihre verlorenen Jahre wiedergeben. Aber ich möchte, dass Sie wissen, dass ich trotz der Tatsache, dass Sie letzte Nacht eine Frau getötet haben, alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Ihnen dabei zu helfen, diesen Ort hier zu verlassen.«

			Im Raum war es sehr still und der Boden kalt. Die Lichter über ihnen flackerten leicht.«

			»Hannah, verstehen Sie mich?«

			»Spielt keine Rolle.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Spielt keine Rolle.«

			»Doch, das tut es.«

			»Nein.« Als wäre sie diejenige, die Trost spenden müsste, nahm Hannah nun Friedas glatte Hand in ihre aufgeschnittene, geschwollene. »Alles getan.«

		


		
			40

			Frieda bat Josef, Sie am Bahnhof St. Pancras rauszulassen. Von dort ging sie zu Fuß zu der kleinen Kirche. Es nieselte, aber das machte nichts. Im Dämmerlicht wirkte die Welt um sie herum grau. Die Wolken hingen tief am trüben Himmel, und die Konturen der Gebäude verschwammen. Frieda betrat den Friedhof und ging unter den großen Platanen an den Steinen und Gräbern entlang, bis sich schließlich vor dem Hardy Tree stand. Vor hundertfünfzig Jahren waren hier Gräber verlegt worden, um Platz zu machen für die Eisenbahnlinie, sodass sie nun in einem dicht gedrängten Kreis um eine Esche herumstanden, deren Wurzeln sich in die darunterliegenden Leichen bohrten. Es war wie eine kleine Totenstadt. Frieda dachte nicht bewusst nach, doch ihr schwirrten trotzdem Gedanken durch den Kopf. Sie bemühte sich auch nicht, etwas Bestimmtes zu fühlen, aber in ihrem Blut pulsierten die Emotionen.

			Frieda blieb dort lange stehen und starrte auf den Baum, bis das Licht immer schwächer wurde. Der Wind fuhr in Böen durch das Gras, und am dunklen Himmel türmten sich die Wolken. Als Frieda sich schließlich umwandte, sah sie sie im Zwielicht auf sich zukommen: fünf Gestalten, nein, sieben. Hinter Reuben, Josef, Sasha, Chloë und Jack folgte Karlsson auf seinen Krücken, und neben ihm ging Yvette. Offenbar hatte Josef alle zusammengetrommelt.

			Während sie sich zwischen den Grabsteinen hindurchschlängelten, blieb Frieda stehen und wartete auf sie. Niemand sprach ein Wort, denn was gab es auch zu sagen? Karlsson zog seinen Mantel aus und legte ihn ihr um die Schultern. Sasha nahm sie am Arm. Chloë stieß ein lautes Schluchzen aus, riss sich dann aber am Riemen. Frieda ließ den Blick von Gesicht zu Gesicht wandern.

			»Du hast es geschafft«, sagte Reuben.

			Das Kaminfeuer brannte. Sie hatte ein Glas Whisky neben sich stehen und saß inzwischen an ihrem kleinen Schachtisch. Sie würde eine Partie durchspielen und ihren Kopf von allem anderen befreien, bis es nur noch das filzgedämpfte Klacken der Figuren gab, die mathematischen Konfigurationen, die Vorstöße und Rückzüge. Aber sie konnte sich einfach nicht richtig konzentrieren. Ein schwacher, leicht süßlicher Geruch hing in der Luft. Sie wanderte durch die Räume, um seine Quelle ausfindig zu machen, und rief schließlich Josef an.

			»Entschuldige, mir ist klar, dass es schon spät ist.«

			»Kann ich helfen?« Er war immer so bemüht.

			»Ich glaube, mit meinen Rohren ist etwas nicht in Ordnung. Oder ich habe Mäuse im Haus. Kannst du da helfen?«

			»Ich komme gleich.«

			»Morgen reicht auch noch.«

			»Nein, gleich«, sagte Josef und beendete das Gespräch.

			»Die Rohre sind es nicht«, erklärte er, während er argwöhnisch schnupperte. »Es muss irgendwo hier im Raum sein.«

			Sie standen im Wohnzimmer.

			»Könnte eine Ratte unter die Bodendielen geraten und dort gestorben sein?«

			»Möglich.«

			Josef kniete sich hin und inspizierte den Bereich, wo der Holzboden die Wand berührte. Nachdem er kurz über seinen Zeigefinger geleckt hatte, schob er ein Fingerglied zwischen die Dielen. Dann zeigte er Frieda das Ergebnis.

			»Was ist das?«

			»Sägemehl.«

			»Das sind wohl noch Spuren deiner Arbeit.«

			»Nicht von mir«, widersprach Josef. »Frisch.«

			Er klappte einen der großen Werkzeugkästen auf, die er mitgebracht hatte, und nahm ein Stemmeisen und einen schweren Schraubenzieher heraus. Dann wurde vor Friedas Augen plötzlich alles körnig und langsam. Es passierte weit weg von ihr und gleichzeitig ganz nah, in ihrem Haus, unter ihren Füßen. Josef stemmte eine Diele auf. Frieda hörte ihn etwas sagen, mit heiserer Stimme etwas flüstern, das sie nicht verstand, und dann wurden ihre Sinne überwältigt von dem widerlichen Geruch, der nach oben quoll. Ein weißer Tennisschuh kam zum Vorschein. Ein gräulich-gelblicher Knöchel. Eine wuselnde Masse aus Maden. Eine Hand, die eine vertrocknete Narzisse hielt. Ein Gesicht aus matschigem Fleisch, mit schiefem Mund und starren Augen, vor Überraschung weit aufgerissen. Bruce Stringer starrte mit gelblichen, toten Augen zu ihr auf. 

			»Dean«, sagte Frieda.

			»Nein, Frieda«, widersprach Josef, immer noch im Flüsterton. »Das ist dieser andere Mann. Stringer.«

			»Dean Reeve hat ihm das angetan. Und mir. Für mich.«

			Frieda hörte Josef die Polizei anrufen. Sie kniete sich neben das Loch und schloss die Augen. Dann schlug sie die Augen wieder auf und zwang sich, den Mund zu betrachten, den der Prozess der Verwesung zu einer Art Lächeln verzogen hatte. Sie erhob sich und wich zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte, die sie aufrecht hielt. Ihr war bewusst, dass Josef mit ihr sprach, aber sie konnte nicht reagieren, weil sie gar nicht verstand, was er sagte. In dem Moment kam draußen ein Fahrzeug mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Frieda sah das blitzende Licht vor ihrem Fenster und hörte schwere Schritte.

			Die Welt draußen war im Begriff, sie zu holen.
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